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				Magie in der Burnt House Lane

				Gleich«, behauptete Rachel, »gleich wird etwas Schreckliches passieren!«

				Um diese Uhrzeit war die Gegend um die Burnt House Lane völlig menschenleer. Die Risse im Pflaster, die Mae tagsüber gar nicht bemerkt hätte, schienen jetzt wie dunkle Narben im Zement, die schartige Pfade in eine weitere, noch dunklere Sackgasse zeichneten. Sie sahen in die Gasse und kamen wortlos überein, ganz schnell zu laufen. Mae ging voraus. 

				»Komm schon, das ist ein Abenteuer!«

				»Ich glaube, genau das habe ich gerade gesagt«, beschwerte sich Rachel hinter ihr. 

				Mae musste sich eingestehen, dass das vielleicht nicht ihre beste Idee gewesen war. Jetzt, wo sie endlich wieder das Haus verlassen durfte, hatte sie einfach etwas Abwechslung gewollt, etwas, was ein wenig Aufregung versprach – und eine Party in einem leeren Lagerhaus an der Burnt House Lane schien dafür perfekt zu sein. 

				Über ihnen blinzelte eine Straßenlaterne böse mit ihrem gelben Auge, dann wurden sie von der Nacht verschlungen. Mit einem widerwilligen Knistern ging das Licht flackernd wieder an und die Dunkelheit spuckte sie aus, doch da standen Rachel und Erica bereits dicht hinter Mae. Die Mädchen kauerten sich zusammen. 

				Rachel schauderte. »Ich glaube, ich war noch nie in so einer schlimmen Lage.«

				»Sei nicht albern«, verlangte Mae. »Ich bin schon in weitaus schlimmeren Situationen gewesen als dieser hier.«

				Sie zitterte und dachte an das Messer in ihrer schweißnassen Hand, den schrecklichen Widerstand, den sie verspürt hatte, als es in Fleisch eingedrungen war. Sie erinnerte sich an das Blut auf ihren Händen. 

				Rachel und Erica hatten keine Ahnung, was letzten Monat vorgefallen war. Sie glaubten immer noch, sie sei mit ihrem armen, irren Bruder aus einer verrückten Laune heraus nach London verschwunden. 

				Auch ihre Mutter glaubte das, daher hatte Mae zwei Wochen Hausarrest bekommen und war vor der Schule von Annabel mit dem Auto abgeholt worden wie eines der kleinen Kinder, die immer nur von der Schule zum Auto und wieder zurück liefen und es eilig hatten, den einen Käfig gegen den nächsten einzutauschen. 

				Mae schloss die Augen. Sie wollte weg von hier, viel mehr als die anderen, und plötzlich verschwanden die flackernden Straßenlaternen und die kaputte Straße. Sie dachte an helle Laternen, die den Wald mit goldenem Licht erfüllten, und an einen Tanz voller Gefahr, bei dem sie entweder vor Anstrengung oder vor Furcht geschwitzt hatte. Und an schwarze Augen, die sie ansahen. 

				Sie hatte Magie gesehen. Und jetzt hatte sie sie verloren. 

				Doch daran dachte sie jetzt gar nicht. Sie durfte endlich einen Abend hinaus und das wollte sie auch genießen. Sie würde sich mit Seb treffen und an etwas anderes wollte sie nicht denken. 

				Ein Scheppern kam aus der Dunkelheit und dort bewegte sich etwas. Mae erschrak und Erica packte ihren Arm mit fünf scharfen Fingernägeln wie ein verängstigtes kleines Tier. 

				»Schon gut«, sagte Mae laut, mehr zu sich selbst als zu ihren Freundinnen. Sie war schon unzählige Male nach Einbruch der Dunkelheit in der Burnt House Lane gewesen. Sie hatte noch nie Angst gehabt. Und damit würde sie auch jetzt nicht anfangen, nur weil sie genau wusste, wer sie möglicherweise beobachtete. 

				Mae ging mit sicheren und gleichmäßigen Schritten weiter, und soweit sie hören konnte, folgte ihnen nichts und niemand. 

				»Du musst keine Angst haben«, sagte sie zu Erica. »Da ist nichts.«

				Sie erreichten die nächste Gasse und sahen das Lagerhaus, in dem die Party stattfand. Aus den Fenstern erstrahlte bereits gelbliches Licht. Erica atmete auf und Mae grinste. 

				»Siehst du? Was habe ich dir gesagt?«

				»Tut mir leid, dass ich durchgedreht bin«, sagte Erica, die die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte. Sie war stets der gute Engel an Maes Seite und diejenige, die immer sagte: »Klingt toll!«, während Rachel andererseits stets befürchtete: »Wir sind alle verloren!«. 

				»Ich weiß ja, dass die Straße sicher ist. Schließlich treibt sich Jamie hier herum. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Jamie in einer kriminellen Gegend spazieren geht.«

				Erica lachte und Rachel zu Maes anderer Seite stimmte mit ein. Mit ihren Absätzen überragten sie Mae und im Licht verflog die Furcht schnell. 

				Doch das Lagerhaus schien mit einem Mal nicht mehr so einladend. 

				»Jamie hängt hier in der Straße herum?«, fragte Mae. »Seit wann?«

				Jamie hatte keinen Hausarrest bekommen. Annabel hatte angenommen, dass Mae für die ganze Sache verantwortlich gewesen war und Mae hatte sie in dem Glauben gelassen. Schließlich konnten sie wohl kaum irgendjemandem die Wahrheit sagen. 

				Mae hatte die Schuld auf sich genommen und Jamie wochenlang jeden Abend nachgewunken, wenn er das Haus verließ. Er sagte, er müsse in der Bibliothek lernen. Schließlich standen die Abschlüsse bevor und bald begannen die Tests. 

				Sie wusste nicht, warum sie ihm vertraut hatte. Er hatte sie schon früher angelogen. 

				Erica war ein wenig unsicher, wie Mae es aufnehmen würde, aber sie sagte: »Tim hat ihn hier seit ein paar Wochen fast jeden Abend gesehen.«

				Ericas Freund Tim war in Sebs Gang, die zwar nicht in der Straße wohnte, aber gerne in der Burnt House Lane herumhing. Meistens vertrieben sie sich einfach nur die Zeit, aber viel zu viele von ihnen hielten es für lustig, Jamie zu ärgern. 

				Nach Einbruch der Dunkelheit in der Burnt House Lane herumzulaufen … Jamie ging solche Risiken normalerweise eigentlich nicht ein. Sie hatte ihm immer gesagt, dass er mehr wagen müsste, dass er etwas Spaß haben sollte, und Jamie hatte immer sein schiefes Lächeln aufgesetzt und behauptet, das Mittagessen in der Schulcafeteria sei für ihn schon riskant genug. 

				Mae dachte an die ganz reale Gefahr, in der Jamie sich vor kaum einem Monat befunden hatte. Sie dachte daran, wie sie ein schwarzes Mal auf der Haut ihres Bruders entdeckt hatte und zwei Fremde ihr erzählt hatten, dass er sterben würde. 

				Inzwischen konnte sie die Musik aus dem Lagerhaus hören. Sie lockte sie nicht mit Versprechungen von Magie, sondern klang eher wie ein stetiger, beruhigender Herzschlag. Sie wollte sich wieder mit ihren Freundinnen amüsieren, Seb treffen und sehen, was los war. Sie wollte wieder zu einem normalen Leben zurückkehren. 

				Und das würde sie auch, sobald sie wusste, dass ihr Bruder in Sicherheit war. 

				»Geht schon mal vor, ich muss nur noch etwas nachsehen.«

				Mae war bereits ein paar Schritte gegangen, als sie sich umdrehte und ihre Freundinnen vor dem Licht und der Musik stehen sah, wie sie sie beide mit großen Augen anstarrten. 

				»Du willst etwas nachsehen, mitten in der Nacht in diesem schrägen Stadtteil?«, fragte Rachel. 

				Sie musste Mae nicht sagen, dass es gefährlich war. Wenn es für sie gefährlich war, dann war es für Jamie doppelt gefährlich, und jede Minute, die sie hier vertrödelte, war eine weitere Minute, in der er tiefer in Schwierigkeiten geraten konnte. 

				»Du trägst ja nicht mal ein richtiges T-Shirt! Was willst du machen, wenn dich jemand überfällt? Willst du ihn mit deinen Titten blenden?«

				»So in etwa«, rief Mae und lief davon. 

				Mae war nachts schon oft in dieser Gegend gewesen und war mit Jungen aus einem Club gestolpert, die bei Tageslicht wesentlich weniger interessant wirkten als zuvor. Doch jetzt war es anders. Die Nachtluft strich ihr mit kalten, scharfen Fingern über die nackten Schultern und ihr ganzer Körper war angespannt. Das Mondlicht warf spinnwebenartige Graffiti an ohnehin bereits beschmierte Mauern und in der Nacht lauerten mögliche Gefahren. 

				Leute, die es lustig fanden, »Gaz was here« an eine Wand zu schreiben, hielten es vielleicht auch für lustig, Jamie wehzutun. Mae stolperte fast, so sehr beeilte sie sich. Konzentriert sah sie sich um und trat dabei, den Boden unter ihren Füßen nicht beachtend, in eine eklige Pfütze. Eine halb im Schmutzwasser verborgene Plastiktüte klebte an ihren Schnürsenkeln wie ein Ertrinkender. Sie schüttelte den Fuß, bis sie abfiel und in ihr ölig-wässriges Grab zurücksank. 

				Dabei hörte sie eine Jungenstimme sagen: »Crawford?« Sie drehte sich um, und als sie schnell die Gasse hinunterlief, schmatzte das Wasser in ihrem Schuh. 

				Sich in dieser Gegend in dunklen Gassen herumzutreiben, dachte Mae wütend. Was dachte sich Jamie eigentlich dabei?

				Sie ärgerte sich immer noch über seine Dummheit, als sie um die Ecke kam und ihn tatsächlich sah: mager, klein, seine blonden Haare nach oben gegelt, wodurch er jedoch auch nicht größer wirkte. Jamie sah immer ein wenig fragil aus, und besonders fragil wirkte er, wenn er mit dem Rücken zur Wand zu drei größeren Jungen aufblickte. Die Gasse sah verlassen aus, die Mauern waren schmutzig und Mülltonnen lehnten schief aneinander wie Betrunkene. Es schien der ideale Ort für ein Verbrechen. 

				Dann erkannte sie die anderen Jungen. 

				Offensichtlich wartete Seb McFarlane nicht im Lagerhaus darauf, mit Mae zu tanzen. Er hatte wohl entschieden, dass es mehr Spaß machen würde, ihren Bruder in die Enge zu treiben. 

				Die anderen beiden Jungen kannte sie nur flüchtig. Sie gehörten zu einer Gang, die gerne hinter dem Fahrradschuppen rauchte und Mädchen in Clubs ungefragt angrabschte. 

				Seb war groß, dunkel und ein wenig gefährlich, aber er grabschte nie. Mae hatte ihn tatsächlich in Betracht gezogen. 

				Jetzt trat er auf Jamie zu, der zurückwich, und es sah so aus, als würde sich Seb in naher Zukunft eine Ohrfeige von einem Mädchen einfangen. 

				Er war Jamie noch nicht sehr nah gekommen, was bedeutete, dass Jamie freiwillig bis zur Wand zurückgewichen war. Genau so etwas sah ihm ähnlich. 

				»Bist du ganz allein hier?«, erkundigte sich Seb. »Hältst du das für klug, Crawford? Was ist, wenn du Schwierigkeiten bekommst?«

				Jamie blinzelte. »Das ist natürlich eine Überlegung wert. Ich bin froh, dass so große starke Männer da sind, um mich zu beschützen.«

				Seb versetzte Jamie einen heftigen Stoß. »Deine Hilflosigkeitsmasche ist nicht sehr überzeugend.«

				»Ich weiß nicht recht«, meinte einer der anderen Jungen träge, »mir kommt sie ziemlich überzeugend vor.«

				Die beiden Jungen, die Mae nicht richtig kannte, schienen lediglich gelangweilt und bereit zu sein, ein paar dumme Witze zu reißen. Das wäre noch kein Problem, Mae könnte wie zufällig dazukommen und es wie einen Scherz aussehen lassen und Jamie dann irgendwie dort wegholen. Doch Seb verhielt sich anders. Seine breiten Schultern wirkten steif und seine Stimme klang angespannt. Er schien wütend zu sein. 

				»Es ist eine Masche«, beharrte er, »und du solltest damit aufhören. Oder …« Er neigte sich vor, konzentriert, mit scharfem Blick und weicher Stimme. »Vielleicht bringe ich dich dazu, damit aufzuhören.«

				Jamie schluckte und sagte ebenfalls ganz sanft: »Ich glaube, ich fange an zu verstehen. Hm«, machte er und grinste plötzlich. »Willst du mich etwa anmachen? Denn ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll, aber du bist echt nicht mein Typ.«

				Seb fuhr mit einem Satz von Jamie zurück, als hätte er eben erfahren, dass dieser radioaktiv verseucht war. »Das ist nicht witzig«, schnauzte er ihn an. »Das ist absolut jämmerlich!«

				Jamie grinste immer noch. »Ich bin wohl ein wenig von beidem.«

				Seb verzog das Gesicht und seine Hand fuhr hoch, zur Faust geballt. Mae machte einen Schritt vorwärts, doch mit ihrem nassen Schuh rutschte sie aus und wäre beinahe gestürzt. Ihr Herz schlug heftig vor Überraschung und Wut, blinder Wut, denn sie hatte jemanden getötet, um Jamie zu retten – sie erinnerte sich an das Messer und das viele Blut und die Überraschung im Gesicht des Magiers. Und jetzt wagte es dieser dumme Junge, ihn anzurühren? Warum tat Jamie denn nichts? 

				Plötzlich spürte sie eine warme Hand in ihrem Nacken. Es war ein leichter Griff, als wenn ein Freund hinter ihr vorbeigehen und sie auf sich aufmerksam machen wollte, indem er mit den Fingern über ihre zarte Haut strich. Der Talisman, den sie in ihrer Korsage trug, erwachte zum Leben und brannte schmerzhaft wie ein kleiner Stern an ihrer Haut. Sie konnte sich nicht mehr rühren, nicht einmal mehr zittern. Sie war erstarrt wie ein Schmetterling, der sanft zwischen zwei Fingern gefangen und dann plötzlich von einer grausamen Nadel aufgespießt wird. 

				Ihr Herz schlug heftiger als zuvor und hämmerte laut in ihren Ohren und in der ihr aufgezwungenen Stille. Magie, dachte sie und der Gedanke erregte sie fast. Magie hier, Magie in der Burnt House Lane – und sie hatte gedacht, dass sie in ihrem Leben nie wieder etwas damit zu tun haben würde. 

				Sie spürte jemanden an sich vorbeigehen und hörte eine Stimme in der Nacht, die ihre eigenen Gedanken aussprach. 

				»Jamie«, sagte Gerald. »Warum tust du nicht irgendetwas?«

				Das letzte Mal, als Mae diese Stimme gehört hatte, hatte sie versprochen, zurückzukommen und sie zu töten. 

				Seb und die anderen wandten sich um und starrten ihn an, doch als sie Gerald sahen, löste sich ihre Anspannung wieder. Er war nicht gerade furchterregend, dachte Mae, obwohl sie von ihm nur ein blaues Hemd und helles Haar erkennen konnte, das in alle Richtungen abstand. 

				Sie erinnerte sich an das weiche, sommersprossige Gesicht unter den hellen Haaren, an die schüchterne Stimme, das sanfte Lächeln und die intelligenten, wachsamen Augen. 

				Gerald hob eine Hand, und der Deckel einer Mülltonne flog durch die Luft wie ein Ninja-Stern und verfehlte einen der Jungen nur um Zentimeter, bevor er funkensprühend an die Wand knallte. 

				»Komisch, diese Windstöße«, bemerkte Gerald freundlich. 

				Der Junge, den der Deckel beinahe getroffen hätte, trat mehrere Schritte zurück. Mit einer leichten Handbewegung ließ Gerald den Deckel wieder aufsteigen und in der Luft schweben. 

				Aus der dunkelsten Ecke der Gasse ertönte ein leises Knarren. Selbst der Junge, der von dem fliegenden Mülleimerdeckel bedroht wurde, wandte den Kopf und sah, wie sich ein rostiges altes Regenrohr von der Wand löste. 

				Der Mülleimerdeckel kreiselte als silberne Scheibe in der Luft und das Regenrohr neigte sich dünn und lang auf sie zu wie ein dürrer, verhungerter Riese, der endlich etwas zu essen gewittert hatte. 

				Gerald lachte leise auf, als ob er ihnen nur einen Trick zeigen wollte und Tauben aus seinem Ärmel gezaubert hätte und nicht mörderische Regenrohre.

				»Lauft!«, schlug er vor. 

				Die beiden Jungen sahen sich panisch an, und ihre Blicke wanderten zwischen Gerald, der an der Abzweigung zur Sackgasse stand, und dem Regenrohr hin und her. 

				»Belästigt Jamie nicht mehr«, riet ihnen Gerald. Er trat zurück und bedeutete ihnen höflich, vorbeizugehen. 

				Die beiden Jungen rannten weg und bemerkten Mae nicht einmal, die wie erstarrt und wütend dastand. 

				Seb rührte sich nicht. Einen Augenblick lang glaubte Mae, dass er ebenfalls von der Magie gefangen war, so wie sie, die Hand immer noch zu einem Schlag gegen Jamie erhoben, den er nie ausführen würde. Doch dann ließ er die Hand fallen. 

				»Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?«, fragte Gerald ein wenig schärfer. »Als ich sagte, lauft, meinte ich auch dich.«

				»Ich …«, begann Seb und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es tut mir leid. Ich … na gut.«

				Er neigte den Kopf in Geralds Richtung, und Mae sah, wie er Jamie unter seinen dunklen Wimpern hervor einen finsteren Blick zuwarf. 

				Jamie winkte ihm nach. »Pass auf, dass dich beim Wegrennen nicht die Straße in den Hintern beißt!«

				Seb sah aus, als wollte er etwas erwidern, möglicherweise sogar zuschlagen, doch ein kurzer Blick auf Gerald brachte ihn dazu, sich langsam abzuwenden und an Gerald vorbei zum Ende der Gasse zu gehen. 

				Dann sah er Mae. Sie sahen einander kurz an und sein zorniger Gesichtsausdruck löste sich. Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte, und tat am Ende gar nichts, sondern ging unsicher davon. 

				Sie würde sich später mit ihm befassen. 

				In der Gasse hob Jamie die Hand und der kreiselnde Deckel wurde langsamer. Einen Augenblick schwebte er still in der Luft, dann schoss er auf Gerald zu. 

				Dieser fing ihn einfach auf und nickte Jamie dankbar zu, als sei er sein Knappe, der seinem Ritter einen Schild zugeworfen hatte. 

				»Ja, genau so. Warum lässt du dich von ihnen drangsalieren, wenn du ohne Probleme so etwas tun kannst?«

				»Weil es nicht nötig ist«, erklärte Jamie knapp. »Das sind Idioten, aber deshalb will ich trotzdem nicht, dass sie verletzt oder verängstigt werden. Und ich brauche auch dich nicht, um sie zu verscheuchen. Das war völlig unnötig! Ich muss hier schließlich leben!«

				»Nein, musst du nicht.«

				Jamie klimperte mit den Wimpern und lachte. »O ja, bring mich von all dem hier fort! Du hörst mir nicht zu!«

				»Du bist derjenige, der nicht zuhört!«, widersprach Gerald. »Du bist ein Magier.«

				»Nein, bin ich nicht!«

				»Du hast keine Wahl«, erklärte Gerald. »Du bist als Magier geboren. Es liegt dir im Blut. Und du denkst, du kannst hier einfach dein langweiliges kleines Leben leben, ständig verfolgt von langweiligen kleinen Leuten, wo du doch so viel mehr erreichen könntest. Ich könnte es dich lehren.«

				Jamie lächelte. Er schien sich in der Gegenwart eines mörderischen Magiers wohler zu fühlen als in der der Schultyrannen. Er breitete die Hände aus und trat von der Wand weg. Gerald war zwar größer als er, wirkte aber keineswegs bedrohlich. 

				Er sah eher so aus, als wollte er Jamie beschützen. Und die beiden schienen sich zu mögen. 

				»Was könntest du mich lehren?«, fragte Jamie und neben seinem Ohrring tauchte ein Grübchen in seiner rechten Wange auf. »Soll ich einen geheimen magischen Handschlag lernen? Soll ich meine Finger als Zauberstäbe benutzen?«

				Gerald musste lachen. »Ich …«, begann er. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«

				»Das ist so wie mit Fingerpistolen, aber nur Magier tun es«, erklärte Jamie grinsend und schob seinen Rucksack, den er immer mit sich herumschleppte, auf die andere Schulter. Er beschrieb theatralisch einen Kreis mit einem Finger und begleitete die Geste mit einem Zischlaut. 

				»Wir benutzen keine Zauberstäbe«, sagte Gerald. 

				»Also das trifft mich jetzt wirklich schwer.«

				Wieder lachte Gerald, senkte den Kopf und schob die Hände in die Hosentaschen. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«

				»Na, wenn das nicht mysteriös unbestimmt ist«, gab Jamie zurück. »Wie könnte ich da Nein sagen?«

				Sie gingen einträchtig nebeneinander her, als seien sie es längst gewohnt. Gerald nahm Jamie den Rucksack ab, der ihm ständig von der Schulter glitt und richtete ihn gerade. Jamie murmelte etwas, was Gerald lachen ließ. 

				Mae dachte, Jamie würde sie sehen, als sie aus der Gasse kamen, doch Gerald sagte: »Sieh mal dort!« und wies nach oben. 

				Jamie sah auf und der Nachthimmel über der Burnt House Lane wurde aufgerissen wie ein Vorhang. Ein Schimmern lag in der Luft und plötzlich war die kaputte Straße mit Gold gepflastert und die ganze Welt war Magie. 

				»Das ist nur eine Illusion«, sagte Jamie, während Mae vor Verwunderung noch den Atem anhielt. Doch zögernd fügte er hinzu: »Wie hast du das gemacht?«

				»Ich zeige es dir«, erklärte Gerald. »Ich werde dir alles zeigen.«

				Langsam erlosch das Licht wie Honig, der von einem Messer tropft. Jamie sah immer noch mit offenem Mund zum Himmel. Gerald legte ihm die Hand auf den Rücken und führte ihn weg.

				Als der Magier an Mae vorbei kam, konnte sie sich plötzlich wieder bewegen, als wäre sie aus Eis und seine Berührung wäre heiß genug, sie in Wasser zu verwandeln. 

				Sie stürzte zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat, keuchte und versuchte, nachzudenken und sich eine Vorgehensweise für diese Situation zu überlegen, die sie nie für möglich gehalten hätte. 

				Sie hatte immer geglaubt, dass es mehr geben musste als Schule und Clubs und das Leben, das Annabel sich für sie wünschte. Und sie hatte herausgefunden, dass es Menschen gab, die über Magie verfügten, Menschen, die magische Spielzeuge auf dem Jahrmarkt der Kobolde verkauften, und Magier, die Dämonen anriefen, die so ziemlich alles tun konnten. Zu einem gewissen Preis. 

				Als Jamie und sie Gerald das letzte Mal gesehen hatten, war er gerade der Anführer eines magischen Zirkels geworden, der Jamie zu seinem Dämonenmal verholfen hatte. Der Zirkel des Obsidian hatte fast dafür gesorgt, dass Jamie von einem Dämon besessen wurde – einem bösen Geist, der seinen Körper benutzen wollte, bis dieser von innen heraus zerfiel. Der Zirkel hatte Jamie beinahe getötet. Zweifellos hatte Gerald unzählige andere Menschen getötet. 

				Und jetzt war er hier in Maes Stadt und tat, als sei er der beste Freund ihres Bruders. Und Jamie hatte ihr nichts davon erzählt!

				Das alles wuchs ihr über den Kopf. Sie brauchten Hilfe. 

				Sie stützte sich auf Hände und Knie und richtete sich dann auf. Im falschen Stadtteil saß sie an eine schmutzige Ziegelmauer gelehnt und von der Magie war keine Spur mehr vorhanden. 

				Sie holte ihr Telefon aus der Hosentasche und rief Alan an. 

				Als er antwortete, erschrak sie, denn er musste gegen Wind und Sturm anschreien. 

				»Hallo?«

				»Alan?«, fragte sie und betrachtete den ruhigen, leeren Himmel über sich. »Wo bist du?«

				Am anderen Ende der Leitung erklang ein hallender Donnerschlag. 

				»Mae?«, rief Alan. Dann war es plötzlich still. 

				Das Sturmgeräusch hatte ganz plötzlich aufgehört, nicht, als ob der Sturm abgeflaut wäre, sondern, als ob jemand einen Schalter umgelegt und ihn ausgeschaltet hätte. 

				Mae bemerkte, dass sie zitterte. »Alan, was ist los?«

				Jetzt konnte sie Alan deutlich hören, seine tiefe schöne Stimme klang durch das Telefon markanter als in Wirklichkeit, wenn man nicht so darauf achtete, weil man nur den Wunsch verspürte, alles zu tun, worum er bat, und alles glaubte, was er sagte. Ein warmer Unterton in seiner Stimme ließ sie glauben, dass er sich freute, von ihr zu hören. 

				Aber so sprach er natürlich mit jedem. 

				»Nichts ist los. Stimmt irgendetwas nicht?«

				Mae schluckte und versuchte, ruhig und zuversichtlich zu klingen, und nicht, als ob sie ihn völlig verzweifelt um Hilfe bitten müsste. Wieder einmal. 

				»Jamie hat sich mit einem Magier eingelassen.«

				Kurz herrschte Schweigen in der Leitung. 

				Dann sagte Alan: »Wir sind unterwegs.«

				Als Jamie zurückkehrte, war es lange nach Mitternacht. Annabel war noch im Büro, weil es ihr dort besser gefiel als zu Hause, und Mae hatte stundenlang im Musikzimmer gesessen, den Kopf in den Händen vergraben.

				Sie hatte geglaubt, es sei vorbei. 

				Sobald Jamie sie sah, kam er auf sie zugelaufen, kniete sich vor sie und nahm ihre Hände. 

				»Ich dachte, du wolltest heute Abend ausgehen? Ist in der Schule etwas passiert? Verstehen die Lehrer dein einzigartiges rebellisches Wesen nicht? Oder hast du mal wieder einen Jungen in die Familienplanung getreten?«

				Mae lächelte ihn mühsam an. »In der Schule läuft es gut. Obwohl, wenn du schon danach fragst – kein einziger Lehrer versteht mein einzigartiges und rebellisches Wesen. Wo warst du?«

				»Weg«, antwortete Jamie. Mae sah, dass er sich unwohl fühlte. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass er kein begnadeter Lügner war, dass er nicht so war wie Alan, aber es verursachte ihr Übelkeit, dass er ihrer Frage auswich. »Komm, steh auf!«

				Jamie sprang auf und schaltete ihre Musikanlage an, dann suchte er aus ihren CDs einen Walzer aus. Mae schüttelte lachend den Kopf, doch er winkte sie zu sich. »Komm her!«

				»Nein«, widersprach Mae. Als Jamie ihre Hände nahm und sie sanft hochzog, lachte sie wieder und ließ ihn gewähren. 

				Er trat zurück und ließ sie so herumwirbeln, dass die Lichter des Kronleuchters und die weißen Wände vor ihren Augen verschwammen, als wären die Wände zu Licht geworden und drehten sich mit ihr. In letzter Zeit kam Mae alles wie Magie vor. 

				Einen Augenblick lang war es so wie früher zwischen ihnen – er und sie gegen den Rest der Welt. Dieses große, dumme Haus war genau dasselbe, das es gewesen war, bevor sich Annabel und Roger getrennt hatten: Erkerfenster, Parkettfußboden, und Jamie und Mae waren laut und verrückt genug, um die exklusive, teure Stille zu übertönen. 

				»Wo haben Sie denn tanzen gelernt?«, begann Jamie ihr Spiel. 

				»In einer Cowboybar im Wilden Westen«, erwiderte Mae. »Die Jungs konnten zwar einer Flasche auf hundert Schritt den Hals wegschießen, aber meine Tänze waren zu gefährlich für sie. Am Ende musste mich der Sheriff aus der Stadt verweisen.«

				Jamie ließ sie so tief niedersinken, dass ihre Haare den Boden berührten. Doch die elegante Bewegung wurde leicht beeinträchtigt, da er fast das Gleichgewicht verlor und sie auf den Hintern plumpsen ließ. Er stolperte und sie packte sein Hemd und zog sich daran hoch, bis sie wieder aufrecht stand.

				Atemlos zog Mae die Augenbrauen hoch. »Und wo hast du tanzen gelernt, Seemann?«

				»Oh, ich habe tanzen gelernt, als ich in Madame Mimseys exklusivem Mädchenseminar ein Spitzenkleidchen trug. Sie hielten mich für ein gutes Mädchen«, meinte Jamie fröhlich. »Mit beidem hatten sie unrecht.«

				Er hielt die Hand unter ihren Ellbogen, fürsorglich, als fürchte er, sie würde wieder stürzen. Nachdem sie eine Weile schweigend getanzt hatten, sagte er: »Stimmt etwas nicht? Ich habe das Gefühl, als würdest du mir etwas verschweigen.«

				Mae holte tief Luft. In dem Moment öffnete sich die Tür mit leisem Knarren. 

				Als sie ihre Mutter in der Tür stehen sahen, fuhren sie auseinander. 

				Annabel Crawford war so klein wie Mae und Jamie, und sie war schlank, da sie nie etwas anderes aß als Salat. Ihr Haar war zitronenblond und ihre Augen blassgrün, nicht wie Smaragde, eher wie altmodische Seife. Wenn sie nicht immer so perfekt aussehen würde – durchgestylt und die Haare so glänzend, dass sie lackiert zu sein schienen –, hätte sie verwaschen und unauffällig gewirkt. Doch ihre Aufmachung verlieh ihr einen eisigen Glanz, der auffälliger war als Farbe, und es war praktisch unmöglich, sie zu übersehen. 

				»James«, sagte sie und verschränkte die Hände vor dem Körper. »Mavis. Habt ihr euch heute Abend amüsiert?«

				Ihr kühler Blick glitt über Mae, die sich plötzlich der Tatsache bewusst wurde, dass ihre Jeans von ihrem Sturz in der Gasse noch ganz schmutzig waren. Zudem missfiel Annabel wahrscheinlich auch die Korsage mit der schwarzen Spitze und den rosa Bändern, die deutlich sagten: Alles schön verpackt. 

				Mae hob das Kinn. »Ja, es war alles dabei, was ich von einer guten Party erwarte: Harte Drogen, Gelegenheitssex, rituelle Tieropfer.«

				»Tanzen«, sagte Jamie und kam bedeutungsvoll auf Annabel zu. »Möchtest du tanzen, Mum?«

				Annabel sah aus, als würde sie lieber Dreck fressen, aber sie legte dennoch ihre perfekt manikürten Hände in Jamies. Als sie zu tanzen begannen, verpasste sie ihm einen heftigen Tritt mit einem ihrer hohen Absätze. 

				Mae war sich sicher, dass nicht der Tanz an sich Annabel aus dem Gleichgewicht brachte. Sie liebte Sport genauso wie Roger und hatte daher auch Jamie und Mae gezwungen, tausend verschiedene Kurse zu machen, doch nur von den Tanzstunden war etwas hängen geblieben. Annabel hatte vielmehr Probleme damit, Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. 

				Seit Mae und Jamie von ihrem wilden Ausflug nach London – den ihre Mutter für einen reinen Hilfeschrei hielt – zurückgekehrt waren, hatte Annabel versucht, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Sie war nicht gut darin, persönliche Bindungen aufzubauen, aber Jamie war das egal. Er sprang voll und ganz darauf an.

				Mae wusste den Versuch zu schätzen, vor allem nach Rogers Reaktion auf die ganze Sache. Er war der Meinung, dass Mae und Jamie ein geordneteres Umfeld brauchten, und hatte alle Besuche bei ihm abgesagt. Doch Mae kam ganz gut ohne elterliche Fürsorge aus. Für sie musste Annabel sich nicht so verrenken. 

				»Wo haben Sie denn tanzen gelernt?«, fragte Jamie, erneut in Spiellaune.

				»Äh, ich habe mehrere Jahre Ballettunterricht gehabt«, antwortete Annabel und trat Jamie erneut auf den Fuß. 

				Mae setzte sich in einem Erker aufs Fensterbrett und legte die Hände um eins der schmutzigen Knie. 

				Als die Magier ihren Bruder mit einem Dämonenmal gebrandmarkt hatten, hatte sie einen von ihnen getötet, um es zu entfernen. Seitdem war sie fast jede Nacht mit dem entsetzlichen Gefühl des heißen Blutes, das über ihre Finger lief, aufgewacht. Sie hatte wach gelegen und immer noch diese Wärme gespürt, während sie ihre in fahles graues Licht getauchten sauberen Hände angesehen und alles genau vor Augen gehabt hatte. 

				Es tat ihr nicht leid. Sie hätte es, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, wieder getan. Doch heute Nacht war sie hilflos gewesen und hatte mit angesehen, wie Jamie mit dem Anführer der Magier gelacht hatte. 

				Als das Lied zu Ende war, stellte sich Jamie neben sie. Sie spürte seine Wärme. Mae legte die Wange an das nachtkühle Glas des Fensters. 

				»Also ist da was?«, fragte er leise. »Etwas, was du mir nicht erzählt hast?«

				»Vielleicht«, antwortete Mae. »Wir haben doch alle unsere Geheimnisse.«
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				Dämon in Sicht

				Nick und Alan kamen zwei Tage später. Mae nahm sich den Tag von der Schule frei, um sie willkommen zu heißen. 

				Mittlerweile spielte sie mit der Schulsekretärin schon ein eingespieltes Ritual durch. 

				»Hallo, hier spricht Annabel Crawford. Ich fürchte, Mavis kann heute einfach nicht kommen«, erzählte Mae und imitierte dabei präzise die perfekte Aussprache ihrer Mutter, die nach Tennisplätzen und Gerichtssälen klang. »Ich nehme an, dass sie sich auf einer unserer beliebten Soireen erkältet hat.«

				»Tatsächlich? Nun, hoffentlich entwickelt es sich nicht zu einer Halsentzündung wie das letzte Mal, als es eine Schulparty gab.« 

				In diesem Augenblick sah Mae den verbeulten alten Wagen vor dem Tor vorfahren. Sie hatten sich ein neues Auto zugelegt, da sie das alte an der Tower Bridge hatten stehen lassen müssen, aber Mae wusste, dass sie es waren. 

				Es sah nicht nach einem Auto für Leute aus, die etwas über magische Geheimnisse wussten. Es war blau und zerkratzt und die braunen Rostspuren an der Tür erinnerten Mae an die Falten in den Augenwinkeln alter Männer.

				Der Wagen stand vom schwarz-goldenen Tor eingerahmt und ein Ahornbaum ließ goldene Sterne auf das verbeulte Dach regnen. Für jeden anderen hätte dieser Anblick völlig normal ausgesehen. 

				Die Beifahrertür ging auf und Mae sah Alan aussteigen. Er bewegte sich steif und in seinem dunkelroten Haar warf die Sonne goldene Reflexe.

				Mae bemerkte, dass sie das Telefon viel zu fest umklammerte, nahm es in die andere Hand und versuchte, die Finger zu entkrampfen, die offenbar in der Haltung bleiben wollten, in der sie den Telefonhörer gehalten hatten. 

				»Äh, ja, ich habe dauernd gehustet«, sagte sie aufs Geratewohl ins Telefon. 

				»Wie bitte?«, fragte die Sekretärin trocken. »Ich dachte, ich spräche mit Mrs Crawford.«

				»Ich glaube, ich habe dasselbe wie Mavis«, erklärte Mae hustend. »Diese Soireen sind die reinen Infektionsherde. Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss weg.«

				Als sie auflegen wollte, verfehlte sie die Station beim ersten Versuch, sah ihre verräterische Hand vorwurfsvoll an und legte schließlich auf wie ein vernünftiger Mensch. Die Sprechanlage summte, und sie drückte auf den Toröffner, ohne auch nur hinzusehen. Sie starrte immer noch aus dem Fenster. 

				Alan humpelte zur Tür. Sein Hinken hatte sie als erstes an ihm bemerkt, damals, als er nur ein Junge war, der in dem nah gelegenen Buchladen arbeitete und jedes Mal rot wurde, wenn sie ihn ansprach. Es war nur ein kleines Zögern in seinem Schritt, es behinderte ihn nicht sehr, aber er ließ es sich anmerken, weil ihn das Hinken harmlos erscheinen ließ. Es war eine perfekte Tarnung, weil es echt war. 

				Sein Bruder folgte ihm. Er ging entweder einen Schritt voraus oder einen Schritt hinter Alan, bewachte ihn und deckte ihm den Rücken. Mae glaubte nicht, dass es Nick je in den Sinn kommen würde, neben jemandem herzulaufen. Er dachte wohl, es sei unsinnig, jemanden nur um der Gesellschaft willen zu begleiten. 

				Nick sah nicht harmlos aus. Er versuchte es nicht einmal. 

				Alans Hinken wirkte in Nicks Gegenwart viel schlimmer, denn Nick lief wie ein Fluss in der Nacht, in fließenden Bewegungen, die das Auge immer erst eine Sekunde zu spät wahrnahm. Er bewegte sich mit einer unheilvollen Grazie: Sein Gang war geschmeidig und man hatte das Gefühl, wenn er auf einen losginge, würde man ihn nicht einmal kommen sehen. 

				Mae spürte, dass ihr Herz zu schnell schlug und ihre Wangen brannten. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so ein Idiot war.

				Sie ging nach unten und redete sich bei jedem Schritt ein, dass es in Ordnung war, dass sie sie angerufen hatte, weil sie Hilfe brauchte, und nicht, weil sie einen von beiden besonders gern sehen wollte. Sie legte sich ein paar besonnene und praktische Sätze zurecht. 

				Doch als sie die Tür öffnete und ihre Gesichter sah, vergaß sie sie alle. 

				Sie und Jamie hatten über eine Woche mit ihnen zusammengewohnt, ihre Gesichter waren ihr so vertraut wie die alter Freunde, aber sie hatte die beiden seit dem Tag nicht gesehen, an dem sie jemanden getötet hatte und sie die Wahrheit über Nick erfahren hatten. Sie sahen anders aus, anders, obwohl sie ihr vertraut waren, und auch sie selbst fühlte sich anders, als wäre sie zerbrochen und nicht wieder vollständig zusammengesetzt worden. Sie waren real. Diese Welt der Magie, sie war völlig real, und der von Exeter so unähnlich. Alan und Nick waren ein Teil der Magie und der Gefahr und des Blutes, an das sie jede Nacht denken musste. 

				»Hi«, sagte sie. 

				»Schön, dich wieder zu sehen, Mae«, sagte Alan und umarmte sie. 

				Sie wunderte sich nicht so sehr über die Geste als eher über das Gefühl. Es erinnerte sie an ihren ersten Eindruck von Alan, als sie in ihm einen mageren, aber irgendwie niedlichen Rotschopf mit freundlichen Augen hinter der breitrandigen Brille gesehen hatte, und der Meinung war, dass er nett, harmlos und ganz und gar nicht ihr Typ war. 

				Jetzt wusste sie es besser, doch als er die Arme um sie legte, war da dieses kurze, erkennende Gefühl einer Dissonanz. Er sah ganz anders aus, als er sich anfühlte. 

				Seine Brust und seine Arme waren erstaunlich hart. Mae spürte feste Muskeln und unter dem dünnen T-Shirt trug er eine Waffe. Mae fühlte sie, als sie sich kurz an ihren Bauch drückte. 

				Alan war nicht harmlos. Und es machte ihm nichts aus, dass sie es wusste. 

				Einen Moment lang dachte sie nicht einmal daran, die Umarmung zu erwidern, sondern stand nur wie erstarrt da. Als sie ihm schließlich die Hand auf die Schulter legte, trat er schon zurück, und es gab einen peinlichen Moment, in dem sie ihn an sich zog und er ihr zu nahe kam und sie dann beide zu schnell zurückwichen. 

				Von Nick erwartete sie keine Umarmung. Er sagte nicht einmal Hallo. 

				Mit verschränkten Armen lehnte er im Türrahmen und nickte ihr zu. Als sie sie einlud, hereinzukommen, folgte er ihnen ins Wohnzimmer, immer einen Schritt hinter ihnen, sorgsam über seinen Bruder wachend. 

				Mae fand es schrecklich, wie lächerlich unsicher sie sich fühlte, und nahm zu der verzweifelten Maßnahme Zuflucht, sich zu geben wie ihre Mutter und die Gastgeberin zu spielen. 

				»Setzt euch«, sagte sie und setzte ein Lächeln auf. »Kann ich euch etwas anbieten? Saft? Tee?«

				»Ich hätte gerne einen Saft«, sagte Alan. 

				Nick schüttelte den Kopf. 

				»Was ist, sprichst du jetzt gar nicht mehr?«, fuhr ihn Mae an und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. 

				»Ich spreche schon«, antwortete Nick und verzog leicht die Mundwinkel. »Und ich sehe, dass du immer noch andere Leute belästigst.«

				Seine tiefe Stimme erinnerte Mae immer an ein Feuer. Es war ein leiser, gefährlicher Klang mit einem gelegentlichen Knistern, das einen erschrecken ließ. Nick reden zu hören war, wie Alan laufen zu sehen. Es war immer offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. 

				»Ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen«, gab sie zurück und ging den Saft für Alan holen.

				Als sie zurückkam, saß Alan in einem Sessel vor dem Kamin wie ein richtiger Gast, während Nick im Raum auf und ab lief, als wäre er ein wilder Hund, den man im Haus eingesperrt hatte. Er suchte nach Anzeichen für Gefahr und war stets fluchtbereit. Als sie eintrat, hatte er sich über das Klavier gebeugt und sah nun auf, nicht erschrocken, aber misstrauisch. Mae trat instinktiv einen Schritt zurück und fasste mit der freien Hand nach dem Türknauf. Plötzlich war ihre Hand, die das kühle Glas hielt, schweißnass. 

				Es hatte sie immer ein wenig erschreckt, wenn Nick sie direkt angesehen hatte, und jetzt, da sie wusste, warum, war es noch schlimmer. Sein Blick war ruhig und seine Augen waren nicht die Fenster zur Seele, sondern zu einer anderen Welt – einer Welt ohne Mond und Sterne und ohne jegliches Licht und Wärme. 

				Dann sah er wieder auf die Klaviertasten und war wieder einfach nur der bestaussehende Junge, dem sie je begegnet war. Seine Wimpern lagen leicht auf den hohen Wangenknochen, und seine kohlrabenschwarzen Haare waren so dunkel, dass sie nicht glänzten, sondern einfach nur weich aussahen. Sein Mund mit den vollen Lippen hätte sehr ausdrucksstark sein können, doch irgendwie war er das nie. 

				»Spielst du?«, fragte sie und fühlte sich gleich darauf dumm und war erneut wütend über sich selbst. Normalerweise fühlte sie sich nie dumm. 

				»Nein«, antwortete Nick in seiner tiefen, tonlosen Stimme. Sie glaubte schon, mehr würde er nicht sagen, da er mit Worten immer sehr vorsichtig umging, so als habe er nur eine begrenzte Anzahl davon zur Verfügung und sie könnten ihm jeden Augenblick ausgehen. Doch dann fügte er hinzu: »Alan hat gespielt. Früher, als wir noch klein waren.«

				»Vor einer Ewigkeit«, warf Alan unbekümmert ein. »Ich war auch in der Fußballmannschaft und habe Gitarre gespielt. Aber am meisten glänzen konnte ich mit dem Tamburin.«

				Was er nicht sagte, war, dass das noch vor dem Tod ihres Vaters gewesen war, bevor er zum Krüppel wurde und als sie noch Geld gehabt hatten. Mae hielt sich am Türknauf fest und hatte das Gefühl, dass ihr großes Haus sie in Verlegenheit brachte. 

				»Wir könnten ein Klavier kaufen«, behauptete Nick. 

				»Und? Sollen wir es in den Garten stellen?« Alan gab ein leises Geräusch von sich, das fast wie ein Lachen klang. 

				»Wir könnten uns ein größeres Haus leisten. Du könntest Klavier spielen. Du könntest Fußball spielen. Wir könnten alles tun, was wir wollen …«

				Mae hatte noch nie gehört, dass Nicks Stimme Gefühle zeigte. Gefahr allerdings hatte sie schon oft herausgehört. Er schrie nicht, aber manchmal wurde alles still, wenn er sprach, und dadurch klang seine Stimme lauter, wie ein Messer, das mit einem leisen Geräusch aus der Scheide gezogen wird. 

				Sie erinnerte sich daran, dass Nicks Stimme eines Abends so geklungen hatte, als er herumgefahren war und seinen Bruder geschlagen hatte. Und sie erinnerte sich daran, dass Alan gelassen eine Pistole gezogen hatte. 

				Alan unterbrach Nick. »Nein, Nick, das kannst du nicht.« Damit wandte er sich von seinem Bruder ab und Mae zu. »Mae, komm her – vielen Dank – und erzähl mir, was genau mit Jamie los ist. Mit welchem Magier hat er sich eingelassen? Was ist passiert?«

				Mae ließ sich in einem Sessel Alan gegenüber nieder, die Hand immer noch gekrümmt, als hielte sie sein Glas noch fest, und fühlte sich gleichzeitig verloren und verärgert. So war es mit diesen beiden. Es war nicht so, dass sie sie nicht mochte. Sie mochte sie, aber in ihrer Gegenwart hatte sie das Gefühl, nichts unter Kontrolle zu haben. Und sie wollte alles unter Kontrolle haben. 

				»Gerald natürlich«, gab sie fast unwirsch zurück. »Er hat ja gesagt, dass er zurückkommen würde, und das hat er auch getan. Allerdings habe ich nicht gewusst, dass er zurückgekommen ist, und es ist ziemlich offensichtlich, dass … dass Jamie sich mit ihm trifft und mir nichts davon erzählt. Ich habe sie zusammen gesehen, und es schien, als seien sie Freunde. Sein verdammter Zirkel des Obsidian hat vor einem Monat versucht, Jamie umzubringen! Ich weiß nicht, was er tut, was für eine Macht er über Jamie hat, und ich verstehe das einfach nicht.«

				Also war sie wieder zu ihnen gelaufen. Schon wieder. 

				Mae ballte die Hände zu Fäusten und sah von ihnen weg in den leeren Kamin. Sie hasste es, sich so hilflos zu fühlen. 

				Sie sah nicht auf, als die Tür aufging und Jamie hereinplatzte: »Mae, bist du wirklich krank … Oh!«

				Mae drehte sich um und sah Jamie an, der sich überrascht mit einer Hand am Türrahmen festhielt. Der Ausdruck der Besorgnis war auf seinem Gesicht festgefroren, als hätte er ihn dort vergessen, obwohl er mit dem Gefühl eigentlich fertig war. Plötzlich und unerwartet war Mae wütend auf ihn. 

				Er hatte viel mehr Angst vor Nicks Anblick als vor Geralds. Und egal, was Nick war, er hatte ihnen immer nur geholfen. 

				»Hi Alan«, sagte Jamie und ein ehrliches Lächeln umspielte seinen Mund, auch wenn es nicht lange anhielt. »Nick. Was … was ist denn los?«

				Du bist aufgeflogen, das ist los, dachte Mae, die plötzlich das Gefühl hatte, acht Jahre alt zu sein, weil sie sich diebisch darüber freute, dass ihr kleiner Bruder Schwierigkeiten bekam. Sie wandte sich an Nick, um ihm zu sagen – oder ihm zu zeigen –, dass sie genau wusste, was sie ihm verdankten und dass sie keine Angst hatte. 

				Als sie ihn ansah, zog er sein Schwert. 

				Die Situation war so seltsam, dass Mae für einen Augenblick vergaß, zornig zu sein. Das war ihr Haus: die glänzenden kalten Böden, die hohen Decken und die weißen Wände, die aussahen wie leere Blätter, waren kein Hintergrund für Schwerter und Zauberei. 

				Trotz allem, was sie über ihn wusste, sah Nick immer noch aus wie ein Teil der normalen Welt. Er trug Jeans und ein T-Shirt. Er hätte nicht mit einem Schwert wedeln müssen, doch er tat es. Die Klinge lag hell, sicher und aufgrund von Erfahrung sehr lässig in seiner Hand. Wie eine schleichende Katze trat er vor und hob bei jedem Schritt die Schwertspitze ein wenig höher, bis sie an Jamies Hals lag. Einen Augenblick lang fürchtete Mae, er würde nicht anhalten. 

				Doch er tat es. 

				»Schon wieder in Schwierigkeiten, Jamie?«, fragte Nick. »Scheint ein Hobby von dir zu sein. Und ich bin es ziemlich leid, hinter dir aufräumen zu müssen. Das letzte Mal war doch wohl genug, oder?«

				Jamie schluckte und sein Adamsapfel berührte die Schwertspitze. 

				»Ich kann die Magie um dich herum sehen«, fuhr Nick fort und seine Stimme wurde immer tiefer. »Wer hat sie dir gegeben? Oder sollte ich fragen, was du getan hast, um sie zu bekommen? Mae hat uns erzählt, mit wem du dich in der letzten Zeit herumgetrieben hast. Vielleicht hätte ich mir die Mühe sparen und die Magier dir die Kehle durchschneiden lassen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Das hätten sie getan, das weißt du genau.«

				Jamie versuchte zu sprechen, musste sich aber erst räuspern. »Ich weiß. Und ich bin nicht …«

				»Lüg mich nicht an«, knurrte Nick. »Das gefällt mir nicht.«

				Nick trat einen Schritt vor, aber langsam genug, sodass Jamie zurückweichen konnte. Er stieß mit dem Rücken gegen die Tür, gegen die Nick ihn drängte. 

				»Das reicht!«, rief Mae und sprang auf. Doch noch bevor sie zu ihnen gehen konnte, veränderte sich etwas. 

				Jamie sah auf einmal nicht mehr verängstigt oder unsicher aus. Er legte den Kopf schief und bedachte Nick mit einem langen, ruhigen Blick. Dann nahm er die Schwertklinge sanft zwischen seine Hände. Mae sah auf Nicks Hinterkopf und wünschte sich einen panischen Moment lang, sie könnte sein Gesicht sehen, doch dann fiel ihr wieder ein, dass Nick, selbst wenn er Jamie die Handflächen zerschneiden würde, dabei keine Miene verziehen würde. 

				Nicks Körper war angespannt, entweder zum Angriff oder zur Verteidigung. 

				Jamie schloss die Augen. 

				Das Schwert zwischen seinen Händen flog plötzlich auseinander wie eine Pusteblume in einem Windstoß. Es löste sich in hundert glitzernde Stahlpünktchen auf, die um die Jungen herum zu Boden fielen und dabei verblassten, bis sie nicht mehr als Staubkörner waren, die für einen Moment im Licht, das durch das Erkerfenster hereinfiel, sichtbar wurden. 

				»Ich bin kein Magier«, flüsterte Jamie. »Ich bin es nicht. Ich weiß, was ich euch allen verdanke. Ich weiß, dass ihr beide mich hättet sterben lassen können, und dass ich wohl auch gestorben wäre, hätte Mae nicht für mich einen Magier getötet. Ihr alle habt mehr als genug für mich getan. Ich wollte niemandem mehr zur Last fallen. Ich wollte in der Lage sein, das selbst zu regeln.«

				»Lass ihn in Ruhe, Nick.«

				Instinktiv sah sich Mae um. Alan lehnte sich in seinem Sessel vor. Er hatte nicht die leisesten Anstalten gemacht, aufzustehen. Mae erkannte, dass sein Körper ebenso verkrampft wirkte wie der seines Bruders. 

				Erst als er Jamie hatte sagen hören, er sei kein Magier, hatte er in diesem leisen Befehlston gesprochen. 

				Nick ließ nicht erkennen, ob er Alan gehört hatte. Den Griff seines verschwundenen Schwertes hielt er noch in der Hand und warf ihn wie ein Spielzeug in die Luft. 

				Das Tageslicht war so hell, dass das Licht des Kronleuchters überflüssig und blass erschien, doch es reflektierte mit besonderem Glanz auf dem Schwertgriff. Der Funke breitete sich aus und wurde zu einem Lichtstrahl, der fast wie ein Schwert aussah, und als der Griff wieder in Nicks Hand zurückfiel, war der Lichtstrahl zu Stahl geworden und das Schwert war wieder ganz. 

				»Hast du wirklich geglaubt, ich brauche ein Schwert, um dich zu töten?«, fragte Nick leise.

				»Nein«, erwiderte Jamie mit zitternder Stimme. »Aber du hättest mir nicht drohen müssen.«

				»Lass ihn sofort in Ruhe!«, verlangte Mae. 

				Nick beachtete sie nicht mehr als Alan. 

				»Ich habe dir nicht gedroht, ich habe dich bedroht. Man droht Menschen mit Wörtern«, erklärte Nick. »Ich bevorzuge Schwerter.« 

				Er trat einen Schritt zurück und steckte die wiederhergestellte Klinge in die Scheide, die er unter dem T-Shirt auf dem Rücken trug. 

				»Und das ist mein Lieblingsschwert«, verkündete er, wandte sich von Jamie ab und dem Fenster zu. »Rühr es nicht noch einmal an.«

				Er lehnte sich an die Fensterlaibung, stellte einen Fuß auf den Fenstersims und wandte sein Gesicht ein wenig von ihnen ab. Jamie ließ sich äußerst erleichtert gegen die Tür fallen und musste natürlich gleich wieder etwas Dummes sagen: »Du und deine Schwerter! Musst du vielleicht irgendetwas kompensieren?«

				Nicks Mundwinkel zuckte kaum merklich nach oben. »Nein.«

				Offensichtlich hielt er es nicht für nötig, noch mehr zu sagen, doch der leichte Anflug von Heiterkeit lockerte die Stimmung ein wenig auf. Mae setzte sich wieder, und Jamie ging zu ihr, ließ sich zwischen ihr und Alan auf dem Teppich nieder und lehnte sich an Maes Sessel. Sie berührte seine gegelten Haarspitzen und er lächelte zu ihr auf. 

				»Nun, da wir damit fertig sind, uns gegenseitig mit Schwertern zu bedrohen, könnten wir ja ein paar Höflichkeiten austauschen«, meinte Jamie. »Wie geht es dir, Alan?«

				»Mir geht es gut«, entgegnete Alan. »Was geht da vor sich mit Gerald?«

				»Er hat mir nichts getan«, beeilte sich Jamie zu sagen. »Er ist vor ein paar Wochen nach der Schule zu mir gekommen. Ich hatte Angst, aber er hat mir nichts getan, und er sagte, das würde er auch nicht. Er wollte nur mit mir sprechen. Ich wollte das nicht, aber was hätte ich tun sollen? Zu Mae rennen, nach allem, was sie für mich getan hat? Oder euch anrufen?«

				»Du hättest anrufen sollen«, versicherte ihm Alan. Seine Stimme klang so herzlich, dass Jamie und Mae ihn dankbar anlächelten. 

				»Klar doch«, warf Nick ein. »Kannst jederzeit anrufen. Ich plaudere gerne mit dir.«

				»Er wollte wirklich nur reden. Ich wollte niemand anderen mit hineinziehen. Ich wollte nicht riskieren, dass Mae etwas geschieht«, sagte Jamie. »Es ist nicht so, dass ich ihm traue. Ich traue ihm keineswegs. Ich weiß, was er den Menschen antut, aber er war vernünftig. Alles, worum er bat, war, dass ich ihn zu Ende anhöre, und ich dachte, wenn ich das tue, geht er vielleicht einfach wieder.«

				»Du hättest wissen müssen, dass ein Magier immer nur eines will«, sagte Nick, woraufhin Jamie sofort blutrot anlief. Grinsend fuhr Nick fort: »Dich für seine magische Armee der Dunkelheit rekrutieren.«

				Jamie nickte vorsichtig. »Ich habe Nein gesagt. Ich sage immer noch Nein. Es ist alles unter Kontrolle.« 

				»Ja, klar, alles ist unter Kontrolle«, platzte es aus Mae heraus. »Ich habe dich in dieser Gasse gesehen, und dein neuer Freund hat mich erstarren lassen, bevor ich auch nur ein Wort sagen oder etwas tun konnte. Wie jemand, der einen Hund Sitz machen lässt oder auf eine Pausentaste drückt. Als ob ich ein Ding wäre!«

				Jamie sah sie mit großen Augen an, aber Mae war nicht bereit, ihm so schnell zu verzeihen. Sie sah weg und ihr Blick fiel auf Nick, der immer noch abseits stand und aus dem Fenster blickte. Er hatte den Daumen lässig in eine Gürtelschlaufe seiner Jeans gehakt, und als sie seine Hand an seiner Hüfte sah, bemerkte sie etwas Neues. Er trug einen Silberring. Sie sah, dass Figuren in das Silber graviert waren, konnte aber nicht erkennen, was es war und wunderte sich ein wenig. Nick war ihr nie wie jemand vorgekommen, der Schmuck tragen würde. 

				Als ob das eine Rolle spielte. Als ob sie überhaupt je etwas über ihn wissen würde. 

				»Es tut mir leid, Mae«, sagte Jamie schließlich kleinlaut. »Er glaubt wirklich, dass alle … alle nicht-magischen Menschen nicht so wichtig sind wie die Magier. Das ist eigentlich nicht seine Schuld. Er hat mit der Magie angefangen, als er noch ganz jung war, und seine Familie war deswegen ganz schrecklich zu ihm. Als er kaum älter als zehn war, haben ihn die Magier geholt, und er war ihnen sehr dankbar dafür. Er hatte das Gefühl, sie hätten ihn gerettet, daher glaubte er alles, was sie ihm erzählten. Das heißt nicht …«

				»Dass er böse ist?«, fragte Nick. »Er tötet Menschen. Ich bin ja nun nicht gerade ein Experte, aber ist man dadurch nicht böse?«

				Jamie starrte Nick düster an. »Du hast wesentlich mehr Menschen getötet als er. Zu was macht dich das?«

				»Jedenfalls nicht zu einem Menschen«, entgegnete Nick, doch er schien nicht wirklich interessiert. »Daran erinnerst du dich bestimmt noch.«

				Es entstand ein kurzes, äußerst unangenehmes Schweigen. 

				»Wenn du kein Magier bist«, fuhr Alan ruhig und nachdenklich fort, und offensichtlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass sich irgendjemand irgendwie unwohl fühlen könnte, »wie hast du dann eben Magie erzeugt?«

				»Ich habe geübt«, gab Jamie zu. »Nur ein wenig. Gerald hat mir ein paar Dinge beigebracht.« Er hielt inne. »Es tut mir leid. Ich … ich werde es nie wieder tun.«

				Jamie sah schuldbewusst drein, und es brach Mae fast das Herz, obwohl sie ihm eigentlich noch böse war. Er war mit diesen Kräften geboren worden und hatte sie jahrelang vor allen geheim gehalten. Er hatte sie sogar vor ihr verborgen und das gefiel ihr nicht. Sie ärgerte sich darüber, dass er sie anlog und ihr das Gefühl gab, dumm zu sein, doch gleichzeitig schmerzte es sie, wenn er über das Zaubern sprach, als wäre es kriminell. 

				Mae wollte ihm sagen, dass er nicht aufhören müsste, aber sie wollte seine Verbindung mit Gerald auch nicht befürworten. 

				Nick schien sich um Jamies Dilemma nicht sonderlich zu kümmern. 

				»Ich spüre die Magie in dir. Das sind nicht die Spuren von ein paar kleinen Tricks, die du ausprobiert hast. Das ist wahre Magie.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. Nick schien immer eher nachdenklich als besorgt, wenn andere Leute Angst hatten. »Wenn du keine große Magie angewandt hast«, fuhr er leise fort, »dann hat dir jemand einen mächtigen Bann auferlegt. Willst du darüber gar nichts wissen?«

				Jamie wurde plötzlich leichenblass. 

				»Scheinbar kann man deinem Kumpel Gerald nicht trauen«, schloss Nick. »Ich für meinen Teil bin zutiefst schockiert.«

				»Wir müssen nicht in Panik geraten, bevor wir sicher sind, worum es eigentlich geht«, gab Alan zu bedenken. »Vielleicht ist es ja gar nichts. Nicht, dass ich selbst Gerald trauen würde. Deshalb hielt ich es auch für das Beste, nach Exeter zurückzukommen und eine Weile hierzubleiben, bis wir wissen, was los ist.«

				»Ich glaube, es wäre am besten, sie alle umzubringen«, erklärte Nick. 

				Gleichzeitig sagte Jamie: »Du brauchst das nicht für mich zu tun.«

				Alan entschied sich dafür, Jamie zu antworten. »Das ist kein Problem. Wir sind es gewohnt, herumzuziehen, und wir helfen gerne. Außerdem gibt es hier nette Gesellschaft.« Er schenkte Mae ein kleines Lächeln. »Außerdem wäre es ganz schön, sich eine Weile irgendwo niederzulassen. Vielleicht kann Nick ja sogar ein paar Freunde finden.«

				Nick sah stirnrunzelnd aus dem Fenster. »Ich habe schon Freunde in Exeter. Da sind diese Jungs, ihr wisst schon, die beim Fahrradschuppen herumhängen und es immer auf Jamie abgesehen haben.«

				»Na, das sind ja tolle Freunde«, sagte Jamie vorwurfsvoll. »Verlier sie nur ja nicht!«

				»Du könntest ja mal versuchen, dich wenigstens an einen Namen zu erinnern«, warf Alan scharf ein. »Wo es doch so gute Freunde von dir sind.«

				Mae setzte sich aufrechter hin. Diesen Ton hatte sie bei Alan noch nie gehört. 

				»Na gut«, sagte Nick und sah Jamie düster an. »He, Jamie, wollen wir Freunde sein?«

				Jamie sah ihn völlig verdutzt an. »Äh«, machte er und wurde leicht rot. »Nun … ja gut.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Aber Freunde bedrohen einander nicht mit riesigen schrecklichen Schwertern, okay?«

				»Okay«, schnaubte Nick. 

				»Na also, das mit Exeter klappt ja schon ausgezeichnet«, sagte Alan ein wenig amüsiert, und Mae dachte schon, dass sie sich die Anspannung in seiner Stimme nur eingebildet hatte. »Jamie? Glaubst du, dass du eine Verabredung mit Gerald treffen könntest?«

				Mae fragte sich, ob Jamie eine Art Zauberspruch kannte, um mit dem Zirkel des Obsidian in Verbindung zu treten, oder ob Gerald Brieftauben hielt. 

				»Ja sicher«, antwortete Jamie. »Ich habe seine Telefonnummer.« Er zögerte einen Moment und fügte dann unsicher hinzu: »Was … was hast du mit ihm vor?«

				Gerald hielt normale Menschen für unbedeutender als Magier. Er tötete sie und verfütterte sie an Dämonen, um noch mehr Magie zu erhalten, und dennoch schien Jamie besorgt um ihn, als ob Gerald tatsächlich ein Freund für ihn war. 

				Natürlich waren Alan und Nick ihre Freunde, und Mae wusste, was sie waren. 

				Sie hatte einmal an Nick als mehr als nur einen Freund gedacht und hatte sich eingebildet, dass er vielleicht ähnlich empfand wie sie. 

				Doch sie hatte sich getäuscht. Er hatte sie nur benutzt, um seinem Bruder wehzutun. 

				Es spielte keine Rolle, dass Nick nichts empfand. Mae war interessiert gewesen, als sie ihn für einen tollen Jungen gehalten hatte, dessen Fremdartigkeit sie der Tatsache zuschrieb, dass er ein Leben auf der Flucht vor den Magiern führte. Jetzt, da sie wusste, dass er ein Dämon war – vom Zirkel des Obsidian in den Körper eines Babys eingesetzt und als Mensch aufgezogen, aber immer noch ein Dämon, etwas aus einer anderen Welt, das ihrer Art nachstellte –, war sie nicht mehr interessiert. Es wäre unmöglich. 

				Sie riss ihren Blick von Nick los, der düster und schweigsam am Fenster saß, und wandte sich dem freundlichen Gesicht desjenigen zu, der einen Dämon großgezogen und auf die Welt losgelassen hatte. 

				»Ich will nur mit ihm reden«, beruhigte Alan Jamie. »Vorerst jedenfalls.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Vignette.tif]3[image: Vignette.tif]

				Ein Bote vor den Toren

				Mae entschloss sich, vor dem Ende ihrer letzten Stunde den Unterricht zu verlassen, damit sie es hinter sich bringen konnte, mit Seb Schluss zu machen. Sie erzählte dem Mathematiklehrer, sie müsse »ziemlich dringend« aufs Klo und Mr Churchill ließ sie gehen. Allerdings war seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, dass er sich wünschte, an einer Jungenschule zu unterrichten. 

				Sie ging zum Neubau hinüber, einem verputzten Bungalow zwischen den Fahrradschuppen und dem Spielfeld, in dem die Abschlussklasse ihren Kunstunterricht hatte. Die Schulglocke läutete gerade, und die Schüler – einschließlich Jamie – kamen herausgeströmt, als lauerte die Bildung im Klassenzimmer wie ein tödlicher, ansteckender Virus. 

				Seb tauchte nicht auf. Sie wusste, dass er Kunst sehr mochte, und wahrscheinlich wollte er noch ein Projekt fertig machen. Mae würde ihn suchen müssen. 

				Sie freute sich nicht darauf. 

				Sie wollte nicht mit jemandem zusammen sein, der ihrem Bruder wehtat, aber für sie war das Zusammensein mit Seb eine Art Flucht vor der Sehnsucht nach den Lichtern des Jahrmarkts der Kobolde und den hellen, gefährlichen Farben der Magie gewesen. Sie war erleichtert gewesen, etwas Normales zu wollen. 

				In den ersten Tagen, als sie wieder zu Hause gewesen war, war es Mae nicht gut gegangen. Wenn sie im Unterricht saß, verspürte sie manchmal ganz plötzlich Panik, so als ob sie jemand beobachtete, als ob sich jeden Augenblick Magier oder Dämonen auf sie stürzen würden. Sie hatte im Englischunterricht gesessen und nach einem Messer getastet, das sie nicht dabeihatte, nach dem Messer, das sie in ihrer Sockenschublade verborgen hatte und das sie versuchte, zu vergessen. 

				Sie war hinausgegangen und hatte sich mit dem Rücken an das splitternde Holz des Fahrradschuppens auf den Kies gesetzt und da hatte sie ihn gesehen. 

				Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch er drehte sich um und Mae sah seine dunklen Haare, die breiten Schultern und langen Beine und auch die gerade Nase im Profil, und ihr Herz hatte gefährlich schnell zu schlagen begonnen. Er ist zurück, hatte sie gedacht. 

				Dann hatte er sich ganz herumgedreht, und sie hatte Sebs klare grüne Augen gesehen, in der Farbe von sonnendurchleuchteten Blättern, und sein strahlendes Lächeln. 

				So könnte Nick niemals lächeln. 

				»Hi«, hatte er ein wenig verlegen gesagt und war schnell, aber ein wenig schlurfend auf sie zugekommen, als wollte er den Eindruck erwecken, dass er zögerte. »Mae, nicht wahr? Crawfords Schwester?«

				»Ja.«

				»Alles in Ordnung?«, hatte er sich erkundigt und dann ein wenig verlegen dreingesehen. »Ich meine, kann ich irgendetwas daran ändern, dass offensichtlich nicht alles in Ordnung ist?«

				»Eigentlich nicht«, hatte Mae ehrlich geantwortet.

				»Würde es helfen, wenn ich hier einfach nur hilflos herumstehe und nicht weiß, was ich sagen soll?«

				»Ja, schon«, hatte sie nach kurzem Zögern gesagt. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

				»Überhaupt nichts«, hatte Seb geantwortet und wieder gelächelt. »Wenn du etwas Nutzloses willst, dann hast du genau den Richtigen erwischt. Ich kann stundenlang nutzlos sein. Sogar wochenlang. Im Augenblick bin ich bei fast einem Monat völliger Nutzlosigkeit, was im Übrigen meine persönliche Bestleistung ist.«

				»Gratuliere.«

				Viel mehr hatten sie nicht gesagt, aber er war bei ihr geblieben. Ein paar Mal hatte sie ihn angesehen und er hatte unsicher auf sie herunter gelächelt. Beide hatten am Schuppen gelehnt, bis die Klingel zur nächsten Schulstunde geläutet hatte. 

				Am nächsten Tag waren Erica und sie Ericas Freund Tim zusammen mit Seb begegnet und Mae hatte ihm ihr schönstes Lächeln geschenkt und gefragt: »Wie geht’s? Immer noch nutzlos?«

				Seb war leicht errötet. »So ziemlich.«

				»Durchhalten«, hatte Mae gesagt, und als sie gegangen waren, hatte Erica angefangen zu grinsen. Seitdem war Seb irgendwie immer ein wenig in der Nähe gewesen und alle, Mae eingeschlossen, hatten vermutet, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Annabel Mae wieder aus dem Haus ließ. 

				Sie hatte sich darauf gefreut, aber jemanden, der ihren kleinen Bruder fertigmachte, brauchte sie nicht. 

				Also richtete sie sich hoch auf, stieß die Tür zum Kunstgebäude auf und hörte Sebs flehende Stimme.

				»Bitte. Bitte schick mich nicht weg.« 

				So leise wie möglich zog Mae die Tür hinter sich zu. Seb stand mit dem Rücken zu ihr und hatte sein Telefon am Ohr. Er hielt es so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und dass sie glaubte, es würde gleich zerbrechen. 

				»Ja«, sagte er nach einem Augenblick atemlos und verzweifelt mit der Stimme eines kleinen Jungen. »Natürlich. Ich verspreche es. Ich tue es nie wieder.«

				Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. 

				Zu schnell, als dass sein Gesprächspartner Zeit gehabt hätte, irgendetwas zu sagen, versicherte er: »Ich tue alles, was du willst.«

				Nach zwei weiteren, tiefen Atemzügen sagte er leise: »Ja. Ja, danke.«

				Er ließ das Telefon zuschnappen und presste die Stirn dagegen. 

				»Hi«, sagte Mae hinter ihm. »Ich kann nicht sagen, dass ich nicht anders konnte, als zuzuhören, denn das hätte ich eigentlich. Ich habe schamlos gelauscht. Alles in Ordnung?«

				Seb wirbelte herum und wurde unter seiner Sommerbräune blass. »Ja«, erwiderte er unsicher. »Ja. Ich habe nur mit meinen Pflegeeltern geredet.«

				Mae hatte vage davon gehört, dass etwas mit Sebs Familienleben nicht stimmte und dass er häufig umzog, aber von Pflegeeltern hatte sie nichts gewusst. 

				»Sind sie gut zu dir?«

				»Ja«, erwiderte Seb ein wenig selbstsicherer. »Besser als gut. Die letzten waren nicht so, aber die hier haben es echt raus. Nette Leute, gutes Essen. Sogar die richtige Adresse: Sie wohnen in der Lennox Street.«

				Er hatte ihr einen kurzen, erschrockenen Blick zugeworfen, als er sich umgedreht hatte und dann zu Boden gesehen. Im Moment konnte er sich damit beschäftigen, das Telefon in die Tasche zu stecken, doch dann stand er mit leeren Händen da. Er hielt den Kopf gesenkt und zupfte an seinem langen, ein wenig ausgefransten Ärmel. 

				Er trug immer lange Ärmel, fiel Mae plötzlich auf. Vielleicht versteckte er darunter blaue Flecken oder sogar Narben. 

				»Sie haben davon erfahren, dass ich Crawford belästigt habe«, sagte Seb leise. »Sie waren nicht erfreut darüber. Ich … ich hatte Angst, dass sie mich wegschicken. Und du hast mich auch gesehen, das weiß ich. Du bist hier, um mir zu sagen, dass ich verschwinden soll.«

				Mae zwang sich, nicht an all die Schrecken zu denken, die es möglicherweise in Sebs Vergangenheit gab, sondern sich auf das zu konzentrieren, was sie sicher wusste. Sie wusste, auf wessen Seite sie stand. 

				»Ja«, sagte sie, allerdings wesentlich weicher als geplant.

				»Ich werde es nie wieder tun«, platzte es aus Seb heraus. »Ich sage das nicht, um deine Meinung zu ändern. Ich meine es wirklich. Ich habe ihn nie geschlagen. Das schwöre ich. Ich sage mir immer, dass ich damit aufhören muss, ihn dauernd zu belästigen, aber er regt mich einfach auf!«

				»Ich muss schon sagen, diese Art von Argumentation bringt mich nicht gerade auf deine Seite.«

				Seb zupfte wieder an seinem Ärmel und zwischen seinen Fingern lösten sich ein paar Fäden. 

				»Es ist nur … Ich musste lernen, wie man mit einem gebrochenen Arm kämpft und in Deckung bleibt, und dann sehe ich Crawford herumlaufen und bei jeder Gelegenheit sein dummes Maul aufreißen, als ob das Leben so einfach wäre. Dann werde ich wütend. Und … ich habe immer das Gefühl, dass er nur so tut, weil er ein Geheimnis hat, das er vor allen verborgen hält, und dass er sich bei all seinen Witzen und seiner gespielten Hilflosigkeit im Grunde genommen über uns lustig macht.«

				Erst nach einem Augenblick merkte Mae, dass Sebs Beobachtungsgabe sie zutiefst beunruhigte.

				»Vor mir hat Jamie keine Geheimnisse«, sagte sie vorsichtig. 

				Seb ließ ein wenig die Schultern hängen. »Das spielt auch keine Rolle. Es ist keine Entschuldigung, das weiß ich. Ich weiß es immer, sobald ich mich beruhigt habe. Und jetzt habe ich die Leute, bei denen ich wohne, enttäuscht, und dich auch. Es tut mir leid. Ich werde es nicht mehr tun. Und ich kann verstehen, wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst.«

				Endlich blickte er von seinem Ärmel auf und sah sie noch ein Mal entschuldigend an, bevor er sich umdrehte und seine Stifte und den grünen Zeichenblock in seine Tasche packte. Mae trat einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. 

				Seb war überrascht, als er sich umdrehte und sie neben ihm stand. 

				Sie lächelte ihn kurz an. »Hör zu«, sagte sie. »Wenn du noch einmal meinen Bruder belästigst, dann … na ja, vielleicht finden sie dann eines Tages deine Leiche. Irgendwo im Weltall. Zumindest Teile davon.«

				Seb lachte ein wenig nervös und trat einen Schritt zurück, weg von ihr. 

				»Und ich werde mich auf keinen Fall mit jemandem treffen, der sich so benommen hat wie du«, fuhr Mae fort. »Aber – du warst nett zu mir, als ich eine schwere Zeit durchgemacht habe, und ich glaube, du hattest es viel schwerer als ich. Ich bleibe dein Freund. Dann sehen wir weiter. Klingt das fair?«

				Seb lächelte sie wieder so an, so strahlend wie ein Kind. Er sah glücklich, jung und furchtbar gut aus. Aus einem Impuls heraus nahm Mae seine Hand. Er wunderte sich zwar, zog sie aber nicht weg. 

				»Das würde mir gefallen«, meinte er. »Freunde.«

				»Kluge Entscheidung«, sagte Mae. »Es wäre auch nicht so sexy gewesen, wenn ich dich hätte niedermachen müssen. Eigentlich wollte ich dich nämlich in der Luft zerreißen und dich als gebrochenes, jämmerliches Häufchen Elend liegen lassen.«

				Immer noch Hand in Hand gingen sie zur Tür. 

				Mae sagte sich, sie müsse keine Schuldgefühle haben. Sie log nicht. Sie mochte Seb und wollte gerne für ihn da sein, wenn das Leben zu Hause für ihn so furchtbar war. Er hatte ihr die Hand gereicht, obwohl er sie kaum gekannt hatte. So viel war sie ihm wenigstens schuldig. 

				Er wusste, dass Jamie ein Geheimnis hatte, und er hatte gesehen, wie Gerald etwas Unerklärliches getan hatte. Es war nur vernünftig, ihn im Auge zu behalten. 

				Sie würde sich nicht schuldig fühlen, nur weil sie auf ihren Bruder aufpasste. 

				Mae stieß die Tür auf. Sie ging einen halben Schritt vor Seb und die Nachmittagssonne schien ihr geradewegs ins Gesicht und blendete sie einen Augenblick lang. 

				Vielleicht wollte sie jetzt, wo die Ryves-Brüder wieder da waren, nicht ganz allein sein. Na und? Eigentlich sollte sie sich darüber freuen. Zum ersten Mal im Leben wollte sie Schwierigkeiten aus dem Weg gehen. 

				Langsam verwandelte sich das gleißende Licht vor ihren Augen in helle, tanzende Punkte. Sie blinzelte und dann sah sie Jamie, der wohl gesehen hatte, wie sie in das Gebäude gegangen war, und nun auf sie wartete. Er starrte ihre Hand an, die noch in Sebs lag. 

				»Hey«, sagte Mae, als sie seinen erst ungläubigen, dann zornigen Gesichtsausdruck sah und erkannte, wie das für ihn aussehen musste. »He Jamie! Warte!«

				Doch Jamie wartete nicht. Er sagte kein einziges Wort. Er sah sie noch einmal mit diesem erstaunten, verletzten Blick an, dann drehte er sich um und rannte davon. 

				Mae ließ Sebs Hand los und rannte ihrem Bruder nach, doch als sie um die Ecke des Schulgebäudes kam, war er verschwunden. 

				Einfach so. Wie durch Zauberei. 

				Mae suchte ungefähr eine Stunde nach ihm, dann gab sie auf und ging nach Hause, wo sie ihre Mutter im Salon vorfand, wie sie gerade mit einer Botin eines magischen Zirkels Tee trank. 

				»Äh«, sagte Mae, schlagfertig und brillant wie immer. 

				Annabel strahlte vor höflicher Entschlossenheit, eine perfekte Gastgeberin zu sein, und war gleichzeitig bleich und wirkte angestrengt wie ein äußerst höflicher Geist. 

				Die Botin des magischen Zirkels sah wesentlich normaler aus. Sie hatte dunkles Haar und trug ein elegantes Kostüm, aber Mae konnte sie sich auch in Jeans und Pullover vorstellen. Doch in diesem Moment legte sie den Kopf schief und Mae sah ihre Ohrringe. Es waren Kreolen mit winzigen Messern darin, echten Messern mit nadelscharfer Spitze. 

				Alan hatte erklärt, dass die Magier ihre Boten dazu veranlassten, solche Kreise mit Messern zu tragen – als Todesdrohung für jeden, der sich mit ihnen anlegen wollte. 

				Mae war schon immer der Meinung gewesen, dass Schmuck aussagekräftig sein sollte. 

				Doch diesmal war der Schmuck nicht nötig. Mae hatte die Botin schon einmal gesehen. Alan und Nick hatten bei ihrem Anblick die Waffen gezogen und sie hatte ihre roten Geschäftsfrauenlippen zu einem Lächeln verzogen, das ein wenig zu ruhig war und ein klein wenig grausam, und gesagt: »Black Arthur meint, dass die Zeit gekommen ist. Er will ihn zurückhaben.«

				Damals hatte Mae noch nicht einmal gewusst, wer Black Arthur war oder was er wollte. Jetzt wusste sie es. 

				Den Namen der Frau kannte sie nicht.

				Annabel zwinkerte ihr zwei Mal zu. Es war der mütterliche Morsecode für: Gut gemacht, du bist zu mir und meinem Gast hereingeplatzt wie der Elefant auf der Suche nach einem neuen Porzellanladen.

				»Das ist meine Tochter Mavis«, sagte sie entschuldigend. Es war nicht ganz klar, ob sie sich für Maes plötzliches Auftreten oder ihre pinkfarbenen Haare entschuldigte. »Mavis, das ist Jessica Walker. Sie ist eine Kollegin von mir, die vom Aufsichtsrat eine Baugenehmigung haben möchte.«

				»Ich habe einen Klienten, der seine Interessen gerne nach Exeter ausweiten möchte«, sagte Jessica Walker und zeigte beim Lächeln ein wenig die Zähne. »Wir sind uns schon einmal begegnet, meine Liebe, nicht wahr?«

				Dieses Lächeln war eine offene Herausforderung. Plötzlich fand Mae im Meer ihrer Panik zur Ruhe und lächelte zurück. 

				»Tatsächlich?«, fragte Annabel.

				»Allerdings«, erwiderte Mae in Jessicas kühlem, amüsiertem Tonfall. 

				»Ich habe sie und ein paar ihrer Freunde kennengelernt, als sie mich für ein außerschulisches Projekt interviewt haben«, erzählte Jessica. »Kennen Sie die Brüder Ryves? Nette Jungen.«

				»Ich glaube nicht«, antwortete Annabel langsam und zwischen ihren silbrigen Augenbrauen bildete sich eine winzige Falte. 

				»Mavis schien mir ein sehr vielversprechendes Mädchen zu sein«, fuhr Jessica fort und zwinkerte Mae zu. »Die Schule ist ja fast zu Ende«, fügte sie hinzu. »Hast du nicht Lust auf ein Praktikum? Mein Klient könnte Verstärkung gebrauchen und es würde sich ausgezeichnet in deinem Lebenslauf machen.«

				»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber das wäre vielleicht ganz interessant«, antwortete Mae. Annabel sah verwundert, aber zufrieden aus. 

				Jedoch nicht, solange die Botin sie ansah, bemerkte Mae. 

				»Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, könnte ich dann vielleicht noch etwas von diesem köstlichen Shortbread bekommen?«, fragte Jessica beiläufig. 

				Annabel lächelte, ihre Fassade war so perfekt wie die Glasur auf gutem Porzellan. »Selbstverständlich.«

				Ihre Mutter erhob sich, strich sich den taubengrauen Rock glatt und verließ den Salon. Mae trat ein und schlurfte demonstrativ über den weichen Teppich, um deutlich zu machen, dass sie hier zu Hause war und sich ihrem Feind auf ihrem eigenen Terrain stellte. 

				Dann ließ sie sich der Botin gegenüber in den Sessel sinken, der noch warm war vom Körper ihrer Mutter, und fragte: »Hat der Zirkel des Obsidian irgendeine Botschaft für mich?«

				»Wieso glaubst du, dass der Zirkel des Obsidian mich schickt?«, erwiderte Jessica Walker.

				Mae hatte bislang noch nicht darüber nachgedacht, aber natürlich gab es noch andere Zirkel. Und die konnten ebenfalls Interesse an Jamie haben. 

				»Welcher Zirkel dich auch immer geschickt hat, ich will wissen, was sie wollen«, verlangte Mae gleichmütig. 

				Jessicas Seidenstrümpfe rauschten leise, als sie die Beine übereinanderschlug. »Du hast aber eine Menge gelernt, nicht wahr? Als ich dich im April gesehen habe, hattest du noch nicht die leiseste Ahnung, was los ist.«

				»Ja, ich lerne schnell.«

				»Was weißt du über Boten, Mavis?«

				»Ich heiße Mae.«

				»Wie Mae West?«, erkundigte sich Jessica und fuhr fort, ohne ihr Nicken abzuwarten: »Lass mich raten. Du hast gehört, wir hätten die Macht, Magier zu sein, aber anstatt selbst Menschen umzubringen, dienen wir den Magiern, damit sie uns Macht übertragen. So als eine Art magischer Wochenlohn. Scheint dir das tatsächlich wahrscheinlich?«

				»Wie meinst du das?«

				»Viele Boten wären zu gern dazu bereit, zu töten, um selbst Macht zu erlangen«, sagte Jessica leise. »Tatsache ist, dass wir nicht genügend Fähigkeiten haben, um die Dämonen zu bannen und sie auf ausgewählte Opfer loszulassen. Wir wurden lediglich mit einer wahnsinnig kleinen Portion Magie geboren. Nicht genug. Nicht annähernd genug. Du weißt doch, dass das erblich ist, nicht wahr?«

				Nick hatte geglaubt, dass er als Sohn von Olivia und Arthur ein Magier wäre. Und Gerald hatte von einem magischen Vorfahren gesprochen. 

				Mae hatte zwar noch nicht darüber nachgedacht, trotzdem sagte sie: »Sicher.«

				»In manchen Familien bleibt die Magie verborgen und taucht wie ein verlorener Schatz wieder auf, wenn man sie schon ganz vergessen hat. Du hast keinen Schatz gefunden. Hasst du deinen Bruder nicht manchmal?«, wollte Jessica wissen. »Dafür, dass er derjenige ist, der mit all dieser glanzvollen Magie geboren wurde?«

				»Nein.«

				»Er wird sehr gut werden«, verkündete Jessica, als hätte sie Mae nicht gehört. »Deshalb ist Gerald so vorsichtig bei ihm. Er wird eines Tages in Feuerkreisen stehen und Stürme heraufbeschwören. Er wird einen Ring tragen. Und du kannst nur ein bisschen besser einen Dämon herbeibeschwören als die anderen Tänzerinnen auf dem Jahrmarkt der Kobolde. Findest du das fair? Willst du nicht deine eigene Macht?«

				Mae zwang sich, langsam über Jessicas Worte nachzudenken, methodisch zu sein und sich die wichtigen Details herauszupicken. Die Tatsache, dass sie vielleicht doch einen Tropfen Magie im Blut hatte, war unwichtig. 

				Jedenfalls im Vergleich zu der Information, dass die Magier offensichtlich einen Spion auf dem Jahrmarkt der Kobolde hatten, wenn sie wussten, wie Mae tanzte. Wahrscheinlich sogar mehr als nur einen. 

				»Ich habe meinen Bruder nie gehasst«, erklärte Mae. »Das war doch deine Frage, nicht wahr? Ich habe sie beantwortet. Habe ich nie und werde ich nie. Ich liebe ihn.«

				»Und liebt er dich genug, um seine Macht mit dir zu teilen?«, fragte Jessica. »Er könnte es, wenn er ein Magier wäre und du eine Botin. Wenn er ein Siegel trüge und du einen Talisman, könntest du alle Macht haben, die du dir wünschst.«

				»Du meinst, wenn ich Jamie dazu überrede, in den Zirkel des Obsidian einzutreten.«

				»Nicht unbedingt. Aber Gerald Lynch ist ein brillanter junger Mann.«

				Mae verdrehte die Augen. »Da bin ich ganz sicher.«

				»Kennst du die Siegel der Magier?«, fragte Jessica. »Es sind Zeichen, die ihnen Macht verleihen und sie als Mitglied eines bestimmten Zirkels ausweisen. Sie sind ein wenig wie die Dämonenmale. Die Macht sickert hindurch.«

				Mae erinnerte sich daran, dass Olivia ihr Hemd heruntergezogen und ihnen das schwarze Mal des Zirkels des Obsidian auf ihrer weißen Haut gezeigt hatte. Niemand, der so etwas trägt, ist unschuldig, hatte sie gesagt und ihre blassen Augen hatten geglüht wie die eines hungrigen Tieres.

				Gerald und diese Frau, die hier so ruhig im Salon ihrer Mutter saß, wollten Jamie mit so einem Mal zeichnen. 

				»Es geht das Gerücht um, dass Gerald ein völlig neues Mal erfunden hat«, erzählte Jessica. »Manche sagen sogar, es sei mehr als eines, aber das glaube ich nicht. Das, von dem alle reden, basiert auf dem Meisterring seines Zirkels. Gehörnte Schlangen, die sich selbst in den Schwanz beißen. Wenn das stimmt, wäre das eine Macht, der es sich zu dienen lohnt.« Jessica kräuselte die Lippen und die Messer in ihren Ohrringen klimperten leise wie Windspiele. »Könnte genug Macht sein, um einen Dämon zu besiegen.«

				Mae ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, zu lächeln. »Bist du hier, um Jamie einzuschüchtern und ihn so dazu zu bringen, dass er dem Zirkel beitritt?«

				»Ich bin hier, um auf euch beide aufzupassen«, erklärte Jessica. »Und vielleicht, um euch einen kleinen Hinweis zu geben, wie ihr euch am besten verhalten solltet.« 

				Annabel kam auf ihren hohen Absätzen hereinstolziert wie eine Katze. »Habt ihr beide euch nett unterhalten?«

				Sie schüttelte den Kopf, als Jessica sich erhob, um ihr mit dem Tablett zu helfen, und murmelte, das sei nicht nötig. Jessica stützte sich auf die Rückenlehne von Maes Sessel. Mae hatte das Gefühl, als versuche ihr Rückgrat aus ihrer Haut zu kriechen und sich vorne in ihrem Hemd zu verstecken, doch sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen, selbst als Jessica ihr so nahe kam, dass sie ihren Atem auf dem Haar spürte.

				»Sehr nett. Ich hoffe, Mavis überlegt sich das mit dem Praktikum«, sagte die Botin und berührte Maes Haar. 

				Auf Annabel musste die Geste ganz natürlich wirken, sogar liebevoll, aber sie war so ein Schock für Mae, dass sie das Gefühl hatte, angegriffen zu werden. Jessicas Finger gruben sich etwas zu fest in Maes Haar und ihre ruhige Stimme hatte fast den gleichen grausamen Klang wie vor ein paar Monaten. 

				»Ich werde mich bestimmt wieder melden«, versprach Jessica. 

				Danach blieb sie nicht mehr lange. Als sie fort war, bot Annabel Mae eine Tasse Tee an, doch die schüttelte den Kopf. 

				»Es würde mich sehr freuen, wenn du dich für Jura interessierst«, begann Annabel, doch Mae unterbrach sie.

				»Du darfst diese Frau nie wieder in unser Haus lassen.«

				»Sei doch nicht albern, Mae!«

				»Annabel«, sagte Mae eindringlich, »ich … als ich sie das letzte Mal gesehen habe … Ich kann nicht darüber sprechen. Das ist Privatsache. Aber sie hat sich meinen Freunden gegenüber ganz schrecklich verhalten. Sie hat mir furchtbare Angst gemacht. Ich traue ihr nicht. Ich will nicht, dass sie hier ist … oder in deiner Nähe.«

				»Es sieht so aus, als könnte ihr Klient für die Firma sehr wertvoll sein«, sagte Annabel langsam. 

				Mae bekam Angst. 

				Normalerweise fiel es ihr leicht, Menschen zu überreden oder sie die Dinge auf ihre Weise sehen zu lassen, aber bei Annabel hatte das noch nie funktioniert.

				»Als du mit deinem Bruder verschwunden bist …«, begann Annabel.

				»O nein, nicht das schon wieder!«

				»Hör mir zu, Mavis! Als ihr verschwunden seid, da war ich sehr …«, Annabel räusperte sich, »… sehr niedergeschlagen. Ich habe erkannt, dass sich euer Vater in den letzten Jahren sehr zurückgezogen hat und dass ich so in meiner Arbeit aufgegangen bin, dass ich diesen Verlust nicht ersetzt habe. Das tut mir leid.«

				»Hm«, machte Mae. »Schon gut.«

				»Ihr zwei seid weggelaufen, weil ihr geglaubt habt, es wäre mir egal«, fuhr Annabel fort, »aber das war es nicht. Und auch wenn euer Verhalten äußerst tollkühn und verantwortungslos gewesen ist, weiß ich doch, dass das auch mein Fehler war. Wenn du willst, dass ich diesen Klienten abweise, damit du beruhigt bist, dann werde ich das tun. Ich sollte sowieso weniger arbeiten und … wir sollten uns bemühen, zusammen zu essen.«

				Wahrscheinlich sagte Annabel das nur, weil sie glaubte, es wäre notwendig und weil sie nicht wollte, dass die anderen Frauen aus ihrem Tennisclub über ihre renitenten Kinder tuschelten, aber immerhin hatte sie gesagt, dass sie die Botin der Magier wegschicken würde. Mae war so erleichtert, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. 

				»Na gut«, sagte sie. »Abgemacht.«

				Plötzlich fiel ihr etwas ein und sie nestelte an der Schnur um ihren Hals, die den Talisman hielt. Wenn die Magier eine Botin zu ihrer Mutter geschickt hatten, konnten sie auch Dämonen schicken. 

				»Könntest du das tragen, Annabel?«, fragte sie, stand auf und hielt ihrer Mutter den Talisman hin. »Um die Abmachung zu besiegeln.« Sie schenkte ihrer Mutter ein hoffentlich überzeugendes Lächeln. 

				Annabel schien erfreut über die Geste und entsetzt von dem Anhänger, der aussah wie ein großer Traumfänger mit Knochen und Steinen. 

				»Vielen Dank, Mavis«, sagte sie tapfer, legte ihn um und steckte ihn sofort unter ihre Bluse. »Der ist sehr speziell. Hat er eine … okkulte Bedeutung? Ich weiß doch, dass du solche Sachen magst.«

				Für Annabel war wahrscheinlich alles zwischen dem Lesen von Horoskopen und regelrechtem Satanismus eine »solche Sache«, aber sie verhielt sich dennoch ausgezeichnet. Mae stellte sich hinter den Sessel ihrer Mutter, beugte sich vor und legte ihr beide Arme um die Schultern, um sie kurz zu umarmen. 

				Annabels Rücken versteifte sich, doch sie legte Mae eine Hand auf den Arm, daher wusste diese nicht recht, ob die Geste sie freute oder verlegen machte. 

				Mae ließ ihre Mutter los, doch zuvor flüsterte sie ihr noch ins Ohr: »Er hält böse Träume fern!«

				Daran musste sie in der Nacht denken, als sie träumte, dass ihr Vater ans Fenster kam und sagte, dass es ihm leidtäte und dass er nach Hause kommen wollte. Mae öffnete das Fenster nicht, denn sie glaubte ihrem Vater nicht einmal im Traum. Und dann waren Raben an ihrem Fenster, es braute sich ein Sturm zusammen und da draußen wartete etwas auf sie, das zornig war. 

				Ein Donnerschlag, der den Himmel zu zerreißen schien, schreckte sie aus dem Traum hoch. Sie wachte in einem Bett voller Glasscherben auf. 

				Das Fenster war zerschmettert, doch draußen war nichts als Nacht. 

				Mae ging hinunter und machte sich einen Kaffee. Alles war gut, redete sie sich ein. Es ging ihr gut. Sie konnte heute von Alan einen neuen Talisman bekommen. 

				Der Kaffee in ihren Händen wurde langsam kalt, als Jamie herunterkam. Als er sie sah, verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. 

				»Ich habe dich gestern Abend gar nicht nach Hause kommen hören«, sagte Mae. »Wo warst du?«

				»Was glaubst du denn?«, gab Jamie zurück. »Gerald sagt, er trifft sich morgen nach der Schule mit uns.«

				»Ach wirklich, tut er das?«, staunte Mae. »Und du hast den ganzen Abend gebraucht, um diese Verabredung zu treffen?«

				Jamie wurde rot. »Ich kann mich treffen, mit wem ich will«, stieß er hervor. »Machst du ja auch!«

				Es tat weh, dass er bereit war, auf sie zornig zu sein, ohne sie etwas erklären zu lassen, dass er vor ihr verheimlichte, was er mit Gerald tat, und dass er zuvor die Magie vor ihr verborgen hatte. Mae hielt ihre Tasse fest umklammert. 

				»Ja«, sagte sie, »das stimmt wohl.«
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				Die falschen Fragen

				Ihr seid stiller als sonst«, bemerkte Nick. 

				Er saß am Steuer auf dem Weg zum Friedhof. Alan saß entspannt auf dem Beifahrersitz, den Körper lang ausgestreckt und locker, nicht so angespannt, wie wenn er selbst fahren musste. Er hatte sie begrüßt, als sie eingestiegen waren, doch nach einem Blick in ihre Gesichter hatte er taktvoll geschwiegen. 

				Jetzt hatte Nick zum ersten Mal etwas gesagt. 

				»Tut mir leid«, sagte Jamie und sah aus dem Fenster. 

				»Muss es nicht«, gab Nick ruhig zurück. »Mir gefällt’s.«

				Sie fuhren um eine Kurve herum in eine Straße, an der rote Backsteinhäuser dicht an dicht standen und alt und schief aneinanderlehnten wie rostige Zinnsoldaten. 

				Mae sah Jamie an, doch der starrte mit vor der Brust verschränkten Armen angestrengt aus dem Fenster. Er warf ihr nicht mal einen kurzen Blick zu. 

				»Warum seid ihr denn so still?«, wollte Nick wissen. 

				»Wie jetzt, machst du dir etwa Gedanken um meine Gefühle?«, fuhr Jamie ihn an. 

				»Na, du kennst mich doch«, entgegnete Nick. »Ich mache mir Sorgen.«

				»Ich dachte, Dämonen dürfen nicht lügen«, warf Mae ein. 

				»Dürfen wir auch nicht«, bestätigte Nick. Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad und seine Stimme war tonlos. »Aber ich verfüge über die erstaunliche Fähigkeit, ironisch zu sein.«

				Mae erschien das Schweigen, das seinen Worten folgte, sehr merkwürdig, und einen Augenblick lang konnte sie sich nicht erklären, warum. Doch dann erkannte sie, dass es normalerweise von Alans leisem, liebevollem, wenn auch nicht immer ganz überzeugtem Lachen erfüllt wurde, das Nicks Humor weniger grimmig erscheinen ließ. 

				Die Stille dehnte sich aus, bis Jamie sagte: »Nick, kannst du dich an Seb McFarlane erinnern?«

				»Ja«, antwortete Nick zögernd.

				»Was hältst du von ihm?«

				»Du kannst von Glück sagen, dass ich mich an seinen Namen erinnere«, meinte Nick. »Zu erwarten, dass ich tatsächlich eine Meinung über diesen Kerl habe, ist zu viel verlangt. Ist er der Grund, warum du so schweigsam bist?«

				Jamie schwieg noch ein wenig weiter. 

				»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Nick schließlich. 

				Das Angebot kam so unerwartet, dass Jamie aus seiner Schmollhaltung auffuhr, als hätte man ihm gerade einen Elektroschock verpasst. 

				»Ich will nicht, dass du irgendjemanden für mich umbringst!«

				Nick hielt an, und Mae glaubte schon, er sei böse, doch dann erkannte sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

				Der Friedhof war nicht weit von ihrem Haus entfernt am Rand des Bezirks St. Leonard’s, in dem Mae und Jamie wohnten. Er lag ein wenig tiefer auf der linken Straßenseite und sie mussten daran vorbeifahren und in einer Auffahrt parken. Am Haus befand sich ein steinerner Gargoyle, der sehr überrascht auf eine Hochhaussiedlung sah. 

				Mae drehte sich um und sah aus dem Heckfenster. Zwischen der Straße und dem Friedhof befand sich eine Gasse voller Ziegel und Mülltonnen sowie mehrere sie erwartende Magier. 

				»Ich habe nicht die Absicht, jemanden umzubringen.« Nick stellte den Motor aus und warf Jamie einen kühlen, amüsierten Blick zu. Dann fügte er langsam hinzu: »Also, jedenfalls nicht für dich.«

				Auf dem Weg zu den Magiern mussten sie über eine niedrige Mauer klettern. Mae setzte ihren Fuß in eine Spalte zwischen den Steinen und sprang dann hinunter, Jamie setzte sich darauf, schwang die Beine auf die andere Seite und ließ sich vorsichtig hinabgleiten. Nick sprang einfach hinüber – er schien das Hindernis kaum zu bemerken. Doch dann blieb er stehen und reichte seinem Bruder die Hand, um ihm zu helfen. 

				»Geht schon«, sagte Alan. Er wandte Nick den Rücken zu und hatte das gesunde Knie auf die Mauer gesetzt. Als er das verletzte Bein hinüberzog, biss er die Zähne zusammen, und alle konnten sehen, wie er vor Schmerz das Gesicht verzog. 

				Mae lächelte ihn nur an und tat so, als hätte sie nichts bemerkt. Alan war zuerst verwundert, dann lächelte er strahlend zurück. 

				Es war ein gutes Lächeln. Doch sie fühlte sich dadurch nicht wohler bei dem Gedanken, gleich dem Mann zu begegnen, der sie so hilflos gemacht hatte. Mae schob die Hände in die Hosentaschen, und sie gingen die grasbewachsene Böschung zur Gasse mit den Magiern hinunter, zusammen und doch nicht vereint.

				Die Magier hingegen bildeten eine geschlossene Front. Zwei von ihnen standen dicht hinter Gerald, als wollten sie ihm gleichzeitig den Rücken decken und neben ihm stehen. Mae erkannte die kleine, grauhaarige Frau namens Laura, aber nicht den Mann zu Geralds linker Seite. Er war jung und hatte braune, kurz geschorene Haare, war vielleicht Anfang oder Mitte zwanzig, nicht viel älter als Gerald selbst. Diese beiden beschützenden Magier sahen sehr ernst drein. 

				Gerald lächelte. Sein Lächeln ließ die ganze Gasse mit den grauen Ziegeln und dem gesprungenen Betonfußboden erstrahlen. Einen Augenblick lang wirkte die Situation normal, so als seien sie alle Freunde. 

				»Hi Jamie!«

				»Hi«, antwortete Jamie leise. 

				»Ich hatte beim letzten Mal nicht die Gelegenheit, Hallo zu sagen, bevor du mich gelähmt hast«, sagte Mae laut, um zu zeigen, dass sie keine Angst hatte. 

				Gerald sah Mae an, und sie dachte daran, wie sie Gerald das erste Mal gesehen hatte: An einen Stuhl gefesselt und das Opfer spielend. Sie erinnerte sich daran, dass sie Mitleid gehabt und ihn sogar fast gemocht hatte.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber ich freue mich, euch alle hier zu sehen.«

				»Warum?«, fragte Nick grollend, so als würden sich in seiner Brust menschliche Worte in ein Knurren verwandeln. »Hast du meinen reizenden Anblick vermisst?«

				Er hatte sich auf eine eingestürzte Mauer gesetzt, die Arme auf die auseinandergespreizten Knie gelegt und sah alle drohend an. Gerald warf ihm einen Blick zu und sah dann schaudernd weg. 

				Jamie trat etwas näher zu Gerald heran. Er war vorgetreten, als Gerald ihn angesprochen hatte und stand jetzt ziemlich genau in der Mitte zwischen den beiden Gruppen. 

				Der Magier lächelte ihn an und wandte sich dann an Alan. »Du wolltest mich sehen? Hier bin ich«, sagte er. »Ich frage mich, ob du mir als Gegenleistung einen Gefallen tun könntest.«

				Alan hielt seinem Blick stand. »Welchen?«

				»Ich möchte mit dir reden«, verlangte Gerald. »Allein.«

				Plötzlich verdunkelte ein Schatten die Sonne. Mae warf den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf, an dem Sturmwolken aufzogen und sich die Dunkelheit wie Tentakel über das dunkle Blau ausbreitete.

				Die Wolkenbänder waren bereits schwarz wie Tinte, als wollte jemand in einer fremden Sprache Drohungen und Versprechen an den Himmel schreiben. Mae sah wieder hinunter und in nachtschwarze Augen. 

				Nick flüsterte: »Was willst du von meinem Bruder?«

				»Das würde ich gerne mit ihm allein besprechen«, entgegnete Gerald sanft. »Ich habe nicht die Absicht, ihm etwas zu tun. Aber du kannst jetzt die Rolle des allmächtigen Beschützers aufgeben, Nick. Ich weiß, warum du hier bist.«

				»Weil du Jamie manipulierst.«

				»Genau«, erwiderte Gerald, »und du willst nicht, dass jemand anderes einen Anspruch auf ihn hat, solange du selbst noch Verwendung für ihn hast.«

				Nick runzelte die Stirn und ließ scheinbar zufällig das Messer an seinem Handgelenk hervorspringen. Zwischen seinen Fingern erschien eine glänzend silberne Klinge, auf deren Griff seltsame Zeichen prangten, die Mae nicht erkennen konnte. Nick spielte damit herum, ohne hinzusehen. Er sah immer noch Gerald an. 

				»Ich wusste gar nicht, dass Jamie einen Verwendungszweck hat.«

				»O bitte!«, sagte Gerald leicht ungläubig. »Wir wissen doch alle ganz genau, wie nützlich ein zahmer Magier für einen Dämon ist. Und hier ist Jamie, wie für dich gemacht. Er ist jung, leicht zu beeindrucken, er hat wahre Macht und er schuldet dir bereits etwas. Sobald du eine Ausrede dafür hattest, bist du hergekommen, um ihm Schutz und Freundschaft anzubieten. Das passt doch alles zusammen!«

				Nick stieß ein scharfes Lachen aus, doch Jamie war erstarrt. 

				Er blickte mit großen Augen voller Zweifel über die Schulter hinweg zu Nick und Mae sah im Geiste fast genauso deutlich wie er den Vorfall von gestern. 

				He, Jamie, wollen wir Freunde sein?

				»Nein«, sagte Jamie langsam. »Das siehst du falsch, Gerald. So ist Nick nicht.«

				»Jeder ist so, Jamie«, entgegnete Gerald freundlich, als wolle er Jamie die harte Wahrheit schonend beibringen. »Jeder will Macht.«

				»Ich habe genug davon«, erklärte Nick. Dann lächelte er plötzlich grimmig. »Oder willst du mich etwa testen?«

				»Ich würde an deiner Stelle keine Drohungen aussprechen, Dämon«, warf Laura ein. »Hast du genug Macht, um deine menschlichen Verbündeten Tag und Nacht zu beschützen? Pass auf, wie du mit unserem Anführer sprichst. Eines Tages, wenn du schläfst, könnten wir in dein Haus kommen und den menschlichen Jungen in Stücke reißen.«

				Der Himmel wurde schwarz. Die Magier flogen zurück und Laura und der Fremde prallten so heftig gegen die Mauer, dass deutlich wurde, wie egal es Nick war, ob sie der Aufprall umbrachte. Gerald stürzte zu Boden. 

				Einen Augenblick später stand Nick drohend über Gerald. 

				»Wenn ich euch jetzt alle umbringe, könnt ihr gar nichts dagegen tun«, drohte Nick mit einer Stimme wie Donnergrollen. 

				Er hob die Hand, und Gerald stieß einen kleinen Laut aus, als ob Nick mit einem unsichtbaren Schwert herumfuchtelte und ihn damit verletzte. Er war wie gebannt und wand sich auf der Erde. Nick lachte. 

				Jamie sprang vor und packte Nicks Handgelenk. Nick wirbelte herum und hob Jamie hoch. 

				»Auf wessen Seite stehst du?«

				»Auf der Seite dessen, der will, dass niemand verletzt wird!«, schrie Jamie. 

				»Also nicht auf meiner«, stellte Nick fest und stieß Jamie von sich und auf Mae zu. 

				Mae fing ihren Bruder auf, stürzte fast dabei, hielt ihn jedoch fest umschlungen, obwohl er sich wehrte. Nick wandte sich wieder Gerald zu. Der Wind heulte, die beiden anderen Magier versuchten, wieder aufzustehen. Laura war blass vor Schmerz und zwischen ihren Händen begann Magie aufzuleuchten. Jenseits der Mauer ragten die Grabsteine auf wie ein Mund voller zerbrochener und verfaulter Zähne. Mae sah Nick im Profil, sah wie sein Blick hungrig von einem zum anderen glitt, genauso wie sein Schwert im Kampf. Sie wusste nicht, was er vorhatte. 

				Sie hatte ganz vergessen, dass Alan da war. Mit Schrecken erinnerte sie sich wieder daran, als er humpelnd auf Nick zutrat, ihn an seinem schwarzen Haar packte und seinen Kopf zurückzog. Eine kleine scharfe Klinge blitzte zwischen Nicks Kragen und Hals auf. 

				Nick zog kurz und scharf die Luft ein und wurde ruhig. 

				»Hör auf damit«, verlangte Alan an seinem Ohr. »Sie sind hergekommen, um mit Jamie zu reden. Was glaubst du, wie Jamie sich fühlt, wenn du sie alle abschlachtest?«

				Nick stieß ein protestierendes Knurren aus, das keinerlei Anzeichen für seine Sorge um Jamies Gemütszustand erkennen ließ. »Sie hat gesagt …«

				»Hör nicht auf sie«, befahl Alan. »Hör auf mich und hör auf. Sofort!«

				Es erklang ein kleines, empörtes Donnern, dann erstarb es. Alan trat zurück und steckte das Messer wieder in seine Tasche, dann hielt er Gerald die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Gerald ergriff sie. 

				Nick ging zur Mauer und presste mit zusammengebissenen Zähnen die Stirn an die grauen Ziegel. Die Wolken verzogen sich langsam, doch die dunklen Sturmfinger zogen noch über den Himmel, als wollten sie ihn nicht loslassen. 

				Mae fühlte sich ähnlich, doch sie gab Jamie zögernd wieder frei. 

				Er stolperte ein paar Schritte auf Gerald zu. »Es tut mir leid«, begann er. »Ich wusste nicht … Alan hat gesagt, er wolle nur reden.«

				»Das tue ich auch«, pflichtete ihm Alan ruhig bei. »Ich entschuldige mich für Nicks Verhalten.«

				»Und ich entschuldige mich für Laura«, erwiderte Gerald ebenso ruhig und freundlich. Einen Augenblick lang hielten sie sich die Hände. 

				Beide hatten blaue Augen, bemerkte Mae. Die von Alan waren dunkel, die von Gerald hingegen hell und klar. Alans Augen lächelten ihn hinter seiner Brille hervor an und Gerald lächelte zurück. 

				»Ich habe nicht die Absicht, jemandem etwas zu tun«, versicherte er Alan. »Ich hätte nur gerne ein Wort mit dir unter vier Augen gewechselt.«

				»Ich werde dir ein Wort in aller Öffentlichkeit sagen«, entgegnete Alan. »Nein.«

				Gerald blinzelte. Alan ließ seine Hand los und trat zurück. 

				Der Sturm verzog sich rasch und die Wolken schienen wie in einem unsichtbaren Abfluss zu verschwinden. Nick lehnte an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. 

				»Ich wollte reden«, fuhr Alan fort. »Und ich habe dir Folgendes zu sagen: Lass Jamie in Ruhe. Verschwinde aus Exeter. Sonst liefere ich deinen Zirkel Celeste Drake aus.«

				Gerald lächelte weiter. Außer jenem ersten Blinzeln zeigte er keine Reaktion, doch Laura wurde ein wenig blass. »Ich habe keine Angst vor Celeste.«

				»Ach nein?«, fragte Alan. »Solltest du aber. Du bist jetzt doch der Anführer des Zirkels des Obsidian, oder? Tut mir leid, ich habe gar nicht daran gedacht – sollen wir dich jetzt mit einem Titel anreden? Als Zeichen des Respekts?«

				»Ja, ich bin der Anführer«, antwortete Gerald. »Und nein. Ich dachte …« Er warf Jamie ein bedauerndes Lächeln zu, und Mae sah empört, dass Jamie schüchtern zurücklächelte. »Nun, ich hatte das Gefühl, dass Black Gerald nicht gerade furchterregend klingt.«

				»Neuer Anführer«, bemerkte Alan. »Du bist sehr jung. Als ihr euren Anführer verloren habt, habt ihr die Hälfte eures Zirkels verloren. Seitdem hast du noch weitere Mitglieder eingebüßt, denn deine besten Leute haben sich den beständigeren Zirkeln zugewandt. Du versuchst verzweifelt, neue Mitglieder zu werben. Und der Zirkel des Aventurin ist hinter dir her. Was spricht für dich, Gerald?«

				»Du hast doch keine Ahnung, was er kann!«, rief der fremde Magier wütend. »Er …«

				»Ben, sei still!«, fuhr Gerald ihn an.

				Der Fremde – Ben – sah verlegen drein, neigte den Kopf und errötete. Mae sah ihn an und dachte an die Worte der Botin über Geralds neues Mal. 

				»Ich glaube, die besten Leute sind bei mir geblieben«, erklärte Gerald, und sein bestimmender Ton ließ Mae für einen Moment verstehen, warum man ihm gegenüber loyal sein konnte: Er verfügte über eine Persönlichkeit, die sie in Black Arthur nicht gesehen hatte, obwohl er so schrecklich und demonstrativ beeindruckend gewesen war. »Und darf ich darauf hinweisen, dass dir niemand zur Seite steht außer einem Dämon, der sich jederzeit gegen dich wenden kann? Aber ich bin sicher, daran hast du auch schon gedacht.«

				»Ich bin auf seiner Seite«, warf Mae ein. 

				»Einem Dämon, der sich jederzeit gegen dich wenden kann und einem menschlichen Mädchen ohne Magie, das nicht zu kämpfen vermag«, verbesserte sich Gerald. »Keine sonderlich beeindruckende Liste von Verbündeten, aber das spielt keine Rolle. Ich will dir nichts tun, Alan. Genauso wenig wie irgendjemand aus meinem Zirkel. Du musst dir keine Sorgen machen.«

				»Oh, das tue ich auch nicht«, erklärte Alan unbekümmert. 

				»Ich habe nicht die Absicht, Jamie mit Menschen leben zu lassen, die ihn nicht verstehen und sich gegen ihn wenden werden, sobald sein Geheimnis bekannt wird. Und das wird es eines Tages. Sehr bald sogar. Er ist stark. Glaubst du, dass seine Eltern es gut aufnehmen werden, wenn sie erfahren, was er ist? Er gehört zu seinesgleichen!«

				»Ich glaube nicht, dass Jamie dich um Hilfe gebeten hat«, verwies ihn Alan. 

				»Dich etwa?«, gab Gerald zurück. »Er ist ein Magier. Sein Wohlergehen liegt in meinem Interesse. Er geht dich nichts an und ich werde mit Sicherheit keinen von den Meinen der Gnade eines Dämons ausliefern!«

				»Wie nett«, fand Nick. »Die Tatsache, dass du Jamie mit einem Bann belegt hast, macht deine Aussage nicht wirklich überzeugend, aber abgesehen von diesem kleinen Detail fand ich das eine wirklich anrührende Rede.«

				Gerald sah zu Jamie hinüber. »Hey«, sagte er. »Du weißt, dass ich dich nie verletzen würde, oder?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete Jamie und sah zu Boden. 

				In diesem Augenblick belegte Laura Jamie mit einem Zauber, der blitzartig zwischen ihnen aufsprang, Magie, die wie ein zahmer Vogel aus ihrer Hand aufstieg. Er flog schnell und hell durch die Luft. Mae rannte los, obwohl sie wusste, dass das helle, tödliche Ding zuschlagen würde, bevor sie Jamie erreichte. 

				Die Magie prallte an Jamie ab und grub sich harmlos vor ihm in den Boden. 

				Jamie sprang trotzdem zurück und fasste nach Maes Hand, die er verzweifelt einen Moment lang festhielt, bevor er wieder zu sich kam und einen Schritt von ihr weg machte. »Danke Laura«, sagte er unsicher. »Ich wollte immer schon mal wissen, wie sich ein kleiner Herzinfarkt anfühlt. Jetzt weiß ich es. Sehr erfrischend!«

				Er zitterte immer noch leicht. Mae zuckte es in den Fingern, wieder nach seiner Hand zu fassen, ihn festzuhalten und zu beschützen, doch er hatte sich bereits von ihr abgewandt. 

				Nick löste sich von seinem Platz an der Wand und schritt vor. Er griff niemanden an, sondern stellte sich nur vor Jamie und brachte ihn somit aus der Schusslinie der Magier. 

				»Was sollte das?«, fragte er sehr leise. 

				Die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick auf Gerald geheftet, antwortete Alan: »Das war eine Demonstration. Der Bann, mit dem Jamie belegt ist, ist ein Schutzzauber. Er bedeutet, dass ihm kein magischer Angriff etwas anhaben kann.«

				Nick wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu Jamie um. »Der Zauber ist stark«, warf er Gerald über die Schulter hinweg zu. »Wo hast du solche Macht her?«

				Jamie starrte Gerald hilflos und verloren an. Gerald erwiderte seinen Blick gelassen. Sein Gesicht war offen und fast freundlich. Er sah aus wie jemand, dem man vertrauen konnte. 

				Nicks Motiv, Jamie zu helfen, war ernsthaft in Zweifel gezogen worden. Jamie glaubte, dass Mae ihn verraten hatte. Und dann kam ausgerechnet an diesem Tag jemand auf ihn zu und das war auch noch ein Magier. 

				»Das musst du nicht wissen«, sagte Gerald. »Du musst nur wissen, dass ich genug Macht habe, um die Meinen zu beschützen. Und das werde ich. Immer.« Er nickte Jamie zu. »Das nächste Mal komme ich allein. Und ich hoffe, du auch.«

				Jamie nickte. Es war eine nervöse Bewegung und möglicherweise unbeabsichtigt. Vielleicht meinte er es nicht so. 

				Vielleicht aber doch. 

				»Ben, Laura«, befahl Gerald und sie wandten sich zum Gehen. An Nick ging Gerald vorbei, als sähe er ihn gar nicht. 

				Doch dann blieb er mit den beiden Magiern an seiner Seite an der Straßengabelung stehen und rief: »Wenn du bereit bist, mit mir zu reden, Alan, dann lass es mich wissen. Ich kann dir helfen!«
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				Die falschen Antworten

				Dann ist es also abgemacht«, sagte Alan, als die Magier weg waren. »Morgen liefern wir sie Celeste Drake aus.«

				»Was wird sie mit ihnen machen?«, erkundigte sich Jamie kleinlaut. 

				Alan antwortete nicht direkt, was Antwort genug war. »Ich habe ihnen die Chance gegeben, zu verschwinden.«

				»Nein, du hast ihnen gedroht!«

				»Was willst du?«, fragte Nick abrupt. »Willst du ein Magier sein? Willst du, dass sie in Exeter bleiben und irgendwann mal jemanden umbringen, den du kennst? He, wie wäre es mit deiner Schwester?«

				Jamie sah Nick böse an. »Natürlich nicht. Ich wünschte nur, es gäbe noch etwas anderes außer Drohungen und Mord, oder … Ich wünschte, es gäbe ein Kästchen, auf dem ich ankreuzen könnte ›keine der oben genannten Alternativen‹, das ist alles! Du hast gesehen, was passiert ist, als Laura den Zauber ausgesprochen hat. Du weißt, dass Gerald versucht, mich zu schützen.«

				»Und jetzt hat er Macht über dich«, erklärte Alan. »Du bist ihm dankbar. Glaubst du nicht, dass er darauf spekuliert hat?«

				Jamie zögerte. »Dann hat er sich aber eine Menge Mühe gemacht, nur damit ich ihm dankbar bin.«

				»Ja«, antwortete Alan schlicht. »Eine Menge Mühe. Er muss einige Menschen getötet haben, um so viel Macht zu erlangen. Und er kann den Zauber jederzeit wieder brechen.«

				»Ich könnte ihn sofort brechen«, bot Nick an. Jamie starrte ihn an und Nicks Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Aber ich werde es nicht tun.«

				Ein wenig zögernd lächelte Jamie zurück. 

				Noch bevor sich Mae rühren konnte, kam Nick auf Jamie zu und zog sein Messer. 

				»Wozu die Mühe?«, fragte er Jamie träge. Er berührte Jamies Haut leicht mit der Klinge. »Der Bann beschützt dich nur vor Magie. Gerald beschützt nicht dich, er beschützt seinen Rekruten. Es wird einem anderen Zirkel nicht möglich sein, dich auf magische Art zu rekrutieren. Doch wenn dich jemand töten wollte …« Er warf das Messer in die Luft und fing es so mühelos wieder auf wie jemand, der eine Münze wirft. »… das wäre so einfach.«

				Mae riss Nick am Arm, und er wirbelte zu ihr herum, fing sich und sah auf sie herunter, das Messer noch in der Hand. Sie spürte seinen Puls in ihrer Hand. 

				»Steck das weg«, befahl sie und hob das Kinn. 

				»Ich wollte nur etwas klarstellen«, erwiderte Nick und packte das Messer weg. 

				»Ja, das war deutlich«, sagte Jamie. »Überaus deutlich.«

				Mae ging schnell zur Mauer, kletterte darüber hinweg und versuchte so krampfhaft, es leicht aussehen zu lassen, dass sie sich dabei den Ellbogen aufschrammte. Sie tat so, als würde es nicht wehtun.

				Dieses Mal versuchte Nick nicht, Alan über die Mauer zu helfen. Er blieb mit den Händen in der Hosentasche stehen, während sie alle warteten, dass Alan allein hinüberkam. 

				Dann sagte er unvermittelt zu Jamie: »Ich habe dir nicht wehtun wollen.«

				Mae berührte Nick an der Schulter. Ihre Hand spürte einen Moment lang angespannte Muskeln, dann wich er vor ihr zurück und sah sie finster an. 

				Sie lächelte, als hielte sie so eine Reaktion für vollkommen normal. »Wenn man Menschen mit dem Messer bedroht, dann bekommen sie gelegentlich den Eindruck, dass man sie verletzen will und sie kriegen furchtbare Angst. Verrückt, ich weiß!«

				»Okay«, sagte Nick. Er wandte sich an Jamie und ließ die Klinge wieder aus der Scheide hervorschnellen. »Sieh her.«

				Jamie wich zurück. »Welchen Teil von ›furchtbare Angst‹ hast du eigentlich als ›zeig mir deine Messer, Nick‹ verstanden? Zeig mir deine Messer nicht, Nick, ich habe wirklich kein Interesse an ihnen.«

				Nick verdrehte die Augen. »Das ist ein Quillion-Dolch. Es ist ein Dolch mit einem Schwertgriff. Ich mag ihn, weil man damit gut zustechen kann.«

				»Warum sagst du so etwas?«, fragte Jamie kleinlaut. »Soll ich traurig werden?«

				»Ich hatte dich nicht in die Ecke gedrängt«, fuhr Nick fort. »Du hättest weglaufen können. Und dieser Dolch ist nicht gut ausgewogen, er taugt nicht zum Werfen. Hätte ich die Absicht gehabt, dich zu verletzen, hätte ich ein Messer genommen, das ich werfen kann.«

				Jamie blinzelte. »Ich werde diese Worte für immer im Gedächtnis behalten. Ich werde zwar versuchen, sie zu vergessen, aber ich glaube, das wird mir nicht gelingen.«

				»Gut«, meinte Nick. »Wie schon gesagt, dieser Zauber wird dich nicht schützen, und du hast ein Talent dafür, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Du musst solche Dinge wissen.«

				Es entstand eine lange Pause, in der Nick Jamie scheinbar prüfend ansah. Jamie hingegen sah völlig eingeschüchtert aus. 

				»Willst du lernen, wie man eine Pistole oder ein Messer benutzt?«, fragte Nick plötzlich. 

				»Ähhh … nein?«, brachte Jamie hervor. 

				Nick musterte Jamie kalt von oben bis unten, als überlegte er, ob er ihm die Haut abziehen sollte. »Na, für ein Schwert bist du auf jeden Fall zu mickrig.«

				»Ich bezeichne mich lieber als schlank«, korrigierte ihn Jamie. 

				Nick sah ihn ausdruckslos an. »Komm mit«, sagte er dann. »Wir fahren zu mir, und ich zeige dir, wie man Messer wirft.«

				»Was?«, erschrak Jamie. »Wozu?«

				»Weil ich ein nettes und fürsorgliches Wesen bin, das sich um dein Wohlergehen sorgt«, erklärte Nick gedehnt. »Kommst du?«

				Jamie sah erst ihn und dann Alan an und achtete sorgsam darauf, Mae keines Blickes zu würdigen. Plötzlich stellte sie sich die schmerzhafte Frage, ob er nur nicht mit ihr nach Hause gehen wollte. 

				»Okay.«

				Jamie wollte nicht bei ihr sein, und Nick hatte sie nicht gefragt, ob sie auch mitkommen wollte. Sie stellte sich vor, wie sie alle einfach ins Auto stiegen und wegfuhren und sie allein an der Straße stehen ließen. Dann wandte sie sich um und sah Alan in die Augen. 

				»Möchtest du ein Stück mit mir spazieren gehen?«, fragte er. »Ich bin mir sicher, du hast ein paar Fragen.«

				Seine Augen waren ruhig und so dunkel, dass sie aussahen wie tiefes Wasser, in das man meilenweit eintauchen konnte. 

				»Ich habe tatsächlich ein paar Fragen«, erwiderte Mae. 

				»Okay, also, meine erste Frage lautet: Wer zum Teufel ist Celeste Drake?«, begann Mae, während sie zur Stadt zurückliefen. 

				»Sie ist die Anführerin eines anderen magischen Zirkels«, erklärte Alan. »Des Zirkels des Aventurin. Ich weiß nicht viel darüber, denn ihr Zirkel hat uns nie viele Probleme gemacht. Ich glaube, sie sind nicht die schlimmsten, was Magierzirkel angeht. Sie sind nicht sonderlich an Machtspielchen interessiert, und viele der Anhänger haben einen richtigen Verwendungszweck für ihre Macht, deutlich mehr als dies bei anderen Zirkeln der Fall ist. Ich glaube, Celeste selbst ist Ärztin, und ich weiß, dass einer aus ihrem Kreis ein besonderes Interesse daran hat, Magie zum Kampf einzusetzen. Als wir das hörten, war Nick zum ersten und einzigen Mal tatsächlich dazu verleitet, eigenen magischen Recherchen nachzugehen. Es gibt ein paar Historiker, die magische Wahrsageschalen verwenden, um in die Vergangenheit zu sehen.«

				»Nun, aus feministischer Sicht gesehen freut es mich, dass auch Frauen Anführerinnen von … äh … unsagbar bösen Magiern sein können.«

				»Ja«, erwiderte Alan ernst, »es wäre furchtbar, wenn die bösen Magier sexistisch wären. Vor allem würde das bedeuten, dass sie dumm sind, und dumme Feinde zu haben würde meinem männlichen Stolz einen herben Schlag versetzen.«

				Mae musste über seine Albernheit lachen, und Alan grinste sie an, unbekümmert und charmant. Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an, doch er ging einfach weiter. 

				»Und warum verfüttern wir Gerald ausgerechnet an den Zirkel des Aventurin?«

				»Ich verfüge immer noch über ein paar Kontakte zum Jahrmarkt der Kobolde«, erklärte Alan. »Es heißt, dass Celeste nach ihm sucht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihm ihr Missfallen darüber mitteilen möchte, dass der Zirkel des Obsidian auf der Jagd nach Nick in ihr Territorium eingedrungen ist. Ihr Zirkel hat sein Hauptquartier in London.«

				»Und es ist schwer für sie, umzuziehen«, erkannte Mae, »das Territorium ist wichtig.«

				»Jeder Kreis, den ein Magier zieht, ist ein Abbild des einen Steinkreises, nach dem sein Zirkel benannt ist. Die Siegel, die sie tragen, stehen mit diesen Kreisen in Verbindung und verbinden sie untereinander. Die Steinkreise mancher magischer Zirkel sind unter der Erde verborgen, manche verbergen sich in aller Öffentlichkeit in alten Druidenkreisen. Alle Magier beschützen sie mit ihrem Leben. Und sie ertragen den Gedanken nicht, dass ihnen ein anderer Zirkel zu nahe kommt. Black Arthur hat Celeste nicht um Erlaubnis gebeten, seinen Kreis in ihre Stadt zu verlegen. Er nahm sich, was er wollte, und war bereit, alles dafür zu vernichten, was ihm in die Quere kam.«

				»So war Arthur nun mal.«

				Alan nickte. »Dadurch steckt Gerald tief im Schlamassel. Viele Magier haben seinen Zirkel verlassen und andere Siegel angenommen. Er musste schnell wieder umziehen und rekrutiert verzweifelt, während einer der anderen großen Zirkel nach seinem Blut dürstet, weil er in ihr Reich eingedrungen ist. Und das alles kommt uns sehr gelegen.«

				Mae berührte ihren neuen Talisman. »Die Botin, die mir geschickt wurde, hat gesagt, Gerald hätte vielleicht so etwas wie ein zweites Siegel eingeführt. Ein Mal, das ihm noch mehr Macht verleiht. Wie viel stärker ist der Zirkel des Aventurin?«

				»Mach dir keine Sorgen«, antwortete Alan. »Sie sind stark genug.«

				Sie gingen im Schatten der Bäume am nördlichen Zugang zur Stadt entlang. Alan sah zu den Zweigen hinauf, die schwer von sommerlichem Laub herabhingen. 

				»Früher nannte man sie die tanzenden Bäume.«

				Mae lächelte. »Das wusste ich nicht.«

				Alan lächelte zurück, ein Lächeln, das strahlender war als die rot untergehende Sonne, die durch die Blätter leuchtete und sich in seinen Brillengläsern spiegelte. »Ja. Man hat hier Leute gehängt und sie in den Zweigen baumeln lassen. Manchmal auch in Stücken. Und im Wind haben die Stücke …«

				»Okay, ich hab schon verstanden«, sagte Mae hastig. 

				»Oh«, sagte Alan in verändertem Tonfall. »Tut mir leid. Ich dachte nur, das sei interessant.«

				Mae fragte sich, ob das Alans Art war, mit schlimmen und furchterregenden Wahrheiten oder auch mit Nick umzugehen: Er betrachtete selbst einen Gestalt gewordenen Albtraum mit intellektueller Neugier. 

				Doch sie fragte nur: »Wäre es nicht bequemer und leichter, wenn sich einfach Nick um Gerald und die anderen kümmern würde, anstatt sich mit dieser Celeste in Verbindung zu setzen?«

				In dem Schweigen, das sich über ihr Gespräch legte, hörte sie ihre Schuhe auf dem Kopfsteinpflaster klappern. Sie ging weiter, und nach einem ersten Blick in Alans verschlossenes, beherrschtes Gesicht sah sie die Sandsteinmauern um sich herum an. 

				»Und wie, glaubst du, würde er sich um sie kümmern?«, fragte Alan schließlich. Seine Stimme klang so angespannt, als könnte sie zerreißen. 

				»Nun«, meinte Mae und dachte an ihre eigenen, mit heißem Blut bedeckten Hände. Die Worte erstarben auf ihren Lippen. 

				Alan sprach es für sie aus. »Er würde sie alle umbringen.«

				»Sie sind Mörder.«

				»Um sie geht es mir nicht«, entgegnete Alan. »Bitte geh doch deinen Plan einmal mit mir durch. Wir bitten also Nick, sie alle zu töten. Und er tut es. Wobei ich nicht völlig sicher bin, dass er das kann.«

				»Ich dachte, die Dämonen hätten die ganze Macht?«, fragte Mae. »Deshalb liefern die Magier ihnen ja unschuldige Menschen aus, die sie besitzen und vernichten können, oder? Ich dachte, genau das ist der Sinn von Dämonen.«

				Sie gingen eine weitere schmale Straße entlang, an der Schaufenster in den Sandsteinfassaden prangten. 

				»Stell dir Magie einmal als Elektrizität vor«, begann Alan. »Nicks Macht ist wie ein Blitz vom Himmel. Sie ist kräftig, und sie kann einschlagen und alles vernichten, was sie berührt, aber man kann sie nicht benutzen, um eine Lampe einzuschalten oder ein Hemd zu bügeln. Die Magier sind Transformatoren. Durch sie wird die Magie in etwas Kleineres, aber häufig viel Nützlicheres umgewandelt.«

				»Dann hat Gerald also nicht gelogen? Nick könnte Jamie als einen Kanal für seine Macht benutzen? Es würde ihm helfen einen … zahmen Magier zu haben.«

				»Ja«, gab Alan zu. »Aber Nick ist zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten, selbst wenn er sie brauchen sollte. Und das tut er nicht. Er ist nicht auf Macht aus und deshalb sind wir auch nicht hier.«

				»Das glaube ich auch nicht«, meinte Mae. »Ich kenne euch besser. Aber Gerald könnte es glauben. Und das ist interessant.«

				Alan kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als betrachte er die Sache von einem anderen Standpunkt aus. Dann nickte er, und Mae hatte das angenehme Gefühl, etwas erreicht zu haben, als hätte sie mit einem sehr klugen Partner an einem mathematischen Problem gearbeitet und vor ihm eine Antwort gefunden. 

				»Lass uns also mal annehmen, Nick bringt sie alle um«, sagte Alan. Der Anflug von Wärme, den Mae verspürt hatte, wich eisiger Kälte. »Würden wir da aufhören?«

				»Was meinst du damit?«

				»Es wäre eine gute Sache, die Magier zu vernichten«, bemerkte Alan kühl. »Es würde mich freuen. Wenn mich das nächste Mal jemand um Hilfe gegen einen anderen Zirkel bittet, könnte Nick sie auch umbringen. Er könnte sich auf einen regelrechten Kreuzzug gegen die Magier machen. Wenn er fertig wäre, würde er bis zu den Ellbogen in Blut waten, und wenn er alle Magier in England getötet hätte, dann kämen ihre Boten dran und die Kriminellen und dann …« Alan berührte eine Sandsteinwand, die so alt war, dass sie rostrot aussah, so als wäre vor langer Zeit Blut in den Stein eingesickert. »… dann würde er alles niedermachen, was ihm in die Quere kommt.«

				»Heißt das … Du hast doch nicht deinetwegen Angst, oder? Er würde nie …«

				»Ich fürchte mich nicht davor, selbst verletzt zu werden«, sagte Alan leise. »Ich habe Angst davor, was er tun würde. Er würde sich selbst vernichten oder die Welt vernichten und neben diesen beiden Alternativen spielt es keine Rolle, was mit mir geschieht.«

				»Hey«, sagte Mae scharf und griff nach der Hand, die an seiner Seite hing. »Es spielt eine Rolle.«

				Alan schenkte ihr erneut ein wunderschönes Lächeln, so strahlend und überrascht zugleich, dass es ihr fast das Herz brach, denn niemand sollte überrascht sein, dass es jemanden auf der Welt gab, für den es eine Rolle spielte, ob er lebte oder nicht.

				»Ich kann Nick nicht opfern, um Jamie zu helfen«, erklärte Alan. »Ich muss für ihn eine Grenze ziehen.«

				»Seit er es herausgefunden hat«, murmelte Mae. 

				»Schon immer«, gab Alan scharf zurück. »Dies war nicht das richtige Leben für ihn, es war kein Leben, in dem er die Dinge haben konnte, die ich mir für ihn gewünscht habe, wo er etwas lernen konnte …«

				»Menschlichkeit?«

				»Güte«, erwiderte Alan. 

				Offenbar stellte Mae heute nur falsche Fragen. Schweigend gingen sie durch den niedrigen Tunnel unter der St. Stephen’s Church hindurch zu den Einkaufsstraßen. 

				»Ich habe versucht, ihn vom Schlimmsten fernzuhalten«, fuhr Alan fort. »Wenn eine besonders schlimme Art des Tötens anstand. Wenn es um Folter ging und das Sterben lange dauerte.«

				Mae konnte nicht glauben, dass sie so ein Gespräch führten, während sie im Princesshay-Shopping-Centre herumliefen. Zwischen den Neonlichtern aus den Schaufenstern und den Mauern von St. Stephen’s standen die Reste eines früheren Armenhauses, an dessen Mauern die Jahrhunderte genagt hatten. Als man das Einkaufszentrum gebaut hatte, hatte man es nicht abreißen dürfen. 

				Alan beugte sich vor, um eine Tafel zu lesen. 

				»Das musstest du dann für ihn machen«, sagte Mae mit zitternder Stimme und schlang die Arme um ihren Körper. 

				»Ich habe es gern getan«, erwiderte Alan. »Ich kann Jamie auf andere Weise helfen.«

				»Wir können Jamie helfen«, sagte Mae und Alan nickte und akzeptierte die Richtigstellung. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Ich wusste ja nicht …« Sie holte tief Luft. »Du und Nick«, fragte sie dann, »ihr kommt nicht so gut miteinander aus, nicht wahr? Als ich angerufen habe, habe ich einen Sturm gehört. Ist etwas Schlimmes passiert? Hat er etwas getan?«

				Alan holte so langsam Luft, dass ihr das Antwort genug war, noch bevor er sagte: »Mae? Willst du, dass ich dich anlüge?«

				Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um die sorgenvolle Linie zwischen seinen Brauen wegzuwischen. Bald würde sie dort für immer eingegraben sein, dachte Mae, und keine Hand könnte sie je wieder löschen. Schon gar nicht seine eigene.

				Alan machte einen Umweg durch die Ruinen des Armenhauses, von dem nur noch ein Teil der Mauern stand. Die namenlosen Regierungsmitglieder, die nicht zugelassen hatten, dass man das Armenhaus abriss, hatten erlaubt, dass man dort, wo im Inneren Türen gewesen wären, Glastüren eingesetzt hatte, die von innen beleuchtet waren und in denen Fragmente römischer Keramik neben alten Coladosen schwebten. Alan betrachtete statt Mae die Dosen, als er sagte: »Du würdest mir glauben, wenn ich dich anlüge.«

				»Dann sag mir die Wahrheit. Wolltest du nie etwas für dich selbst?«

				Alan sah ihr in die Augen. »Doch, ein oder zwei Dinge schon.«

				Mae blickte nach unten und trat gegen eine uralte Mauer. 

				Als sie eine Bewegung wahrnahm, sah sie wieder auf und bemerkte, dass Alan eine der Glastüren zwischen sie gebracht hatte und das Licht aus dem Glas einen bläulichen Schimmer auf sein Gesicht warf, als sähe er sie von unter Wasser aus an, und er wirkte bleich und unirdisch. Er presste die Hand an das Glas, als wollte er ihre Hand ergreifen und sie in die Tiefe ziehen. 

				»Ich habe diese Türen immer albern gefunden«, bemerkte Mae und versuchte, dem Augenblick seine Ernsthaftigkeit zu nehmen, als spielte er keine Rolle. 

				»Tatsächlich?«, fragte Alan, dessen Finger leicht über das Glas glitten, als hielte er eines der Artefakte in der Hand. »Ich mag sie. Mir gefällt die Vorstellung, dass die Vergangenheit und die Gegenwart untrennbar miteinander verbunden sind und uns zu dem machen, was wir sind.«

				»Wahrscheinlich hat mir das grelle Licht den Zugang zu diesem tief greifenden Symbolismus verwehrt«, meinte Mae lächelnd. 

				Alan lächelte ebenfalls, genau so, wie er gelächelt hatte, als sie sagte, es spiele eine Rolle – offen und überrascht. 

				»Wenn wir morgen bei Celeste gewesen sind und Jamie in Sicherheit ist«, begann er und hielt dann kurz inne, bevor er fortfuhr: »Nick und ich würden gerne in Exeter bleiben.« Er fuhr mit seinen Musikerhänden die Form einer zerbrochenen Schale nach. »Ich habe mich gefragt, was du am Samstagabend machst.«

				Es war eine so gewöhnliche Frage, eine so normale Sache, jemanden um ein Date zu bitten, und das, nachdem man sich über Dämonen und Opfer unterhalten hatte, dass es Mae die Sprache verschlug. 

				Alan sah sie durch die Tür hindurch an und seine blauen Augen blickten ernst. Geduldig wartete er auf ihre Antwort. 

				»Ich weiß es nicht. Klingt eine Rave-Party für dich nach einem guten Zeitvertreib?«

				»Vielleicht«, antwortete Alan und senkte den Blick. Im Neonlicht wirkten seine Wimpern golden. »Wenn du da wärst.«

				»Das kannst du mich jetzt nicht fragen!«, stieß Mae hervor. 

				»Ist es die falsche Zeit oder liegt es an mir?«

				»In meiner Schule gibt es einen Jungen«, erklärte Mae. »Wir sind nicht zusammen, aber ich habe ihm mehr oder weniger versprochen, ihm eine Chance zu geben. Und ich will mein Versprechen halten.«

				Alan trat von der Tür zurück und wurde von der Dunkelheit umfangen. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen«, sagte er. »Ich will auch ehrlich sein. Das versuche ich gelegentlich, wenn auch nicht oft.« Er lächelte, und dieses Mal war es ein normales freundliches Lächeln, das sie unwillkürlich erwiderte. »Ich hoffe, der Kerl verpasst seine Chance.«

				Mae senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen, doch man hörte es auch in ihrer Stimme. »Man kann ja nie wissen, aber …«

				»Nein, ich verstehe schon«, sagte Alan. »Was machst du Samstagabend? Ich frage als Freund. Ich dachte, wir könnten – nur als Freunde natürlich – noch einmal zum Jahrmarkt der Kobolde gehen. Falls du gerne noch einmal dorthin möchtest.«

				Mae musste darüber lachen, wie gerissen er war. »Du spielst nicht gerade fair.«

				»Sag bloß«, gab Alan zurück und zog sie aus der Ruine hinaus, immer noch lächelnd.

				Als Mae nach Hause kam, war Jamie noch nicht zurück. Sie musste sich der Tatsache stellen, dass er lieber bei jemandem war, vor dem er sich fürchtete, als mit ihr zu reden. 

				Entweder das oder Nick hatte ihn ins Krankenhaus bringen müssen. 

				Da sie jedoch davon ausging, dass man sie anrufen würde, wäre er ins Krankenhaus eingeliefert worden, legte sie sich in einem der Gästezimmer schlafen. Sie konnte morgen mit Jamie reden, jetzt wollte sie Ruhe, damit sie beide die Möglichkeit hatten, zu verschnaufen und damit sie allein und ungestört an den Jahrmarkt der Kobolde denken konnte. 

				Sie erinnerte sich an einen Wald voller glänzender Lichter, wo Magie wie Spielzeug an Ständen verkauft wurde, sie hörte Trommeln und Lieder und wusste, dass sie dort lieber sein wollte als irgendwo anders auf der Welt. Und sie würde wieder dorthin gehen. Fast liebte sie Alan nur dafür. 

				Aber es war nicht fair, Alan nur deshalb zu lieben, weil er Magie versprach. Sie verdankte ihm mehr, als sie ihm je zurückzahlen konnte, er war der Grund, warum Jamie überhaupt noch lebte. Es wäre auch nicht fair, Alan deswegen zu lieben. Die Vorstellung, Liebe auf Mitleid oder Dankbarkeit aufzubauen, machte sie krank, und sie konnte sich vorstellen, dass es ihm genauso ging. 

				Es wäre fair, Alan wegen seines Lächelns und seiner Klugheit und Freundlichkeit zu lieben, aber dazu hatte sie bereits die Chance gehabt. Sie hatte gewusst, was er für sie empfand. Sie hatte sich solche Sorgen um Jamie gemacht und war von der Magie so hingerissen gewesen, dass sie nicht weiter darüber nachgedacht hatte, und irgendwie war es dann nur noch um Nick gegangen. 

				Jetzt lagen die Dinge anders. 

				Es war auch nicht fair, Alan die zweite Wahl sein zu lassen. 

				Doch hier ging es nicht um Romantik. Sie hatte Seb ihr Wort gegeben und das würde sie auch halten. Hier ging es nur um Freundschaft. 

				Und um Magie. 

				Sie hörte Jamie nach Hause kommen und sofort nach oben laufen und sich ein Bad einlassen. Jetzt, wo sie wusste, dass es ihm gut ging, dachte sie, dass sie schlafen könnte. 

				Die Läden vor ihrem Fenster standen offen und sie konnte die graue Spitze von St. Leonard’s wie einen gotischen Wachturm in den Himmel ragen sehen. Doch als sie die Augen schloss, sah sie nicht dieses grau-schwarze Bild, das aussah, als hätte eine silberne Schere die Nacht durchschnitten wie ein Blatt schwarzes Papier. 

				Mae dachte an die Musik und die Lichter und die Magie und an die Tänzer im Mittelpunkt, die die Dämonen anriefen. An das Mädchen in Rot, das Nick Sin genannt hatte. Sie hatte getanzt, als Mae sie gesehen hatte, und ihre Bewegungen waren rein und zielstrebig gewesen, anmutig. Jedes Mal, wenn sie stehen blieb, hatte ihr Publikum den Atem angehalten und sie aufmerksam angesehen. Sie war mächtig und schön und vollkommen Zuhause inmitten all der Magie. 

				Vielleicht sah Mae sie wieder, wenn sie zum Jahrmarkt der Kobolde ging. 

				Im warmen Reich zwischen Schlaf und Wachsein durchlebte Mae diesen Augenblick noch einmal, sah dieses Mädchen, und plötzlich verspürte sie eine unwiderstehliche Sehnsucht. 

				Wenn ich mir eine Sache auf dieser Welt aussuchen könnte, dachte sie, dann möchte ich so sein wie sie.

				Mit dem neuen Talisman um ihren Hals träumte sie, dass vor ihrem Fenster etwas knurrend auf und ab ging, als sei der Garten das Jagdgebiet wilder Katzen. Sie wusste, dass sie nicht hereinkommen konnten, doch es gelang ihr nicht, den Klang ihrer hungrigen Schreie auszublenden.
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				Hautnah

				Vom Geräusch der Türklingel wachte Mae auf. Durch ein halb geöffnetes Auge sah sie an den Leuchtziffern ihres Weckers, dass es sechs Uhr morgens war, und sie vergrub das Gesicht wieder in den Kissen. 

				Es klingelte noch einmal. Mae fragte sich, ob sie einen neuen Milchmann hatten. Einen mit Todessehnsucht. 

				Die Klingel schrillte erneut und hallte von den hohen Decken wider. 

				»O mein Gott, warum immer ich!«, stöhnte Mae, zog sich am kühlen Fensterbrett hoch und damit halb aus dem warmen Bett raus. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre gestürzt, doch sie hielt sich noch am Bettlaken und dem Fensterbrett fest und schaffte es so, wenigstens nicht aus dem Bett zu fallen. 

				Sie blinzelte durch die Scheibe und sah den Rücken eines großen, dunkelhaarigen Jungen. 

				Seb. 

				Sie würde ihn umbringen. Hatte er vor, sich mit ihr zusammen den Sonnenaufgang anzusehen? Jeder Junge, der Mae vor Sonnenaufgang weckte, würde höchstens Sterne sehen, weil sie sich gezwungen sah, ihm eine zu verpassen. 

				Sie konnte nicht riskieren, dass Jamie die Tür öffnete, also fischte sie ihre Jeans vom Boden auf und streifte sie – immer noch unter der Decke – über, verließ dann erst ihr Bett und suchte ihre Schuhe. Als sie sie zuband, klingelte es erneut. 

				»Würde dir recht geschehen, wenn meine Mutter aufmachen würde und dich mit ihrer Aktentasche erschlägt«, murrte sie, als sie die Treppe hinunterrannte und sich mit den Fingern durch die Haare fuhr. 

				Annabel war immer entsetzt über Maes Freunde. Die Vorstellung vom Gesicht ihrer Mutter, wenn sie Seb begegnete, amüsierte Mae so, dass sie lächelnd die Tür öffnete. Vielleicht würde Sebs romantische Geste ja doch kein Eigentor werden. 

				Doch es war nicht Seb, der vor der Tür stand. Es war Nick. 

				Für seine Verhältnisse war er fast verkleidet. Statt des üblichen T-Shirts trug er ein Hemd, das man offenbar wirklich zuknöpfen konnte, und darüber einen blauen Pullover, den ihm mit Sicherheit Alan gekauft hatte. Sein Gesicht war wie immer kühl und reglos. 

				Plötzlich wurde sich Mae der Tatsache bewusst, dass sie ein Schlaf-T-Shirt mit dem Aufdruck »Rise and Whine« und dem Bild eines Welpen trug. 

				»Nick?«, fragte sie und versuchte, die unangemessene Verlegenheit niederzukämpfen, die in ihrem Magen aufzusteigen begann und sich einen heißen Weg bis zu ihrem Hals bahnte. Sie ermahnte sich selbst, dass er schließlich derjenige war, der in aller Herrgottsfrühe vor ihrer Tür auftauchte. »Was willst du hier?«

				Nick lehnte sich an die Wand des Vordaches und sagte: »Ich will mit dir reden.«

				»Äh, versteh mich nicht falsch, aber haben dich heute Nacht die Aliens entführt und ausgetauscht?«

				Nick zog die Augenbrauen hoch. »Ich will nicht über meine Gefühle oder so etwas reden. Lass uns spazieren gehen. Ich mag dieses Haus nicht.«

				»Entschuldige mal, was stimmt denn mit dem Haus nicht?«

				»Es ist zu groß«, antwortete Nick stirnrunzelnd. »Man weiß nie, wo sich die Leute da drin gerade aufhalten, und man kann nicht alles hören, was vor sich geht. Es gibt zu viele Stellen, an denen sich etwas verstecken kann, das einen plötzlich angreift.«

				Mae rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Du bist also um diese Uhrzeit hierher gekommen, um mir zu sagen, ›Hi Mae, dein Haus ist eine Todesfalle, willst du spazieren gehen?‹?«

				»Fürs Erste, ja. Kommst du?«

				»Ich hole mir nur noch eine Jacke«, seufzte Mae kopfschüttelnd und ließ Nick an der Tür stehen, während sie zum Kleiderständer lief und die Jacken durchwühlte, bis sie ihre Jeansjacke fand. Hauptsache, der Welpe wurde verdeckt.

				Sie entfernten sich vom Haus und bogen in die Larkbeare Road ein, die zum Fluss führte. Es war kühl und der Morgenwind spielte auf der Wasseroberfläche und in ihren Haaren. Mae versuchte erneut, sie mit den Fingern zu kämmen, war aber ziemlich sicher, dass sie damit nur wenig Erfolg hatte. Nick lief neben ihr her und schien die Kälte gar nicht wahrzunehmen. 

				»Für jemanden, der reden wollte, bist du ausgesprochen schweigsam«, bemerkte Mae. 

				Nick sah sie nur an. 

				»Was hast du denn so gemacht in letzter Zeit?«, fragte sie ihn, und als er weiter schwieg, verdrehte sie demonstrativ die Augen. »So etwas nennt man Konversation, Nick. Lass uns eine haben. Halt mich bei Laune.«

				Ein besonders eisiger Windstoß fuhr Mae ins Gesicht. Sie zuckte zusammen und auch Nick schloss halb die Augen. 

				Endlich sagte er etwas, aber natürlich ausgerechnet in dem Moment, als der Wind erneut aufkam und sie nichts außer dem letzten Wort verstand. 

				»Entschuldige, was hast du zerquetscht?«, fragte sie nach. 

				»Nichts«, antwortete Nick. »Na ja, eigentlich schon ein paar Dinge. Aber darum geht es nicht. Ich habe einen Vanquish.«

				»Hä? Sag das noch mal.«

				»Einen Aston Martin Vanquish.«

				»Oh, ein Auto!«, kam Mae die Erleuchtung. 

				»Ein Oldtimer«, erklärte Nick ein wenig streng. »Ist in ziemlich schrottreifem Zustand in London in eine Werkstatt gekommen und ich habe ihn gekauft. Alan sagte, wenn ich ihn ohne Magie restaurieren kann, darf ich ihn behalten. Das ist es, womit ich mich in der letzten Zeit beschäftigt habe.«

				Maes Kenntnisse über Autos hätte keine DIN-A4-Seite gefüllt und dazu hätten wahrscheinlich Aussagen wie: »Die Dinger bringen einen von A nach B« oder »Transportmittel, aber kein Flugzeug« gehört. Dennoch nickte sie und versuchte den Eindruck zu vermitteln, dass sie etwas von der ernsthaften Beschäftigung mit Autorestaurierung verstünde. 

				»Wie habt ihr ihn nach Exeter gebracht?«

				Nick grinste. »Nun, da habe ich vielleicht doch Magie benutzt. Ein wenig.«

				»Nur eine Prise«, meinte Mae. »Du scheinst ja genug davon übrig zu haben.«

				Nick sah sie amüsiert an. »Soll ich dir mal meine Magie zeigen, Süße?«

				»Sehr gerne. Aber ich möchte dich nicht dazu drängen, etwas zu tun, was du nicht willst, damit du dir nicht billig und ausgenutzt vorkommst.«

				»Das geht im Prinzip schon in Ordnung. Lass mich dir mein magisches Messer zeigen.«

				Er holte das Schnappmesser hervor, mit dem er tags zuvor in der Gasse der Magier herumgespielt hatte, und warf es Mae zu, die es ein wenig ungeschickt auffing. Das gravierte Metall war warm von Nicks Körperwärme. Aus der Nähe betrachtet waren die Gravierungen auf dem Schaft ein wenig grob und wirkten eher wie Einritzungen und weniger wie Runen. Um den Schaft wand sich eine schartige Linie, die wie eingemeißelt aussah und eine Furche mit scharfen Graten bildete, die Mae fast in die Hand schnitten. 

				»Hast du das selbst verziert?«, fragte Mae, und da er nickte, fuhr sie fort: »Beeindruckend. Also, welche Magie wirkt dieses Messer?«

				Mae war fest davon überzeugt, dass man taktvoll sein konnte, ohne zu lügen. Es war klüger und besser, und wenn die Leute merkten, was man tat, dann wurde man ermutigt, das nächste Mal noch klüger und besser zu sein. 

				»Es schneidet Dinge.«

				Mae blinzelte. »Erstaunlich! Als Nächstes zeigst du mir wohl deine Magie, indem du ein Rad erschaffst, das sich immer im Kreis dreht!«

				Sie wusste nicht sicher, wie man ein Schnappmesser öffnet, aber sie drehte das Messer in der Hand, bis sie einen kleinen Hebel entdeckte und ihn berührte.

				Der plötzliche, stahlharte Griff um ihr Handgelenk ließ sie erschrocken zu Nick aufblicken. Er sah sie nicht einmal an, sein Blick richtete sich geradeaus, als hätte er nur instinktiv zugepackt.

				Erst als sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen, sah er sie an. 

				»Mach es nicht auf«, befahl er, tonlos wie immer. »Ich habe dir doch gesagt, diese Klinge ist verzaubert. Sie schneidet durch alles hindurch.«

				Er nahm ihr das Messer ab und ließ es aufschnappen. Die Klinge glänzte im Licht, so scharf, dass sie aussah wie ein Edelstein, der das Sonnenlicht in seinen vielen Facetten einfängt. 

				»Und warum darfst du es aufmachen?«

				»Wenn du mir von deinen neun Jahren Erfahrung im Umgang mit Messern erzählst, bekommst du es sofort wieder«, schlug Nick vor. 

				»Neun Jahre! Ach, das ist ja lächerlich, da wärst du ja erst acht Jahre alt gewesen!«

				»Sieben«, korrigierte Nick. 

				Ein einfaches, nüchternes Wort, hingeworfen wie ein Stein ins tiefe Wasser. Nick warf das Messer hoch und fing es wieder auf. Es machte ein zischendes Geräusch, als würde es die Luft in Stücke schneiden.

				Sie vergaß immer, dass er über ein Jahr jünger war als sie selbst, sogar jünger als Jamie. Aber Dämonen lebten natürlich ewig. Wahrscheinlich war er gleichzeitig sehr alt. 

				Er war erst seit kaum sechzehn Jahren menschlich. Wenn man ihn denn überhaupt menschlich nennen konnte. 

				»Was …« Mae spürte, wie ihre Stimme zitterte und zwang sich zur Ruhe. »Also dieses magische Messer – könnte es auch Diamanten zerschneiden?«

				»Mitten hindurch«, bestätigte Nick. Er klang irgendwie zufrieden. »Es schneidet Knochen wie Butter.«

				»Und das ist besser, als das Wetter verändern zu können?«

				Nick runzelte die Stirn. »So etwas fällt mir leicht«, sagte er. »Das Wetter. Macht über Dinge zu haben wie Feuer, Wasser, Blut. Das hier war ein Zauber und der war nicht leicht.« Er schenkte der tödlichen glitzernden Klinge einen, wie Mae erstaunt zu erkennen glaubte, sehnsüchtigen Blick, schloss das Messer dann wieder und sagte leise: »Ich habe die Macht. Aber ich habe keine Kontrolle darüber.«

				»Das kannst du lernen«, erwiderte Mae ebenso leise. Sie hatte das Gefühl, wenn sie leise sprachen, würden sie nicht die Aufmerksamkeit des Schicksals auf sich lenken. Sie wollte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn Nick nicht lernte, seine Macht zu beherrschen. 

				»Du schuldest mir was, oder?« 

				Mae starrte ihn an. »Wie bitte?«

				»Ich meine«, fuhr er in rauerem Ton fort, »Alan und ich, wir haben euch beim letzten Mal geholfen und jetzt sind wir wieder hier. Ich werde Jamie helfen. Deshalb schuldest du mir was …«

				»Ja, ich schulde dir was«, unterbrach ihn Mae, beleidigt aus Gründen, die sie lieber nicht näher untersuchen wollte. »Was willst du, Nick?«

				»Ich will deine Hilfe.« 

				Für einen großen Menschen war Nick sehr gut darin, mit ihr Schritt zu halten. Er war es gewohnt, seine Schritte jemandem anzupassen, der langsamer war als er. Doch offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass sie abrupt stehen bleiben würde, und als sie es tat, machte er noch ein paar lange Schritte und drehte sich dann zu ihr um. Mae hatte gesehen, wie er sich auf diese Weise einer Gefahr näherte, eine Schwäche zu finden suchte und auf eine Gelegenheit zum Angriff lauerte. 

				»Wie um alles in der Welt soll ich dir denn helfen können?«, fragte Mae, zu geschockt, um auch nur zu versuchen, taktvoll zu sein. 

				Nick sah verärgert aus, als hätte sie etwas unglaublich Offensichtliches übersehen und wäre nicht nur über die Tatsache erstaunt, dass er verrückt geworden war und Unsinn redete. Er presste die Zähne aufeinander und sah aufs Wasser, dann sagte er: »Ich will, dass du mich lehrst, menschlich zu handeln.«

				»Oh«, brachte Mae verblüfft hervor, leiser als der Morgenwind. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie gehört hatte. Sie schluckte und es tat weh, als sei ihr Atem aus Glasscherben auf ihrer Zunge. Heiser fragte sie: »Warum?«

				Er sah von ihr zum Fluss und wieder zu ihr. »Für Alan.«

				Sein Tonfall ergänzte ein natürlich.

				»Er hat eine Menge für mich riskiert«, fuhr Nick fort. »Ich schulde ihm was. Ich weiß nicht, warum er das alles getan hat, aber ich will nicht, dass er es bereut.«

				»Geht es darum, ihm etwas zu schulden?«, fragte Mae und ihre Stimme klang immer noch so dünn, dass man sie gegen den stärker werdenden Wind kaum hören konnte. 

				Nick zuckte mit den Achseln. »Worum sollte es denn sonst gehen?«

				Er betrachtete das, was Alan für ihn getan hatte, als eine Schuld, die er zurückzahlen musste und als nichts anderes. Für ihn gab es keinen anderen Grund, menschlich zu sein.

				»Warum bittest du mich um Hilfe? Warum nicht Alan?«

				»Du bist gut in so was«, erwiderte Nick. »Alan nicht. Nicht, wenn er die Wahrheit sagt. Er ist mit mir und Mum aufgewachsen und hat nie gelernt, wie andere Menschen zu sein. Er hat nur gelernt, sie anzulügen.«

				Mae erinnerte sich daran, wie Alan leichtfertig über Leichen in den Bäumen geredet hatte. 

				»Na gut«, sagte sie schließlich. »Das kann ich verstehen. Aber ich bin mir sicher, dass er dir gerne helfen würde. Warum schleichst du dich in aller Herrgottsfrühe zu mir? Warum willst du, dass es ein Geheimnis ist?«

				»Weil ich ihn anlügen will und es nicht kann!«, rief Nick. »Weil alles schiefläuft und er mich immerzu ansieht. Er hat Angst davor, was ich tun könnte, und es tut ihm leid, dass er mich befreit hat.«

				Also war tatsächlich etwas zwischen Nick und seinem Bruder vorgefallen. Irgendetwas war gründlich schiefgegangen. 

				Doch alles, was Mae einfiel, war: »Ich bin mir sicher, dass es ihm nicht leidtut.«

				»Das wird es auch nicht mehr«, verkündete Nick entschlossen, nicht, als ob er hoffte, dass sich seine Worte bewahrheiten würden, sondern, als ob er darauf bestünde. »Weil du mir helfen wirst. Du bringst mir bei, wie ich menschlich erscheine, und dann wird er glauben, dass ich es von allein gelernt habe, dass ich so bin, wie er es sich wünscht, und dann ist er glücklich!«

				Er hörte auf, hin und her zu laufen, und blieb stehen wie ein Raubtier, das seine Beute ins Auge gefasst hat und sie nicht verschrecken will. Er streckte die Hand aus, als ob er Mae berühren wollte – er hatte sich ein Mal ihr Haar um das Handgelenk gewunden – aber er tat es nicht.

				Seine Stimme knisterte wie ein heruntergebranntes Feuer und vereint mit dem Murmeln der Wellen klang sie fremder denn je. 

				»Wenn du Alan glücklich machen kannst, dann gebe ich dir alles, was du willst«, versprach er. 

				Mae streckte sich etwas in die Höhe. Sie fühlte sich immer besser, wenn sie ein bisschen größer war, und sei es auch nur um einen Zentimeter.

				»Du musst mich nicht bestechen, Nick«, erklärte sie. »Ich weiß, dass ich dir was schulde. Ich helfe dir gerne.«

				Er nickte, doch er dankte ihr nicht. Er begann einfach, in Richtung Kirche zurückzugehen. Der Wind schien ebenfalls seine Richtung zu ändern, damit er ihnen immer noch ins Gesicht wehen konnte. 

				Doch da sie neben einem Jungen herging, der groß und dunkel war und über die Elemente gebieten konnte, war das wohl kein Zufall. 

				»Wenn du schreckliche Dinge sagst und merkst, dass Menschen sehr negativ darauf reagieren, dann könntest du versuchen, etwas zu erwidern, womit du zu verstehen gibst, dass du es gar nicht so gemeint hast«, rief Mae gegen den Wind an. 

				»Ich meine es immer so«, entgegnete Nick. 

				»Hm. Okay. Du könntest auch sagen, dass du nicht willst, dass sie das, was du sagst, falsch verstehen.«

				»Warum?«

				»Weil sich die Leute besser fühlen, wenn sie glauben, du hättest einen Fehler gemacht. Weil Menschen die ganze Zeit irgendwelche idiotischen Dinge sagen, und es ist erlaubt, sie zurückzunehmen, und wenn man das macht, verzeiht jeder fast allen, und die Zivilisation wird aufrechterhalten. Das Schlimmste, was du tun kannst, ist, den Eindruck zu erwecken, als wären dir die anderen Menschen egal.«

				Sie waren jetzt abgebogen und liefen nicht mehr am Fluss entlang. Der Wind strich über ihnen durch die Bäume, rüttelte an Ästen und startete von hohen Mauern aus Überraschungsangriffe gegen sie. 

				Nick schien über ihre Worte nachzudenken und einzusehen, dass sie recht hatte. »Okay. Ich kann so tun, als wären sie mir nicht egal.«

				»Gut«, sagte Mae. »Wenn du menschlich sein willst, könnte der Versuch, tatsächlich ein wenig mitfühlend zu sein, sehr hilfreich sein.«

				Nick sah sie lange nachdenklich an und lächelte dann. 

				Es war kein schönes Lächeln. 

				»Ich glaube, du hast mich missverstanden«, sagte er. »Ich will nicht menschlich sein.«

				Mae blinzelte. 

				Als es hinter ihr plötzlich knallte und laut wurde, zuckte sie so heftig zusammen, als hätte jemand an ihrem Ohr ein Gewehr abgefeuert. Doch es war kein Schuss, sondern ein Hund, der sich gegen einen Gartenzaun warf und in tierischer Angst lautstark bellte. Er versuchte, sich auf Nick zu stürzen. 

				Es war ein großes Tier – ein deutscher Schäferhund –, das die weißen, glänzenden Zähne entblößt hatte. Als Nick auf den Hund zuging, verdoppelte er seine Anstrengungen, den Zaun zu durchbrechen. Sein Körper warf sich so heftig gegen das schwarz gestrichene Eisen, dass die Gitterstäbe beim Aufprall erbebten. 

				Nick lehnte sich an das Tor. Aus der Kehle des Tieres stieg jetzt ein schreckliches tiefes Knurren, das wie ein zerrissenes Stakkato in der Luft schwebte. 

				»Tiere merken es«, stellte Nick fest. 

				In seinen zerschlissenen Jeans und mit den wirren Haaren sah er fast normal aus, und während ihres Spaziergangs hatte Mae ein paar Mal das Gefühl gehabt, es wäre alles wieder so, wie es war, bevor sie die Wahrheit kannte. Doch etwas an ihm war so grundlegend falsch, dass Tiere seinen bloßen Anblick fürchteten und hassten. 

				»Ich bin kein Mensch«, sagte Nick. »Das war ich nie und das werde ich auch nie sein. Wir funktionieren nicht so wie ihr, wir fühlen und denken nicht das Gleiche, und das will ich auch gar nicht. Warum sollte ich? Was ist an euch Menschen so besonders? Ihr verbringt euer ganzes Leben in dummen emotionalen Kämpfen und dann sterbt ihr. Ihr quält euch gegenseitig und meint es nicht einmal so.«

				Er sah beiläufig zu dem Hund hinüber und der Bauch des Tieres schlug auf dem Kiesboden auf. Der Hund winselte. Für einen Moment schloss Nick seine Augen.

				»Wenn ich jemanden quäle, dann meine ich es auch so.« 

				Es entstand eine lange Pause, in der man nichts anderes hörte als das Heulen des Windes über ihnen und die Laute des verängstigten Hundes hinter dem Tor. 

				»Das ist schade«, sagte Mae schließlich. »Weißt du, ich hatte da so eine Vorstellung von dir: düster und grüblerisch und gequält, wie du dich nach Menschlichkeit sehnst. Wie du Klavier- und Violinmusik lauschst. Gelegentlich stehst du auf einem Turm und fühlst dich unglaublich einsam. Und dann weinst du eine einzelne, perfekte Träne.«

				Nicks Mundwinkel kräuselte sich nach oben. »Für dich sind Dämonen immer auch Emos, nicht wahr?«

				»Es war eine sehr romantische Vorstellung«, fuhr Mae schwungvoll fort. »Und jetzt hast du mir diesen schönen Traum zerstört.«

				»Alan hat zu Hause so Zeugs mit Klavier und Violine«, überlegte Nick. »Ich könnte mir das ja mal anhören. Ich bin mir sicher, dass mir nach spätestens fünf Minuten quälende Gedanken kommen.«

				»Ich kann gar nicht sagen, wie desillusioniert ich bin.« Mae sah zum Himmel auf, an dem das graue Nachtlicht sich langsam in morgendliches Blau verwandelte. »Ich gehe lieber nach Hause und wecke Jamie, wenn wir heute nach London fahren wollen. Du hast ihn heute Nacht sehr spät zurückgeschickt.«

				Nick ging vom Tor weg und lief wieder neben ihr her. »Jamie war gestern Abend gar nicht so lange bei mir. Und er wollte auch nicht, dass ich ihn nach Hause fahre. Wetten, dass er losgegangen ist, um diese Magier davor zu warnen, was wir vorhaben?«

				»Jamie ist kein Magier«, behauptete Mae, und ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren lauter, als sie beabsichtigt hatte und zweifelnder als ihr gefiel.

				»Das habe ich auch nicht gesagt«, gab Nick zurück. »Aber tu nicht so, als seien seine Sympathien nicht geteilt.«

				»Und wenn schon?«

				Mae hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme, die das Gefühl in ihrer Brust widerspiegelte – es fühlte sich so an, als sei ihr Herz wie ein Pfeil auf einer Bogensehne zum Zerreißen gespannt. Sie wusste, was Nick von Magiern hielt.

				Sie sah ihn an, doch er schaute mit zusammengebissenen Zähnen in die andere Richtung. 

				»Es spielt keine Rolle. Wenn sie verschwinden, gut. Wenn nicht, wird Celeste Drake dafür sorgen. Wenn sie es nicht tut, werde ich es tun.« Er wandte sich wieder zu ihr. »Denn wir haben eine Abmachung, wir beide, nicht wahr?«

				Mae hob das Kinn. »Das haben wir.«

				Sie gingen den Hügel zu Maes Haus hinauf und kamen an Gärten mit Sommerrosen vorbei, in denen das Sonnenlicht vor dem grünen Gras zu Gold wurde. Ein Mann im Anzug trank Kaffee vor seinem Auto und eine Frau im Kimono holte die Zeitung hinein. Beide bedachten Nick mit einem misstrauischen Blick. 

				»Sie halten dich für einen Hooligan«, erklärte Mae. »Die Frau sperrt wahrscheinlich gerade ihre Töchter weg. Nicht mal der Pullover führt sie einen Augenblick lang in die Irre.«

				»Eigentlich wollte ich ja ein T-Shirt mit einem Welpen anziehen«, gab Nick gedehnt zurück, »aber meines ist leider in der Wäsche.«

				Mae lachte und der Sonnenschein auf ihrem Haar fühlte sich an wie eine warme sanfte Hand auf ihrem Kopf. Zum ersten Mal, seit sie Gerald gesehen hatte, hatte sie wieder das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Besser noch: Sie kam sich nützlich vor. Du bist gut in so etwas, hatte Nick gesagt. 

				»Keine Angst, du siehst trotzdem gut aus«, versicherte sie ihm. »Ich mag deinen neuen Ring. Ich habe mich nur ein bisschen über ihn gewundert.«

				»Aha«, machte Nick. »Darf ich keine schönen Dinge haben?«

				Er berührte den Ring mit der anderen Hand. Für jemanden, dessen einzige unnötigen Bewegungen eigentlich immer mit seinen Messern zu tun hatten, war es eine merkwürdige Geste. Im Schatten seiner Finger verdunkelte sich das Silber und wirkte plötzlich stumpf. Die Gravierung zeigte Schlangen mit Hörnern. 

				Der Meisterring des Zirkels des Obsidian. 

				»Ich habe ihn meinem Vater nach seinem Tod abgenommen«, erklärte Nick. »Um mich an ihn zu erinnern. Es schien mir eine menschliche Geste zu sein. Aber Alan hat sie überhaupt nicht gefallen.«

				Mae räusperte sich und versuchte, nicht an den dunklen Raum in London zu denken, an das Blut an ihren Händen und die Leichen auf dem Boden. 

				»Du hast Black Arthur getötet. Für Alan sah es wohl nicht so aus, als wolltest du ein Andenken mitnehmen. Es sah eher so aus, als hättest du eine Trophäe an dich genommen.«

				»Oh.« 

				Auf diese Idee war er nicht gekommen, weil er nicht menschlich war. Er hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie es war, ein richtiger Mensch zu sein. Und dennoch lief sie neben ihm her und war aus unerfindlichen Gründen glücklich. Außer dem Grund, dass sie der dümmste Mensch auf Gottes grüner Erde war. 

				»Wer ist der Kerl?«, fragte Nick plötzlich.

				Mae blinzelte. »Äh, Kerl? Welcher Kerl?«

				Nick nahm sie intensiv in Augenschein. Es war ein wenig beunruhigend, so im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Sein dunkler Blick war unverwandt auf sie gerichtet, sog ihren eigenen auf und ließ die menschliche Welt hinter sich. 

				»Der, dem du eine Chance gibst oder mit dem du hinter dem Fahrradschuppen herummachst oder wie auch immer. Der, von dem Alan erzählt hat. Wer ist das?«

				»Ach so«, antwortete Mae und spürte, wie sie rot wurde. »Das ist Seb McFarlane.«

				Nick warf den Kopf zurück und begann laut zu lachen.

				Mae sah ihn wütend an. »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Warum lachst du? Viele Leute halten ihn für gut aussehend. Eine Menge Mädchen wollen mit ihm ausgehen. Er ist sehr … Hör auf!«

				Nick hörte auf. Mae schob die Hände, zu Fäusten geballt, in die Hosentaschen und lief zum Haus. 

				Erst als sie auf ihrem eigenen Terrain vor der Haustür stand, fragte sie leise: »Wieso interessiert dich das eigentlich?«

				»Ich wollte nicht, dass du mein Lachen falsch verstehst«, sagte Nick und schaffte es ausgesprochen schlecht, ihren eigenen belehrenden Tonfall zu imitieren. 

				Seine tiefe Stimme kam nicht annähernd so hoch wie ihre, doch sie blieb stehen und grinste ihn an. Er grinste zurück, steckte die Hand mit dem Ring durch das verschlungene Eisengitter am Zaun und neigte sich zu ihr. 

				»McFarlane sieht gut aus«, gab er zu. »Aber wenn du ihn meinem Bruder vorziehst, bist du einfach verrückt.«

				»Oh«, entfuhr es Mae. 

				Schlichtweg überrascht entschlüpfte das Wort ihrem Mund. Sie hätte es gern wieder aus der Luft gegriffen und verschluckt, um den Beweis zu vernichten. Nick sah sie immer noch an und seinen Jägeraugen entging nichts. Im Morgenlicht zeichneten sich seine Konturen so scharf ab wie das geprägte Bild auf einer Münze. 

				Mae holte tief Luft. »Hier geht es nicht um eine tragische Dreiecksbeziehung. Ich werde nicht einen von zwei möglichen Jungen wählen und mich damit zur Ruhe setzen. Für mich muss es nicht einer dieser beiden sein und ich muss auch nicht für einen von ihnen die Richtige sein. Die Welt ist voller Menschen, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich könnte ein Dutzend Jungen fragen, ob sie mit mir ausgehen wollen, und jeder von ihnen könnte mich fragen. Ich habe dich nicht um Rat bezüglich meines Liebeslebens gebeten«, fügte sie hinzu. »Und das ist auch nicht notwendig.«

				»Freut mich zu hören«, meinte Nick. »Nur noch eines.«

				Er neigte sich näher zu ihr und hielt die Hand hoch, um ihre Gesichter abzuschirmen, als wollte er verhindern, dass jemand von seinen Lippen ablesen konnte. Seine Finger befanden sich nur einen halben Zentimeter von ihrer Wange entfernt. 

				»Ich bin sicher, dass du recht hast«, sagte er in einem leisen Flüstern, das sich wie Rauch in der Luft zu kräuseln schien, sich seinen Weg in ihren Bauch bahnte und dort langsam herumwirbelte. »Ich bin sicher, dass es ein Dutzend Jungen gibt, die dich gerne um ein Date bitten, wenn McFarlane seine Chance verspielt. Ich will nur, dass du eines weißt.«

				»Was denn?«, fragte Mae. Da er flüsterte, flüsterte sie auch. Sie hob das Gesicht, weil er sich zu ihr herunterneigte. Nur darum und aus keinem anderen Grund. 

				Nick sah sie an und sein Gesicht löschte den Rest der Welt aus, verdrängte alles um sie her, bis sie anstatt eines Sommertages nur kalte schwarze Augen sah. 

				»Ich werde das niemals tun«, erklärte er. 

				Damit drehte er sich um, ging und ließ sie am Gartentor stehen. Er sah sich nicht noch einmal um. 

				Die Anführerin des Zirkels des Aventurin wollte sich mit ihnen nur über fließendem Wasser treffen. 

				»Wir treffen uns also auf der Millennium Bridge mit ihnen«, erklärte Alan, während er um so viele graue Bürogebäude kurvte, wie es sie selbst in London eigentlich nicht geben konnte. Schließlich fanden sie an der Bankside endlich ein fünfstöckiges Parkhaus, in dessen viertem Stock sie den Wagen abstellten. 

				Mae war erleichtert, aus dem Auto steigen zu können, in dem sie gerade Stunden mit einem Jungen verbracht hatte, der sie um ein Date gebeten hatte, und einem, der ihr gesagt hatte, dass er es nie tun würde. 

				Ganz zu schweigen von ihrem Bruder, der offensichtlich nicht mehr mit ihr sprach. Jamie wich ihrem Blick aus und hielt sich dicht an Alan, als sei dieser sein einzig möglicher Verbündeter in der ganzen Gruppe. 

				Die Messerwerf-Aktion, bei der sich Jamie und Nick hätten näherkommen können, war offenbar kein durchschlagender Erfolg gewesen. Nick stand abseits und schien sich für die Welt im Allgemeinen nicht sonderlich zu interessieren. 

				Maes Gummisohlen quietschten auf dem Betonboden, als sie durch die öligen Pfützen des Parkhauses ging. Die Straßen um die Tate Modern waren eng und die Ziegel der Gebäude hatten verschiedene Schattierungen von Gelb und Braun. Sie ging nach Norden auf die Brücke zu und hielt sich selbst davon ab, zurückzusehen. 

				Kurz vor dem roten Ziegelhof des Museums holten die anderen sie ein und gingen eine der beiden stählernen Schrägen hinauf, die zur Brücke führten. 

				Dort erlaubte sie sich einen Seitenblick auf ihre Gefährten und fragte sich, wie es Jamie wohl ging. Er sah ein wenig angespannt aus, aber Alan kümmerte sich um ihn. Er hatte Jamie die Hand auf die Schulter gelegt und redete mit seiner lieblichen, beruhigenden Stimme auf ihn ein, bei der es egal war, was er sagte, weil jede Silbe wie eine sanfte Berührung war – so wie jemand ein verängstigtes Tier mit liebevollen, sicheren Händen streichelt. 

				»Das hier war die erste bedeutende Hängebrücke der Welt«, erklärte Alan. »Sie sollte wie ein stählernes Band aussehen, eine Klinge aus Licht und …« Seine Stimme wurde ein wenig wärmer, amüsiert und liebevoll. »Ich bin sicher, mein Vortrag über Architektur und Technik fasziniert dich außerordentlich.«

				»Faszinieren ist vielleicht zu viel gesagt«, meinte Jamie und zeigte seine Grübchen. »Aber es beruhigt mich ein wenig.«

				»Ich habe gehört, dass viele Menschen Technik beruhigend finden«, erwiderte Alan lächelnd. 

				»Eine Klinge«, sagte Nick hinter ihnen und maß die Brücke mit einem anerkennenden Blick. 

				»Und schon bin ich wieder beunruhigt«, stellte Jamie fest. »Vielen Dank auch. Warum muss es bei dir eigentlich immer um spitze tödliche Waffen gehen, Nick?«

				»Willst du, dass ich anfange, Leute mit stumpfen Waffen umzubringen?«, fragte Nick. »Na gut, wenn dich das glücklich macht.«

				Er hielt sich mit so starkem Griff am Geländer aus Glas und Stahl fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Bei Nick war so etwas zwar schwer zu sagen, aber Mae glaubte, dass seine Stimme schärfer klang als sonst. 

				»Alles in Ordnung?«

				»Bestens«, stieß Nick so heftig hervor, dass Alan sich umdrehte. 

				»Ist es das fließende Wasser?«, fragte er und klang wieder so, wie er früher mit seinem Bruder geredet hatte – bevor Nick in einer Wolke aus Magie und Wut aus einem Dämonenzirkel hervorgegangen war. 

				Nicks verspannte Schultern lockerten sich ein wenig. »Nein. Ich fühle mich schon seit einiger Zeit so komisch.«

				Alan lief langsamer, sodass Nick zu ihm aufschließen konnte. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				Nick zuckte die Achseln. Alan sah ihn prüfend an, als erwarte er, in seinem Gesicht irgendetwas ablesen zu können. 

				»Wenn ich dich fragen würde, ob du lieber zum Auto zurückgehen und diesmal einfach nur auf uns warten willst, würdest du mich albern nennen, nicht wahr?«

				»Genau«, bestätigte Nick ein wenig sanfter. »Albern.«

				Mae hörte nicht mehr zu und sah nach vorne, nur um festzustellen, dass Jamie lieber allein weitergegangen war, als neben ihr zu laufen. 

				Hinter Jamies geradem, schmalem Rücken sah sie London glitzernd vor sich ausgebreitet, die gläsernen Häuserfronten und Neonlichter warfen ihren Glanz auf den dunklen Fluss. In der aufziehenden Dämmerung wurde die weiße Kuppel von St. Paul’s langsam grau. 

				Auf der schmalen Stahlbrücke war niemand außer den Magiern zu sehen. 

				Der Zirkel des Aventurin musste eine Art »Ihr nehmt uns nicht wahr und kommt nicht hierher«-Zauber ausgesprochen haben. Die Londoner Pendler mit Magie von der Millennium Bridge fernhalten zu können, war in Maes Augen ziemlich beeindruckend. 

				Auch der Zirkel des Aventurin selbst sah recht beeindruckend aus. 

				Sieben von ihnen standen auf der Brücke, zwei Männer und fünf Frauen. Sie waren alle in helle Gewänder gekleidet und hoben sich scharf vor dem kobaltblauen Himmel und dem glitzernden Wasser unter ihnen ab. 

				Die Frau an ihrer Spitze trug Weiß. 

				Celeste Drake selbst war die am wenigsten beeindruckende Gestalt der Gruppe. Sie war die kleinste und sie war nicht einmal hübsch. Schön vielleicht, wie eine menschgewordene Porzellanpuppe. Ihre silberblonden Locken wehten im Wind und die weiße Wolle umspielte ihren schlanken Leib. An der Kette um ihren Hals hing eine schwarze Perle. Wenn Celeste im Tennisclub von Maes Mutter aufgetaucht wäre, wäre sie dort mit offenen Armen empfangen und dazu gedrängt worden, die Sandwiches zu machen. 

				»Hallo«, sagte Celeste und breitete die wollweißen Arme aus. Mae erkannte, wem ihr strahlendes Lächeln galt. 

				»Hi«, erwiderte Jamie schüchtern, aber erfreut. 

				»Was für eine unerwartete Freude, einen der unseren bei diesem kleinen Treffen zu sehen«, sagte Celeste. »Du bist uns auf unserem Territorium herzlich willkommen.«

				»Oh, danke«, antwortete Jamie. »Es ist … äh … sehr nett. Euer Territorium. Gut zum Shoppen und – ganz bestimmt – gut für anderes, magisches Zeug.«

				Celeste lachte, und vor ihr erschien ein silbernes Band, als hätte ihr Lachen es erschaffen. Mit dem Klang ihrer Stimme schwebte es auf Jamie zu, wand sich in der Luft und zuckte zurück wie ein verspielter Welpe. Jamie griff nach der silbernen Magie: Sie berührte seine Hand, leuchtete auf seiner Haut einen Augenblick lang auf und sprang dann zurück. Jamie ging ein paar Schritte weiter auf den Zirkel des Aventurin zu und streckte erneut die Hand nach der Magie aus. 

				»Jamie, sei kein Idiot!«, knurrte Nick. 

				Jamie blinzelte und blieb stehen, doch das silberne Band blieb an seinem Arm wie ein Armband aus Licht. 

				Celestes Wimpern – kleine goldene Fächer wie die Wimpern einer Schlafpuppe – klappten nach oben. Ihre grauen Augen waren kalt und still wie ein See im Winter. 

				»Ich glaube, keiner von uns braucht eine Lektion von einem Dämon.«

				Sie machte einen Schritt nach vorne und alle anderen taten es ihr nach, wie bei einer Prozession. 

				Mae trat einen Schritt zurück, um rechts neben Alan zu stehen, während Nick sich an seiner linken Seite aufstellte, sodass sie ihn flankierten, um so viel Solidarität wie möglich zum Ausdruck zu bringen. Nur Jamie stand immer noch abseits und starrte voller Bewunderung die Magie an. 

				Mae bemerkte verärgert, dass selbst so eine kleine Porzellanpuppe wie Celeste größer war als sie selbst. 

				Alan streckte die Hand aus und begann: »Ich bin …«

				»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach ihn Celeste und ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Du bist der Verräter. Der Junge, der sich nicht nur von seinen eigenen Leuten losgesagt hat, sondern von jeglicher Menschlichkeit. Der, der auf der Seite der Dämonen steht.«

				»Und trotzdem hast du dich bereit erklärt, dich mit mir zu treffen«, erwiderte Alan. »Warum?«

				Um Celestes Lippen kräuselte sich ein leises, zufriedenes Lächeln, das sie aussehen ließ wie eine grinsende Katze. »Schreiben wir es meiner Neugier zu. Was hast du mir zu sagen?«

				»Der Zirkel des Obsidian ist letzten Monat in euer Territorium eingedrungen«, erzählte Alan. »Sie sind jetzt in Exeter. Soweit ich weiß, steht auf das Eindringen in fremdes Territorium eine strenge Strafe. Ich wollte euch nur einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort geben.«

				»Oh, ich verstehe«, bemerkte Celeste zuckersüß. »Vielen Dank. Es freut mich ungemein, zum Handlanger eines Dämons gemacht zu werden.«

				Alan blieb ruhig und freundlich. »Ich dachte nur, du wolltest es vielleicht wissen.«

				»Nun«, gab Celeste zurück, »ich sollte dir ein paar Dinge sagen. Ich weiß sehr gut, wohin sich Gerald Lynch und der Rest von Arthurs Zirkel verkrochen haben. Ich weiß, dass Arthur Dee, der Irre, der einem Dämon seinen eigenen Körper gegeben hat und es gewagt hat, ohne meine Erlaubnis in meine Stadt zu kommen, tot ist. Ich weiß, dass ich nicht zu der Sorte Frauen gehöre, die anfangen, ihre eigenen Leute umzubringen, schon gar nicht, wenn deren neuer Anführer jung und vielversprechend ist und nur Befehle ausgeführt hat, als er mir unrecht tat. Manche von uns kennen noch Loyalität gegenüber unserer eigenen Art, Alan. Und jetzt erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß – hast du womöglich tatsächlich etwas zu berichten, was mich interessieren könnte?«

				Ein paar Magier des Zirkels des Aventurin lächelten selbstzufrieden und Mae verspürte plötzlich den Drang, nach Alans Hand zu fassen, doch sie wollte unter den wachsamen Augen nicht einmal diesen kleinen Hinweis der Schwäche zeigen. 

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Alan ruhig. »Entschuldigt, dass wir eure Zeit in Anspruch genommen haben.«

				Celeste zuckte mit den Achseln. »Das ist schon in Ordnung. Es war keine verschwendete Zeit.«

				Mae gefiel der Ton nicht, in dem diese Frau sprach, daher fragte sie: »Und warum nicht?«

				Celeste richtete ihren ausdruckslosen Blick auf sie. »Weil wir eben von jung und vielversprechend gesprochen haben«, schnurrte sie. »So jemanden habt ihr in meine Stadt gebracht. Glaubt ihr, ich würde ihn einem Dämon überlassen oder ihn seine Kräfte für die zerschlagenen Reste des Zirkels des Obsidian einsetzen lassen? Das wäre ein Verbrechen.«

				Das leuchtende Armband um Jamies Handgelenk wurde so dick wie eine stählerne Schlange und schloss sich um seinen Arm wie ein Metalltentakel. Celeste streckte die Hand aus und rollte die Finger ein und das andere Ende der leuchtenden Linie sprang in ihre Hand. Jamie schrie auf, als sich die silberne magische Leine festzog und drehte, und er stolperte vorwärts. Fast fiel er über seine eigenen Füße, so unentrinnbar wurde er an ihre Seite gezogen. 

				Bevor Mae noch irgendetwas tun konnte, war ihr Bruder mitten im Zirkel des Aventurin gefangen. 

				»Wir behalten den jungen Magier«, erklärte Celeste. »Einen schönen Abend noch.«
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				Die Klinge aus Licht

				Das siehst du falsch«, sagte Nick. 

				Er war der Letzte, von dem Mae erwartet hätte, dass er etwas sagte, doch es war seine Stimme, die sich tief und deutlich über das leise Rauschen der Themse erhob. Die Magier schien es ebenfalls zu überraschen, sie zuckten zusammen und schwiegen. Jamie sah sich mit großen Augen zu Nick um. 

				»Ah ja?«, fragte Celeste. Ihre Stimme wurde immer höher und schärfer. »Und was sehe ich falsch? Bitte, kläre mich auf, Dämon.«

				»Ihr nehmt ihn nicht mit«, erklärte Nick. »Er gehört uns.«

				»Das tue ich tatsächlich«, warf Jamie ein. »Ich meine, ich gehöre natürlich mir. Nick ist mal wieder unangemessen furchterregend, wie immer, aber ich würde dennoch lieber mit ihnen nach Hause gehen. Nicht, dass ich euer freundliches Angebot, mich zu kidnappen, nicht zu schätzen wüsste.«

				Celeste sah Jamie über ihre Schulter hinweg an. Er atmete immer noch schwer und war entsetzt, dass sich die Magie vor seinen Augen von einem Wunder in eine Waffe verwandelt hatte. 

				Das war wirklich schwer zu verstehen, denn eigentlich hätte Geralds Zauber ihn vor so etwas schützen sollen. 

				»Alles ist gut«, flötete Celeste. »Dir gebe ich überhaupt keine Schuld. Es hat dir Versprechen gemacht, nicht wahr? Es hat dich dazu gebracht, alles zu wollen, was es sich wünscht. Es hat dir Wunder gezeigt.«

				Jamie blinzelte. »Wenn du von Nick sprichst – alles, was er mir gezeigt hat, war das Auto, das er gerade repariert. Und ehrlich gesagt fand ich es nicht so furchtbar interessant.«

				»Du hast aber gesagt, es interessiere dich«, bemerkte Nick trocken. 

				»Na ja, ich war eben höflich.«

				Der Angstknoten in Maes Brust, der fester gesessen hatte als das Band um Jamies Handgelenk, lockerte sich ein wenig, als sie sah, dass sich Jamie nach diesen Worten ruhiger zu fühlen schien. Sie wollte loslaufen und ihn von Celeste wegzerren, aber damit würde sie wahrscheinlich riskieren, dass Jamie und sie selbst verletzt wurden, was überhaupt nicht helfen würde. 

				Ihre Mutter sagte immer, dass man genau denjenigen eine Aufgabe zuteilte, die auch in der Lage waren, sie zu erfüllen. Annabel bezog sich dabei auf das Delegieren von Arbeit im Vorstand, aber Mae war der Meinung, dass das auch auf eine Brücke in der Nacht und Magier zutraf, die dabei waren, einen geliebten Menschen zu entführen. 

				Nick konnte die ganze Brücke in einen Blitz verwandeln, wenn er wollte. Er war dazu in der Lage und er hatte die Aufgabe übernommen. 

				»Glaubst du wirklich, es sei klug, einen Dämon so zu ärgern?«, fragte Mae und passte ihre Stimme dabei dem schnurrende Tonfall von Celeste an. 

				Diese lachte. »Mein liebes Mädchen, was will er denn dagegen machen?«

				Nicks Stimme wurde zu einem tiefen Knurren: »Ich zeige dir, was ich tun werde!«

				Seine Stimme klang wie Donner. Mae duckte sich in Erwartung des Blitzes. 

				Doch es kam keiner. Es gab nur die ruhige Nacht und das Geräusch des Flusses, der so gleichmäßig wie ein Uhrwerk dahinströmte und die Sekunden wegwusch. 

				»Nun?«, fragte Celeste genau in dem Moment, als die Stille unerträglich wurde. »Ich warte. Zeig es mir.«

				Mae riss den Blick von Jamies bangem Gesicht los, um sich zu Nick umzudrehen, doch der Befehl auf ihren Lippen erstarb, als sie sah, dass der nicht Celeste, sondern seinen Bruder ansah. 

				»Alan«, sagte er, »ich kann nicht. Ich verstehe das nicht.«

				Alan schob sich halb vor Nick. »Ich glaube, ich schon«, erwiderte er langsam. »Arthur ist niemals zu diesem Teil des Flusses gekommen, nicht wahr? Ein Fluss wäre sehr nützlich gewesen, wenn er sich mit Dämonen befasste, aber er wagte es nicht. Du hast diesen Ort – Southwark, dein Gebiet – so angelegt, dass hier sonst niemand Magie wirken kann. Wie ein riesiger … wie ein riesiger magischer Kreis. Oh! Das ist clever!«

				In seiner Stimme lag jetzt Anerkennung, was Mae völlig unangemessen fand, denn damit zollte er Celestes Entführungsmethode in gewisser Weise Anerkennung. 

				»Was ist clever?«, fragte Mae. 

				Celeste lächelte spöttisch. »Ein verborgener Schatz.«

				»Alan.« Mae presste den Namen zwischen ihren Zähnen hervor. 

				»Der magische Kreis«, entgegnete Alan. »Der, auf den die Macht eines jeden Zirkels begründet ist, der aus so großen Steinen wie möglich gemacht ist. Sie hat ihre in einem Kreis unter London vergraben. Sie hat die Bankside zum magischen Kreis ihres Zirkels gemacht. Und wenn ein Dämon in diesen Magierkreis eintritt, ist seine Macht dahin, solange er sich darin befindet. Aber da sie selbst in ihrem eigenen Kreis steht, kann sie auch nicht über ihn gebieten.«

				»Ich bin hier diejenige mit der Macht«, erklärte Celeste leise. »Also kann ich über euch alle gebieten. Geht jetzt. Und lasst den jungen Magier bei mir.«

				Alan starrte sie einen Moment lang an und seine Miene war so reglos wie die von Nick. Er warf einen Blick auf Jamie und neigte dann den Kopf. »Vielleicht sollten wir das tun.«

				»Gehen?«, rief Mae. »Ohne meinen Bruder? Du bist wohl verrückt!«

				Alan beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sollten zurückkommen, wenn sie uns nicht erwarten. Nicht jetzt, wo sie uns direkt ansehen und dazu bereit sind, uns von der Brücke zu fegen.«

				Alans sanfte, vernünftige Stimme stach sie, als hätte er sie an einer Stelle berührt, die sowieso schon schmerzte. 

				»Okay, du hast recht«, sagte sie. »Ihr beide geht. Ich bleibe bei Jamie.«

				»Das ist keine gute Idee«, erwiderte Alan. »Mae, ich weiß, wie du dich fühlst, aber sie werden Jamie nichts tun. Du hingegen bist keine Magierin. Du bist wie ein Stück Pizza, frisch geliefert für ihre Dämonen.«

				Mae sah Jamie an. Er wirkte neben Celeste nicht einmal klein, er sah einfach aus wie ein Junge zwischen viel älteren Erwachsenen, der in seinem dünnen T-Shirt fror. Immer noch weigerte er sich, sie anzusehen. Sie hätte den ganzen Zirkel des Aventurin getötet, hätte sie die Macht dazu gehabt, und sich nicht darum gekümmert, wie viele blutige dunkle Träume sie später gehabt hätte. Er war das alles wert – das und noch viel mehr. 

				»Ich lasse ihn hier nicht allein«, beharrte sie. Die Lichter von London verschwammen vor ihren Augen, als wären sie plötzlich unter Wasser getaucht worden, aber sie ballte die Fäuste und weigerte sich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. »Ihr könnt ja gehen. Ich bleibe!«

				»Das musst du nicht«, sagte Nick. 

				Seit er seinen Bruder um Rat gebeten hatte, hatte er neben ihm gestanden, still und schweigsam wie sein Schatten. Jetzt betrachtete er die Mitglieder des Zirkels des Aventurin, als er sprach. Er lächelte beinahe. »Niemand von uns geht irgendwohin. Ich habe einen Plan.«

				»Nick?« Alan klang höchst beunruhigt. 

				»Hey«, rief Nick Celeste Drake zu. »Ihr Magier habt doch Duelle, oder?«

				»In der Tat«, bestätigte Celeste langsam. Sie schien beleidigt, dass ein Dämon sie anzusprechen wagte. 

				»Du erhebst Anspruch auf etwas, was uns gehört. Ein guter Grund für ein Duell, finde ich.« Nick legte den Kopf zurück. »Also duellieren wir uns.«

				Celestes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Habe ich nicht bereits darauf hingewiesen, dass du über keine Magie verfügst? Willst du, dass ich dich von innen heraus grille, bis du dich in eine Fackel verwandelst, die man in der ganzen Stadt sehen kann?«

				»Ach, bitte nicht«, antwortete Nick, »davon werde ich nur in aller Öffentlichkeit ganz heiß und wütend.«

				Celeste sah angewidert drein, und Jamie lachte, doch als ihn einer der Magier böse ansah, verbarg er das Lachen hinter einem Husten. 

				»Du irrst dich in zwei Punkten«, fuhr Nick fort. »Ich will mich nicht mithilfe von Magie duellieren. Und ich will mich nicht mit dir duellieren.«

				Mae erinnerte sich daran, was Alan am Abend zuvor gesagt hatte: Einer aus diesem Zirkel hat ein besonderes Interesse daran, Magie zum Kampf einzusetzen. Ihr Blick fiel auf die beiden Männer in der Gruppe, und sie versuchte, sie blitzschnell einzuschätzen. 

				Sie schämte sich furchtbar deswegen, als Nick kurz darauf sagte: »Kannst du der Herausforderung widerstehen, Helen?«

				Die größte Frau in der Gruppe war genauso blond wie Celeste, doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Ihre silbernen Locken waren kurz geschnitten, ihr kantiges Gesicht war hart, nicht wie Porzellan, sondern wie aus Stein gemeißelt. Ihr weißes Gewand war aus so altem Material, dass es sich mit ihr bewegte wie Leder, als sie an den anderen Magiern vorbei über die Brücke lief und sich mit Nick in der Mitte traf.

				Sie war nicht so groß und breit wie Nick, aber sie bewegte sich selbstsicher und ihre Muskeln wirkten fest und kräftig. Sie vermittelte einen starken Eindruck, der Mae daran erinnerte, dass Nick nur ein Junge war. 

				Er war jünger als Jamie. Er war noch nicht so groß und stark, wie er einst sein würde. 

				Und er hatte keine Magie. 

				Helen, die Magierin, griff mit beiden Händen hinter sich und zog zwei Schwerter, lang und dünn und so hell wie Lichtstrahlen auf dem Wasser. 

				»Meinst du, du seist eine Herausforderung für mich, Dämon?«

				»Ich werde mich bemühen«, antwortete Nick und zog sein eigenes Schwert. 

				Es war sein Lieblingsschwert – das, das Alan ihm auf dem Jahrmarkt der Kobolde geschenkt hatte. Mae erinnerte sich so deutlich daran wie an alles von der Nacht auf dem Jahrmarkt. Es wirkte unscheinbar im Vergleich zu Helens Schwertern, die das Neonlicht der Brückenbeleuchtung reflektierten, den Glanz der Stadt zu beiden Seiten des Flusses, und die alles Licht in Magie zu verwandeln schienen. Wenn sie die Schwerter bewegte, zeichnete sie damit eine leuchtende Spur aus Goldstaub in die dunkle Nacht. 

				Nick und Helen schlichen umeinander her in einem langsamen, engen Kreis, die Bewegungen des Gegners abwartend. 

				»Zwei Schwerter«, bemerkte Nick. »Ist das nicht ein wenig zu bemüht?«

				»Vielleicht bemühst du dich nicht genug«, erwiderte Helen, »wenn du nur eines beherrschst.«

				Nick kreiste weiter und Mae sah sein wildes Grinsen aufblitzen. 

				»Oh, ich glaube, eines reicht völlig aus, wenn man es richtig benutzt.«

				Mit einem unerwarteten Klang wie dem von Glocken trafen ihre Schwerter aufeinander. Nicks Schwert traf in den Kreuzungspunkt von Helens beiden Klingen. Sie lächelte, umrahmt von scharfem Stahl, und Nick löste sich von ihr. Helen duckte sich blitzartig und schlug in Kniehöhe zu. Ihre Absicht war so deutlich, dass Mae einen Augenblick lang sah, was Helen vorhatte, noch bevor diese es tat: Sie wollte Nick die Beine unter dem Körper wegschlagen, damit er blutend zu Boden ging und nur noch auf den letzten Schlag warten konnte. 

				Mae sprang vor, wurde jedoch von Alans festem Griff am Arm zurückgerissen. Er zog sie dicht an seine Brust und flüsterte ihr ins Ohr: »Rühr dich nicht.«

				Sie rührte sich nicht. Sie dachte, er brauche Trost, auch wenn sie nicht darauf gefasst gewesen war, dass er sie dafür so hart anfasste, dass sie davon blaue Flecke bekam. 

				Aber es spielte keine große Rolle. Sie mussten beide weiter Nick beobachten. 

				Der sprang hoch, um Helens Schwertern auszuweichen und landete geduckt auf dem Aluminium, das unter seinen Füßen vibrierte. 

				Helen stieß zu und hieb mit einem Schwert eine goldene Wunde in die Nacht. Nick musste sich gegen das Geländer werfen, um dem Hieb auszuweichen, und sie stieß mit dem anderen Schwert zu, um ihn zu durchbohren. 

				Nick sprang über das Geländer auf die schmalen Kabel seitlich der Brücke und tänzelte auf ihnen rückwärts, als seien sie nicht unglaublich gefährliche Klettergerüste über dem dunklen Wasser. 

				Helen holte zu einem Doppelschlag aus, der ihn geköpft hätte, wenn sie näher herangekommen wäre. Er neigte sich zurück, weg von den Schwertern, und einen Moment lang schwankte entweder er oder die Brücke, und Mae schloss die Augen, weil sie überzeugt war, dass er abstürzen würde. 

				»Hör auf, herumzuspielen!«, rief Helen. »Lass uns anfangen!«

				»Das ist der Anfang«, behauptete Nick. »Das Ende kommt später!«

				Er packte das Stahlgeländer mit einer Hand und spannte den Arm. Es war das einzige Anzeichen dafür, dass er sprang. Er rollte sich auf dem Boden ab und sprang aus dieser Rolle so schnell auf, dass man mit bloßem Auge kaum folgen konnte. 

				Nicht schnell genug für Helen. Sie holte aus, und Nick wich zur Seite, direkt in ihre zweite Klinge hinein, die ihn in die Rippen traf. 

				Es war so einfach und mit so wenig Aufwand geschehen, dass Mae einen Augenblick lang nicht einmal besorgt war. Dann hörte sie das Geräusch, das aus Alans Kehle kam, rau und gequält, als sei er derjenige, der getroffen worden war. Und dann sah sie den Blutfleck, der sich langsam über Nicks weißes Hemd ausbreitete. 

				Bevor Helen ihr Schwert herausziehen konnte, griff Nick ihre ungeschützte Seite an und traf sie. Sie sprang zur Seite und zog dabei die Klinge aus Nicks Körper, doch ihr Gewand war zerschnitten und blutig. 

				Nick ballte die freie Hand zur Faust und presste sie fest auf den Blutfleck, dann wirbelte er herum, während Helen noch versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie hantierte mit der Klinge herum, die noch dunkel und glitschig von Nicks Blut war, und Nicks Schwert traf sie hart am Handgelenk. Sie schrie auf und ließ ihre Waffe fallen. 

				»Jetzt sind wir quitt«, sagte Nick. 

				»Sind wir nicht. Ich habe schon Magie und Schwerter benutzt, lange bevor du geboren wurdest.«

				»Ich habe schon getötet, lange bevor du geboren wurdest«, berichtigte Nick sie leise, als käme ihm gerade eine schöne Erinnerung. »Und ich werde noch töten, lange nachdem du zu Staub geworden bist.«

				»Bist du dir da so sicher? Ich nicht.«

				Wieder trafen ihre Schwerter aufeinander, einmal, zweimal, dreimal, in einem Klirren aus Silber und Gold, sodass die Funken in die Nacht stoben. Nick bedrängte Helen, und Mae erkannte, dass das nicht gut war für die Magierin: Wenn sich ihrer beider Klingen verkeilten, war ihr Nick an Größe und Gewicht überlegen. Er konnte sie zu Boden zwingen. 

				Maes Herz schien auszusetzen und wurde kalt wie ein Stein in ihrer Brust, als Helens verbliebenes Schwert plötzlich aufleuchtete und lebendig summte und strahlte wie die gleißende Sonne. 

				Nicks eigenes Schwert, das sich mit dem der Magierin kreuzte, zerbrach daran. Die Klinge fiel scheppernd zu Boden, Nick hielt bloß noch den Griff in der Hand. Es sah jämmerlich aus, besonders neben Helens gleißender Waffe. 

				Nick warf den Griff in die Luft, packte ihn an dem Splitter, und da Helen einen Moment lang dieser Bewegung folgte, unterlief er ihre Deckung und hieb ihr mit dem Griff ins Gesicht. Dann ließ er ihn fallen und schlug ihr in den Bauch. Als sie zusammenklappte, hechtete er von ihr weg über die Brücke und packte das andere Schwert, jenes, das sie fallen gelassen hatte. 

				Helen sah mit blutüberströmtem Gesicht auf, als er auf sie zukam. 

				Sie parierte Nicks Hieb und stieß zu. Das Schwert, das Nick hielt, sah jetzt dunkel und normal aus, während das in Helens Hand hell erstrahlte. Es schien in ihrer Hand zu springen und Mae ballte bei jedem Hieb die Fäuste. Das Klirren der Schwerter verwandelte sich in eine mörderische Melodie. Nick und Helen bewegten sich gemeinsam vor und zurück wie in einem Tanz. 

				Nick blutete zu stark. Von der Wunde, auf die er noch immer die Faust presste, zog sich eine dunkle Spur nach unten und vom Saum seines Hemdes tropfte Blut und bildete auf der Brücke ein dunkles Muster. 

				»Ich bin mir sicher«, sagte er. Ihre Klingen blitzten und klirrten wieder und wieder, immer schneller, bis Mae nur noch einen metallenen Schatten und Helens weißes Gesicht erkennen konnte. »Und ich bin mir noch einer anderen Sache sicher: Du hättest mehr Zeit darauf verwenden sollen, diese Schwerter beherrschen zu lernen, anstatt sie zu verzaubern.«

				Das Summen von Helens Schwert war mittlerweile mehr ein Kreischen, ein dünner Klang aus Stahl und Wut. Sie griff erneut an, wilder und unaufmerksamer als zuvor, sie machte sich bereit zu töten. Das helle Schwert kam bis auf ein paar Zentimeter an Nicks Herz heran, an seine Kehle, seine Rippen. Sie erzielte einen weiteren Treffer an der Außenseite seines Oberschenkels. 

				Nicks Schläge blieben gleichmäßig und kontrolliert und jeder Schlag saß. Helen machte einen Scheinangriff auf seine verwundete Seite und er wankte. Sie stürzte vor, um die Schwäche auszunutzen, kam ihm zu nahe, und Nick versetzte ihr einen Schlag, der ihren Arm nach oben zwang. 

				Ihr Schwert segelte durch die Luft und beschrieb am Nachthimmel einen goldenen Bogen. Dann fiel es, aller Helligkeit beraubt, und wurde vom dunklen Wasser der Themse verschluckt. 

				Nick trat Helen vor die Kniescheibe, sodass ihre Beine wegknickten. Sie stolperte und stürzte vor ihm auf die Knie. Nick legte ihr das Schwert leicht an den Hals. 

				»Bring es zu Ende«, brachte Helen knirschend hervor, ohne den gesenkten blonden Kopf zu heben. 

				Mae konnte nur seinen Rücken sehen und den schwarzen Kopf, der über sein Opfer geneigt war. Er wirkte plötzlich groß und bedrohlich, jetzt, wo die Frau auf den Knien lag. Jetzt, wo sie hilflos war. 

				»Nein«, sagte Nick schließlich. 

				Helen sah auf. »Warum nicht?«

				»Ich will nicht«, sagte er ruhig. »Ich will, dass du nach Hause gehst, Magierin, und mit dem Schwert übst, ohne Magie einzusetzen. Ich will, dass du richtig gut wirst. Und dann will ich noch einmal mit dir kämpfen.«

				Beim letzten Satz änderte sich sein Tonfall und wurde dunkel und erwartungsvoll. 

				Helen lächelte. »Dann haben wir ein Date, Dämon.«

				Nick trat vor den Zirkel des Aventurin, die ihn erstarrt und erschrocken ansahen.

				Celeste Drake sah aus, als erwöge sie Gegenmaßnahmen, da der Dämon mit einem Schwert in der Hand auf sie zukam. 

				»Er hat seinen Preis gewonnen!«, rief Helen ihr scharf über die Schulter hinweg zu.

				Nick ging weiter und schwang lässig das Schwert. Celestes Augen folgten ihm. Ihre freie Hand leuchtete auf, als sich Magie heiß in ihrer Handfläche bildete, und mit der anderen umfasste sie Jamies Silberkette etwas fester. Jamie wehrte sich nicht mehr, stand aber so weit wie möglich von ihr entfernt, sodass sich das magische Band zwischen ihnen spannte. 

				»Mein Preis?«, wiederholte Nick. »Könnt ihr mir nicht einen etwas besseren Preis anbieten? Nein? Dachte ich mir.«

				Jamie sah ihn beleidigt an. 

				»Du machst wesentlich mehr Mühe, als du wert bist.« Nick schlug heftig mit dem Schwert zu und zerschnitt das magische Band zwischen Jamie und Celeste Drake. 

				Jamie warf sich förmlich von den Magiern weg und auf Nick zu und rannte ihn fast um. Maes Erleichterung darüber, dass die Silberkette zertrennt war, schwand, als sie sah, warum Jamie, der sich normalerweise von Nick fernhielt, an ihn herandrängte und die Hand über die seine legte. Er versuchte, die Blutung zu stoppen. 

				Es war stets kaum zu erkennen, wenn Nick blass wurde, aber jetzt waren seine Lippen blutleer und bildeten nur eine schmale weiße Linie. 

				»Du kannst jederzeit wiederkommen, wenn du uns brauchst, Jamie«, sagte Celeste sanft. »Dämonen wenden sich früher oder später immer gegen einen selbst.«

				Nick wandte sich ohne ein weiteres Wort um und Jamie ging mit ihm. 

				»Kommt«, stieß Alan hervor und als Mae sich zu ihm drehte, sah sie, wie er eine Pistole in den Bund seiner Jeans steckte. 

				Alan hatte sie nicht so fest an sich gezogen und gehalten, weil er Trost brauchte. Er hatte sie mit Absicht in dieser Position festgehalten, genau dort, wie er sie brauchte, damit sie zwischen ihm und den Magiern stand und ihnen die Sicht auf seine Waffe nahm.

				Jamie lief auf Nicks einer, Alan auf seiner anderen Seite, während sie die Doppelrampe hinuntergingen. Nick hatte sich so weit gelockert, dass er gegen seinen Bruder sackte. 

				Mae erkannte, dass Nick Jamie nicht weggestoßen hatte, als dieser angelaufen gekommen war, weil Jamie ihm half, aufrecht zu stehen. 

				»Lass mich das machen, Jamie«, sagte Mae.

				»Nein. Ich habe ihn.«

				»Ich will mein Schwert«, sagte Nick, ohne sich umzusehen. 

				»In Ordnung«, erwiderte Mae und lief zurück.

				Der Zirkel des Aventurin wandte sich gerade nach Norden in Richtung auf St. Paul’s, das sich weiß wie ein geschnitzter Knochen vor den Lichtern der Stadt abhob. Helen hielt sich die Seite und einer ihrer männlichen Kollegen lief besorgt an ihrer Seite. Celeste sah noch nach Süden und bemerkte Mae. 

				Sie sah sie scharf an, als sie sich hinkniete und nach dem zerbrochenen Schwert suchte. 

				»Du bist wohl der Laufbursche des Dämons, nicht wahr?«

				»Die Schwester des Magiers«, korrigierte Mae. 

				Celeste schlug die Wimpern nieder wie eine Dame, die sich hinter ihrem Fächer versteckt. Das Porzellanpuppengesicht war wieder perfekt, eine Maske, die ihre auffallend intelligenten Augen verbarg.

				»Wenn du bereit bist, eine selbstständige Frau zu sein, dann komm zu mir«, sagte sie. 

				Plötzlich erinnerte sie Mae an eine andere Magierin. Statt der kalten nächtlichen Brücke sah sie auf einmal wieder Olivia vor sich, Nicks Mutter, mit ihrem rabenschwarzen Haar und den irren Augen, die ihr erregt etwas zuflüsterte. 

				Es ist wahrscheinlich am besten, wenn man die Welt selbst verändert, hatte Olivia gesagt. 

				Bevor sie starb. 

				Als Mae sich wieder auf Celeste konzentrierte, hatte die sich bereits umgedreht, und ihre schmalen Schultern hatte sie zum Schutz vor der Kälte hochgezogen. Die Lichter Londons auf der anderen Flussseite ließen ihr goldenes Haar und die weißen Gewänder zu einer leuchtenden Gestalt verschwimmen. Mae konnte sie nicht mehr fragen, was sie mit ihren Worten gemeint hatte. 

				Als sie die abgebrochene Klinge von Nicks Schwert aufhob, schnitt sie sich in die Hand und spürte warmes Blut in der Handfläche. Sie schloss die Finger um Blut und Klinge und rannte hinter den anderen her. 

				Kurz vor dem Parkhaus holte sie sie ein. Ein paar Fußgänger waren auf den stolpernden Nick aufmerksam geworden und beobachteten ihn mit einer Mischung aus Sorge und Missbilligung. Mae hoffte inständig, dass niemand die Polizei rief. Nick musste so schnell wie möglich weg von hier, raus aus der Stadt, und außerdem bezweifelte sie stark, dass ihre Mutter begeistert gewesen wäre, wenn sie sie gebeten hätte, eine Kaution zu hinterlegen. 

				»Ich habe das Schwert!«, rief sie. 

				»Gut«, stieß Nick zwischen den Zähnen hervor, als sie mühsam die Rampen des Parkhauses hinaufgingen. Es war schwieriger als zuvor, den öligen Pfützen auszuweichen. Im flackernden Neonlicht sahen Nicks Fußspuren leuchtend rot aus. 

				Mae versuchte, nicht hineinzutreten. 

				»Zum Glück haben sie uns laufen lassen«, sagte sie. Eigentlich redete sie nur, um Jamie zu beruhigen. »Ich meine, ich hatte nicht erwartet, dass sie sich fair verhalten.«

				»Uns in einen Magierkreis zu locken und Jamie zu kidnappen finde ich nicht sonderlich fair«, wandte Alan ein. 

				»Stimmt. Ich meine auch nur, sie haben sich an die Regeln des Duells gehalten. Du nicht.«

				Es war nicht so, dass sie es missbilligte, doch der Anblick der Pistole in Alans Hand hatte sie beunruhigt. Man erwartete im Allgemeinen, dass es die bösen Jungs waren, die falsch spielten. 

				»Das stimmt«, meinte Alan und stellte Nick so hin, dass er mit dem Rücken am Auto lehnte. Nick keuchte schwerfällig in langen, stoßweisen Atemzügen wie ein Tier, das Schmerzen hat. »Ich habe geschummelt. Sie waren hinter meinem Bruder her. Wenn man eine Niederlage als Möglichkeit ausschließt, ist es egal, was man tun muss, um zu gewinnen.«

				Er sprach abwesend, als ob ihm egal wäre, was er sagte. Und im Grunde genommen war es Mae auch egal. Auf jeden Fall solange Nick so aussah, als würde er vor ihren Augen zusammenbrechen. 

				Alan stützte ebenfalls einen Moment sein schlimmes Bein gegen das Auto, dann machte er die hintere Tür auf und schob Nick hinein. Der ließ sich fallen und sein Kopf kippte nach hinten. Auf seiner Kehle glänzte Schweiß. 

				Alan stieg zu ihm ins Auto.

				»Wolltest du diese Magierin erschießen?«, fragte Nick so leise, dass Mae ihn kaum verstehen konnte. 

				»Wenn es nötig gewesen wäre«, antwortete Alan ruhig. Sein Gesicht stand im Gegensatz zu seiner Stimme, doch das spielte keine Rolle, denn Nick hatte sowieso die Augen geschlossen.

				Alan strich Nick das verschwitzte Haar aus der Stirn, der wandte den Kopf ab. Alan zog die Hand zurück. 

				»Ich hatte sie die ganze Zeit im Griff«, murmelte Nick. »Du hast zu wenig Vertrauen.«

				»Nun, das mit dem Vertrauen ist schwer.« Alans Stimme klang so beruhigend wie ein Gesang. »Besonders, wenn du dich so idiotisch aufführst. Du weißt schon, dass dieses Hemd ruiniert ist?«

				Geschickt riss er den Stoff auseinander, sodass die Knöpfe an die Kopfstützen der Vordersitze flogen. 

				Nicks Brust hob und senkte sich und war feucht von Schweiß und Blut. Wo das Schwert über seine Rippen geglitten war, war eine feine rote Linie, und in seiner rechten Seite eine tiefe hässliche Wunde. 

				Mae bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. 

				»Das muss genäht werden«, sagte Alan. »Mae, im Kofferraum ist der Erste-Hilfe-Kasten. Könntest du ihn mir bitte holen?«

				Er warf ihr die Schlüssel zu, ohne hinzusehen und sie fing sie auf, dankbar, irgendetwas tun zu können. 

				»Nicht nötig«, stieß Nick rau hervor. 

				Mae warf ihm einen erstaunten Blick zu und sah, wie er Alans Handgelenk packte und seine Hand fortzog. 

				»Wozu die Schweinerei? Du musst mich nur von hier wegbringen, dann bringe ich das selbst in Ordnung.«

				»Oh«, sagte Alan plötzlich völlig tonlos. »Natürlich. Wie dumm von mir. Ich habe nicht nachgedacht.« Er hielt inne. »Mae, könntest du trotzdem den Erste-Hilfe-Koffer holen?«

				»Klar«, antwortete Mae und lief los. 

				Als sie zurückkam, kletterte Alan aus dem Auto. Er zuckte zusammen, als er sich das Bein anstieß. Dann machte er die Kiste auf und suchte etwas, das er ins Auto hineinreichte. 

				»Hier«, sagte er schrecklich beiläufig. »Das ist eine Mullbinde. Halt sie während der Fahrt auf die Wunde gedrückt. Wir wollen ja nicht, dass du verblutest, bevor wir die Grenze des Kreises überschritten haben.«

				Nick nahm die Binde und zischte vor Schmerz, als er sich aufsetzte. 

				»Ich kann hinten sitzen«, sagte Mae. 

				»Nein«, antwortete Jamie, »ich mache das. Ist in Ordnung.«

				Er stieg ein wenig zögernd zu Nick auf den Rücksitz, als fürchte er, Nick würde augenblicklich sterben, wenn er ihn auch nur sachte anstieß.

				Mae blieb nichts anderes übrig, als einzusteigen, damit sie endlich loskamen, daher tat sie das auch so schnell wie möglich. Alan setzte zurück und fuhr, nur ein wenig zu schnell, aus dem Parkhaus. 

				Während sie aus Southwark herausrasten, drehte Mae sich nach hinten um, und in dem Moment sagte Jamie zögernd: »Wie fühlst du dich?«

				»Jemand hat mir gerade ein ziemlich scharfes Schwert zwischen die Rippen gesteckt«, antwortete Nick. »Was glaubst du denn?«

				Jamie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Na ja«, er wirkte ein wenig verlegen, »da-«

				»Fass mich nicht an!«, fauchte Nick. 

				Jamie zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. »Tut mir leid«, sagte er und kauerte sich so weit in seine Ecke wie möglich. 

				Nick lehnte den Kopf an die Stütze und biss vor Schmerz die Zähne zusammen, als sie über eine Temposchwelle holperten. Er war so weiß, dass er wie aus Stein gemeißelt ausgesehen hätte, hätte der Schweiß nicht seine schwarzen Haare verklebt, die sich nun in seiner Halsgrube sammelten. 

				»Ich wollte nicht, dass du das falsch verstehst«, sagte er abrupt. 

				Mae starrte ihn verwundert an. Jamie ebenfalls.

				»Was?«

				»Dämonen fassen niemanden ohne Grund an«, erklärte Nick mit geschlossenen Augen. »Und du kannst dir ja vorstellen, welche Gründe wir üblicherweise haben. Ich mag es nicht, wenn jemand, irgendjemand … Ich habe es nicht so gemeint.«

				»Oh«, erwiderte Jamie, »oh, das ist schon okay. In Ordnung. Ich verstehe. Ich bin total voller Verständnis und Akzeptanz. Das ist Zen für mich.«

				Nick schnaubte. 

				»Danke«, sagte Jamie schnell, als wolle er es loswerden, bevor noch weitere Missverständnisse auftauchten. »Du musstest das nicht tun. Wenn ihr mich dagelassen hättet, dann wärt ihr bestimmt später wiedergekommen. Ich meine, das hättet ihr tun können. Ich habe es eigentlich erwartet. Du musstest dich nicht, na ja, abstechen lassen. Nicht für mich. Danke.«

				»Hör auf, Unsinn zu reden«, verlangte Nick. »Falls das möglich ist.«

				»Danke«, wiederholte Jamie, allerdings weniger überzeugend. 

				Dann schwieg er. Nicks schwerer stoßweiser Atem war das einzige Geräusch im Auto. Mae betrachtete das abgebrochene Schwert auf dem Armaturenbrett und Nicks gequältes weißes Gesicht im Rückspiegel.

				Sie waren noch nicht ganz aus London heraus, als sie die Grenze des magischen Kreises von Celeste überquerten. Sofort wurde Nicks Atmung leicht und unbeschwert. Sein normales blasses Gesicht war so ein Gegensatz zu dem Anblick, der sich Mae noch gerade eben geboten hatte, dass es so aussah, als hätten seine Wangen Farbe bekommen. Als sie hinunterblickte, sah sie, dass sich seine Wunde unter den blutigen und zerrissenen Sachen wieder geschlossen hatte. 

				»Du siehst besser aus«, sagte sie lahm. 

				»Ich fühle mich ganz gut.« Nicks Stimme war leise und klang zufrieden. »Ich gewinne gerne. Und ich habe dieser Magierin auch gesagt, dass ich gewinnen werde.«

				Aber er hatte nicht genau das gesagt, dachte Mae und sah aus dem Fenster, vor dem sich das graue Band der M4 erstreckte, das sie aufnahm und auf die Straße zurück nach Exeter führte, wo Gerald und seine Magier sie erwarteten. Sie waren der Lösung ihres Problems mit Gerald nicht näher, als sie es am Abend zuvor gewesen waren.

				Was Nick zu der Magierin Helen gesagt hatte war: Ich werde noch töten, lange nachdem du zu Staub geworden bist.

				Alans Hände umklammerten das Steuer, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Im Spiegel sah Mae, wie Nick die Arme vor der Brust und über seinem blutigen Hemd verschränkte. Sie nahm die Teile des zerbrochenen Schwertes und hielt sie aneinander, als ob das helfen würde. Doch sie wusste genau, dass es nur mithilfe von Magie wieder eins werden konnte. 
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				In zwei Welten

				Der nächste Tag war ein Samstag, und Mae ging zu Nick und Alan, um Nick seine erste Lektion in »Menschlichkeit« zu erteilen. 

				Doch als sie ankam, stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. 

				Das Haus, in dem die Brüder Ryves dieses Mal wohnten, lag noch weiter außerhalb als das letzte. Es war braun und gehörte zu einem Häuserblock, der aussah, als hätte ihn ein Riesenkind aus Matsch geformt. Das Haus von Alan und Nick war das letzte in der Reihe und irgendjemand hatte die Außenwand pink und grün angesprüht. 

				Drinnen sah es hübscher aus. Der graue Teppich in der Diele rollte sich an den Ecken hoch, doch davon abgesehen gab es eine ziemlich große Küche, und darüber ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer, das sich Alan und Nick offensichtlich teilten. 

				Mae hätte sich unwohl dabei gefühlt, sich ohne Alans Wissen in seinem Zimmer aufzuhalten, und deshalb war sie froh, als Nick sie auf den Dachboden führte. 

				Dort oben lagerten jede Menge Waffen und Bücher in Kisten und die Hälfte des Bodens war nur mit Glasfasermatten isoliert. Aber auf der anderen Hälfte lagen abgetretene Bodenbretter, und es gab sogar ein hoch angebrachtes, kleines Fenster, durch das das Sonnenlicht hereinfloss wie Honig. 

				Mae setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und sagte: »Ich habe versucht, mir einen Lehrplan für den Unterricht in ›Menschlichkeit‹ auszudenken, irgendeine Art von Plan, aber ich habe keinen. Mich hat niemand gelehrt, menschlich zu sein. Es ist mir einfach so zugeflogen. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

				Von Nick, der schweigend vor dem Fenster stand, erwartete sie eigentlich keine Vorschläge. 

				Aber er sagte: »Vielleicht können wir hiermit anfangen«, und warf ihr ein Heft vor die Füße. 

				Mae starrte es einen Moment lang an und fragte sich, ob es eines von seinen war oder eines von Alans, aber als sie es umdrehte, sah sie, dass kein Name darauf stand. Sie schlug das Heft auf und fand darin die Handschrift eines Erwachsenen. 

				»Das ist das Tagebuch meines Vaters«, erklärte Nick. 

				Fast hätte Mae das Heft fallen lassen. »Black …«

				»Nein! Ich meine Alans Vater. Daniel«, warf Nick schnell ein. »Alan hat es mir gegeben, nachdem ich alles erfahren habe. Er sagte, es würde mir vielleicht helfen, es zu lesen, und das habe ich versucht, aber ich kann nicht lesen, wenn ich … verstört bin.«

				Daniel Ryves. Olivia hatte ein wenig von ihm erzählt. Sie hatte gesagt, niemand hätte es mehr versucht als er. Der Mann, der sie und Nick gerettet hatte, als sie zu ihm kam, der gestorben war, um sie alle vor den Magiern zu beschützen, der Mann, von dem Alan gesagt hatte, er würde wollen, dass sie Menschen in Not halfen. Der heilige Daniel vom Orden für Frauen mit leicht dämonischen Kindern. 

				Mae konnte sich nicht vorstellen, was er geschrieben hatte, das Nick so aufregte. 

				»Na ja«, begann sie. Die Vorderseite des grauen Heftes fühlte sich rau unter ihren Fingern an, wie abgenutzte Pappe. »Also … klar.«

				Sie schlug die erste Seite auf und begann zu lesen. 

				Ich schreibe dies für meinen Sohn, er soll es lesen, wenn ich tot bin. 

				Diese Möglichkeit muss ich in Betracht ziehen. 

				Ich habe uns ein gefährliches Leben gewählt. Vor vier Jahren hätte ich so etwas noch für unmöglich gehalten. Vor vier Jahren hatte ich geglaubt, dass mir mehr widerfahren war, als je jemand ertragen konnte, und dass ich auch niemals noch mehr ertragen könnte. 

				Vor vier Jahren war ich ein Narr gewesen. Jetzt habe ich gesehen, wie Magie mit Buchstaben aus Feuer in die Luft geschrieben wurde, habe meine Feinde mit einem verzauberten Schwert erschlagen und einem Dämon in die Augen geblickt. Ich bin nicht sicher, ob ich lang genug leben werde, um Alan zu erklären, warum ich ihn so gründlich verraten habe. 

				Ich weiß auch nicht, wie ich es überhaupt erklären kann, doch ich möchte es gerne versuchen, damit er weiß, dass in der Stunde meines Todes meine letzten Gedanken ihm galten: dass ich ihn liebe und dass es mir entsetzlich leidtut. 

				Ich lasse mein Kind inmitten eines Albtraums aufwachsen. 

				Es geschah so:

				Seine Mutter starb, und ich glaube, da bin ich ein wenig verrückt geworden. Marie starb weder schnell noch ohne Komplikationen. Als sie regelmäßig ins Krankenhaus musste, war Alan noch ein Baby. Während sie ihre Haare verlor, begann er zu sprechen. 

				Ich hoffte immer, dass es ihr wieder besser gehen würde, und als sie tot war, hatte ich das Gefühl, es sei meine Schuld. 

				Ich war schon einmal verheiratet gewesen. Ich war damals sehr jung und meine erste Frau ebenfalls. Olivia war wunderschön und wild und eigentlich nie wirklich nett. Wir waren nicht glücklich, aber ich war fasziniert, wie verzaubert. Ich hatte das Gefühl, sie könne Magie wirken. 

				Damit hatte ich natürlich recht. Nur wusste ich das damals noch nicht.

				Als sie mich verließ, vermisste ich sie. Selbst als ich Marie heiratete, und obwohl ich Marie liebte und wir glücklich waren, träumte ich manchmal noch davon, dass Olivia zu mir zurückkehrte. 

				Marie starb, und ich hatte das Gefühl, ich hätte sie mit diesen Träumen betrogen, als hätte ich mir ihren Tod gewünscht. 

				Vor Kummer und Trauer war ich halb verrückt. Das ist die einzige Erklärung für das, was ich getan habe. 

				An einem Winterabend vor vier Jahren saß ich vor dem Feuer. Draußen heulte ein Sturm, der die Fenster im Haus klappern ließ, und aus dem Inneren des Feuers schienen mich höhnische Gesichter zu verspotten. Alan saß neben dem Kamin, spielte mit seinen Dinosaurierkarten und versuchte, mit mir zu reden. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Marie war noch kaum einen Monat tot. 

				Zuerst hielt ich das Hämmern an der Tür für den Sturm, doch es hielt an, hartnäckig und fordernd, sodass ich schließlich öffnete. 

				Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, sie hereinzubitten. Olivia kam aus dem Sturm und aus meinen Träumen und rannte ins Zimmer auf das Feuer zu, als sei es die erste Wärme und das erste Licht, das sie seit Jahren gesehen hatte. 

				Sie sah viel älter aus, und so wild und voller Angst, dass ich kaum das Bündel wahrnahm, das sie hatte zu Boden fallen lassen. Ich hielt es für ihr Hab und Gut, vielleicht war es auch nur ein Bündel Lumpen. Ich wusste nicht, was es war, und ich glaubte nicht, dass es eine Rolle spielte. Ich glaubte nicht, dass es wichtig war, jetzt, wo Olivia zu mir zurückgekehrt war und solche Angst hatte. Ich hielt ihre Hände, die wie Klauen zusammengezogen waren. Sie redete von Magie und Dämonen und Dunkelheit, während ich versuchte, sie zu wärmen und ihren Händen wieder eine menschlichere Form zu geben. Ich dachte, sie wäre einfach nur durchgedreht.

				Ich achtete nicht darauf, was sie sagte. Ich schäme mich, es jetzt aufzuschreiben, aber ich war … ich glaube, ich war glücklich. Meine Träume waren in Erfüllung gegangen. Sie war zurück und wir konnten einander heilen. Ich hatte wieder eine Frau und damit Hoffnung. 

				Hätte ich es nur gewusst.

				Während ich in Olivias irre Augen sah und träumte, hörte mein Sohn auf zu spielen und ging vom Feuer weg. Ich bemerkte nicht einmal, dass er auf das vermeintliche Lumpenbündel zuging. Ich bemerkte nicht, dass er es umdrehte, die Decke zurückschlug und das, was darin war, vorsichtig in seine kleinen Arme nahm. 

				Erst, als er sprach, nahm ich ihn wahr. 

				»Sieh mal, Daddy!«

				Da erst, zu spät, drehte ich mich um. Ich wusste nicht, was ich da sah, aber plötzlich verspürte ich einen Schock und furchtbare Angst. Es war, als hätte ich in einem kritischen Moment weggesehen und mein Kind wäre ins Feuer gefallen und schrecklich verwundet worden. 

				Ich sah meinen Sohn, Alan, meinen lieben Jungen, und in seinen Armen ein Wesen mit starren, furchteinflößenden schwarzen Augen. Etwas, das sich nicht gerührt und nicht geschrien hatte, als Olivia es auf den Boden geworfen hatte. 

				»Daddy«, sagte Alan strahlend. »Es ist ein Baby.«

				Hier endete der erste Eintrag. Unter die letzten Worte war eine deutliche Linie aus blauer Tinte gezogen worden, die leicht ins Papier eingesogen war. Mae riskierte einen Blick auf Nick. Er stand vor der Wand des Dachbodens und wegen der Dachschräge hatte er ein wenig die Schultern eingezogen. Er hatte sich nicht gerührt und sein Gesicht war so still und kühl wie immer. 

				»Wie geht es dir?«, fragte Mae. »Wie fühlst du dich?«

				Gleich darauf wurde ihr klar, dass das wahrscheinlich die falsche Frage an Nick gewesen war, aber er begegnete ihrem Blick und antwortete ihr bereitwillig.

				»Ich bin überrascht.«

				»Überrascht?«

				»Ja«, sagte Nick rau. »Ich hatte keine Ahnung, wie er über mich dachte. Aber es ist natürlich logisch.«

				Es war logisch. Das kleine Papierheft fühlte sich schwer an in Maes Hand, als sie an den armen Mann mit der toten Frau und dem Sohn dachte, der plötzlich in Gefahr schwebte, und an ein schweigendes Kind mit leeren Augen. Sie konnte Nick nicht widersprechen und sie konnte nicht einmal Daniel Ryves dafür die Schuld geben.

				Er hatte jeden Grund gehabt, das Kind zu hassen. 

				»Denk nicht schlecht von ihm«, befahl Nick. »Er hat mir nie gezeigt, was er von mir hielt. Ich habe immer geglaubt, dass er mich mochte.«

				Nick schien innezuhalten, und es klickte leise in seiner Kehle, als er schluckte, um die richtigen Worte zu finden. Mae sah hilflos zu ihm auf und wünschte sich, sie könnte in ihm lesen. Sie dachte, wenn sie nur wüsste, was in ihm vorging, könnte sie die Situation schon retten. 

				»Komm«, sagte er schließlich, »ich bringe dich nach Hause.«

				Mae zögerte, doch dann sah sie, dass sich der Himmel draußen verdüstert hatte und das Licht langsam erstarb, bis der bislang graue Himmel einen stählernen Glanz annahm. Sie würde nur noch Zeit haben, sich schnell umzuziehen und etwas zu essen, bevor Alan sie zu Hause abholte, um mit ihr zum Jahrmarkt der Kobolde zu gehen. 

				Sie gingen die Treppe vom Dachboden herunter, deren altes Holz so abgetreten war, dass die Stufen leise ächzten, anstatt unter ihren Füßen zu knarren.

				Als sie in den Flur kamen, stand die Küchentür offen, sodass der Sommerwind hereinwehte. Mae dachte erst, dass Alan früher nach Hause gekommen war als geplant und die Tür offen gelassen hatte, und sie verspürte ein irrationales Gefühl von Panik, als wären sie bei etwas Schlechtem erwischt worden. 

				Doch dann sprang Nick plötzlich los und die schmale Gestalt am Küchentisch drehte sich zu ihnen um. Es war nicht Alan. 

				Es war Gerald. 

				»Warte!«, rief Gerald. 

				Nick hielt nicht inne, aber er machte einen Schlenker, sodass er Gerald umkreiste wie ein Raubtier, das auf den richtigen Moment wartet, statt gleich auf sein Opfer loszugehen. 

				»Tut mir leid, dass ich hier so hereinplatze«, fuhr Gerald etwas weniger nervös und fast im Plauderton fort. Er schob die Hände in die Taschen und zwinkerte langsam und freundlich, von Nicks finsterem Blick offenbar ungerührt. 

				Mae hasste es besonders, wenn er sie mit seiner gespielten Höflichkeit verspottete. Sie hasste es, dass sie fast darauf hereinfiel. 

				»Gar kein Problem«, entgegnete Nick. »Fühl dich wie zu Hause. Tut mir leid, dass ich so ein schlechter Gastgeber bin. Ich kann dir keine Erfrischungen anbieten und werde dich wahrscheinlich gleich abstechen. Also, was willst du?«

				Geralds ruhiges Lächeln flackerte trotz dieser Worte nicht eine Sekunde. »Nun, ich möchte den Ring des Zirkels des Obsidian zurück.«

				Nick hob eine Augenbraue. »Diesen Ring?« Er berührte seinen Handrücken mit dem Mund, drückte den Ring gegen die Unterlippe und lächelte. »Aber er gefällt mir.«

				»Um den geht es mir heute nicht«, erklärte Gerald sanft. »Ich bin wegen Alan gekommen.«

				Ein einzelner Lichtstrahl brach aus dem Himmel hervor wie ein Sommerblitz. Er reflektierte auf dem Wasserhahn in der Küche und schoss durch die Luft als kräftige Linie aus reinem weißem Licht, so solide wie ein Stahl gewordener Traum. 

				Ein langes schmales Messer landete in Nicks Hand und drückte sich an Geralds Kehle. 

				»Du verstehst es einfach nicht, was?«, knurrte Nick. »Ich suche nur nach einem Grund, dich umzubringen. Lass meinen Bruder in Ruhe!«

				Gerald trat vor, an das Messer heran. Mae konnte Nicks Gesicht nicht sehen, aber selbst ihn musste die Bewegung überrascht haben, denn er machte einen Schritt zurück. 

				»Ich bin nicht hergekommen, um ihn zu verletzen«, sagte Gerald und Nicks Schultern entspannten sich ein wenig. Er wich weiter zurück, da Gerald noch einen Schritt nach vorne machte. 

				Das Messer verschwand wie ein Licht, das ausgelöscht wird, und hinterließ nur einen Schatten in Nicks Hand. Gerald griff hindurch und legte Nick die Handflächen auf die Brust. Zwischen seinen Fingern und Nicks T-Shirt tauchten Funken auf, als hätte jemand einen Draht zwischen den beiden gespannt, in dem Elektrizität knisterte. 

				Das Aufleuchten der Magie warf Nick rücklings auf den Küchentresen, und Geralds Hände pressten sich immer noch auf sein verbranntes graues Hemd, während er sagte: »Ich habe allerdings kein Problem damit, dich zu verletzen.«

				Als Mae Gerald erkannt hatte, hatte sie keine Angst verspürt. Doch jetzt fürchtete sie sich. 

				Was ihr noch mehr Angst machte, war die Tatsache, dass Nick nicht im Geringsten verängstigt aussah, während Mae selbst in Panik geriet und überlegte, ob sie mit einem Teekessel bewaffnet auf den Magier losgehen sollte. Nick aber lag atemlos da, als hätte ihm ein plötzlicher Windstoß im Haus die Haare aus dem Gesicht gefegt, und sagte so kühl, als beobachte er lediglich eine Tatsache, die ihn interessierte: »Du solltest zu so etwas gar nicht in der Lage sein.«

				Nicks Augen waren ausdruckslos und dunkel wie ein See um Mitternacht. Er schien kein bisschen beunruhigt zu sein, obwohl Feuerspuren über Geralds Hände liefen, Flammen an seinen Handgelenken leckten und sich als helle Linien um seine Finger wanden. Mae sah sogar, dass sich Nicks Lippen zu einem leichten Lächeln kräuselten. 

				Dann folgte sie Nicks ruhigem Blick und verstand, warum. 

				Alan stand hinter Gerald und richtete eine Pistole auf den Nacken des Magiers. Sein Gesicht war leicht gerötet, vielleicht hatte er gesehen, dass die Tür offen stand und war angelaufen gekommen. 

				»Mal sehen, ob du auch Zaubersprüche gegen Kugeln parat hast«, sagte Alan und schoss. 

				Der Knall der Pistole in der stillen Küche war ohrenbetäubend laut. Gerald zuckte zusammen, aber das war auch schon alles. Mae hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen – wie Kugeln von einem streunenden Wolf abgeprallt waren, der sich später in einen Magier zurückverwandelte. 

				Alan musste es wohl schon hundert Mal gesehen haben. 

				»Offensichtlich ja«, bemerkte er. »Zu schade.«

				»Nachdem du Angehörige unseres Zirkels in ihrem Zuhause erschossen hast? Natürlich habe ich Zaubersprüche parat«, gab Gerald zurück, ohne sich umzudrehen. »Und was hast du jetzt vor, Alan?«

				»Improvisieren«, erklärte Alan und ließ die Messerscheide an seinem linken Handgelenk hervorschnellen. Scharf und bösartig glitzerte ein langes Messer zwischen seinen Fingern auf. Gerald wirbelte herum, um den Messerstich abzuwehren und in seinen Händen leuchtete die Macht auf, mit deren Magie Alans Messer festgehalten wurde. 

				Nick erhob sich vom Tresen und zog bereits sein Schwert. »Darf ich ihn jetzt umbringen?«

				»Nein«, sagte Alan und ließ die zweite Klinge hervorschnellen. Er setzte Gerald deren Spitze an den Bauch, und einen Augenblick lang blieben sie so stehen, Magie gegen Messer, und sahen sich gegenseitig in die Augen. 

				»Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden«, flüsterte Gerald. »Nur zum Reden.«

				»Tatsächlich?«, erwiderte Alan. »Und warum hast du dann versucht, Nick das Herz im Leib zu rösten?«

				»Er hat mich angegriffen.«

				»Wenn ich dich angegriffen hätte, könntest du dich jetzt nicht mehr darüber beschweren«, sagte Nick fast knurrend. »Dann wärst du tot.«

				»Außerdem ist es doch schließlich nicht sein Körper, oder?«, fuhr Gerald fort. Er ignorierte Nick vollkommen und richtete seinen Blick nur auf Alan. »Es ist nicht sein Herz.«

				»Das ist mein Bruder«, antwortete Alan sanft.

				Das Feuer aus Geralds Händen schimmerte ein wenig und flackerte dann wie eine ersterbende Stimme. Mae kniff die Augen zusammen und beobachtete ihn misstrauisch. 

				»Ich höre auf, wenn du willst«, bot Gerald an. 

				Alan nickte langsam und zog das Messer zurück, während Geralds Magie verebbte. Dann rollte Alan den Ärmel hoch und steckte das Messer – ohne hinzusehen und mit einer geschmeidigen, eingeübten Bewegung – wieder in die mit einer Feder versehene Scheide. Dabei ließ er Gerald die ganze Zeit über nicht aus den Augen. 

				»Nick, steck das Schwert weg«, befahl er dann, ohne seinen Bruder anzusehen.

				Nick zögerte. Sein Schwert glänzte wie ein silberner Bogen aus Licht in der Küche. In seinem blassen Gesicht lag im halbdunklen Raum ein Ausdruck, der Gerald leicht schaudern und sich abwenden ließ. 

				»Sofort«, verlangte Alan. 

				Nick steckte das Schwert weg, wandte Gerald den Rücken zu und ging zu der gegenüberliegenden Wand, an die er sich anlehnte und den Magier mit verschränkten Armen finster ansah. 

				»Er gehorcht gut, nicht wahr?«, sagte Gerald. »Dafür sind sie geschaffen: Sie wissen nicht, was sie sonst tun sollen. Glaubst du, dadurch bist du sicher? Alles was sie können, ist Menschen zu gehorchen und sie zu verraten, erst zu kriechen und sich dann zu winden wie die Würmer. Schmerz und Macht ist alles, was sie zu geben haben. Mehr sind sie nicht. Er wird sich am Ende gegen dich wenden. Weißt du das nicht? Oder ist die Macht so viel wert, dass du dieses verräterische, blutrünstige Ding auf die Welt losgelassen hast und es dir egal ist, was es tun wird?«

				Die Bewegung war fast zu schnell, um ihr folgen zu können. Der Schlag traf sein Ziel und Gerald ging zu Boden. Ungelenk stürzte er und schlug sich den Kopf an der Waschmaschine an. 

				Zuerst glaubte Mae, es sei Nick gewesen. Die Bewegung hatte genauso ausgesehen wie die von Nick – wie etwas Wildes, das von der Leine gelassen wird. 

				Doch es war nicht Nick, denn der lehnte immer noch am anderen Ende der Küche an der Wand.

				Alan stand über Geralds verkrümmten Körper gebeugt. Er war kreidebleich. »Halt die Klappe!«, fuhr er ihn an. »Du sprichst von meinem kleinen Bruder!«

				Gerald berührte fast zärtlich seinen Mund mit dem Handrücken. Die Geste sah aus wie bei einer gewöhnlichen Person, eine vorsichtige Berührung, um den Schaden abzuschätzen, doch als er die Hand fortzog, war die Wunde verheilt und der Blutspritzer wirkte fehl am Platz an dem unverletzten Mund. Es sah irgendwie nicht mehr wie echtes Blut aus. 

				Man hatte den Eindruck, er spiele ein Spiel. 

				»Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen?«, fragte Gerald. 

				»Offensichtlich«, sagte Alan. »Bist du deshalb hergekommen?«

				Gerald stand vorsichtig auf, langsam und ohne rasche Bewegungen zu machen, als wolle er ein wildes Tier anlocken. »Ich bin gekommen, um dir einen Vorschlag zu machen«, erklärte er. »Aber das kann ich nicht, solange der Dämon hier ist.«

				Sie beobachteten einander genauso wie zuvor, als befänden sich Magie und Messer immer noch zwischen ihnen. 

				»Bist du gar nicht neugierig?«, frage Gerald nach einer Weile. 

				Alans Mund verzog sich zu einer Grimasse, die einem Lächeln schon sehr nahekam. »Immer«, erwiderte er. »Nick, möchtest du vielleicht ein wenig an deinem Auto arbeiten? Nur ganz kurz?«

				»Wie bitte?«, rief Nick. »Nein!«

				Er verlagerte sein Gewicht und stemmte sich an die Wand, als hätte Alan die Kraft, ihn mit Gewalt hinauszuschieben. 

				»Es kann nicht schaden, zu hören, was er zu sagen hat.«

				»Es kann schon schaden, wenn er dir das Fleisch von den Knochen brennt«, gab Nick zurück. »Ich lasse dich hier nicht allein mit ihm.«

				»Ich werde nicht allein sein«, entgegnete Alan. »Vorausgesetzt, Mae ist damit einverstanden, hier bei mir zu bleiben.«

				Er sah sie an und Mae erschrak fast darüber, auf einmal angesprochen zu werden. Bislang war sie sich wie ein Zuschauer in einem Theaterstück vorgekommen und nun sprach einer der Schauspieler sie plötzlich an. 

				»Ich muss zugeben, dass ich wahrscheinlich keine große Hilfe sein werde«, meinte sie. »Bevor du gekommen bist, bestand mein großartiger Plan, wie ich Nick zu Hilfe kommen könnte, darin, dem Magier einen Kessel an den Kopf zu werfen.«

				Alan grinste. »Bist du bereit, mich mit einem Kessel zu verteidigen?«

				»Sich auf meine unglaublichen Fähigkeiten im Kesselwurf zu verlassen, scheint mir keine deiner besonders glorreichen Ideen zu sein.«

				»Ich glaube, es gibt Schlimmeres«, meinte Alan und sah wieder seinen Bruder an. »Nick, er ist entschlossen, mit mir zu reden, und ich möchte gerne wissen, was er zu sagen hat. Du bist ja in Rufweite.«

				»Ja, und?«, gab Nick zurück. »Soll ich angelaufen kommen, wenn du anfängst zu schreien?«

				»Komm angelaufen, wenn ich anfange zu schießen.« 

				Nicks Mundwinkel kräuselten sich, aber ob er über seinen Bruder oder bei dem Gedanken an eine Schießerei lächelte, konnte Mae nicht erkennen. 

				»Nick«, sagte Alan. »Geh.«

				Nick sah Alan an und fasste hinter sich. Seine Finger umklammerten den Schwertgriff. Vielleicht war das für Nick eine beruhigende Geste, dachte Mae. Wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug umklammert. 

				Vielleicht hatte er aber auch überlegt, ob er es benutzen sollte. 

				»Mir gefällt nicht, was du mit mir gemacht hast«, erklärte Nick seinem Bruder in hässlichem Tonfall und ging dann schnell auf die Tür zu, stampfte hinaus und schlug sie hinter sich zu. Einen Augenblick lang war das Krachen der Tür der einzige Laut in der Küche. 

				Dann kam Mae hinter dem Küchentresen hervor und stellte sich neben Alan vor den Magier. 

				Dieser zeigte sich von ihrer beider furchteinflößenden Gegenwart ziemlich unbeeindruckt, setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch und streckte die langen Beine lässig aus. 

				»Du scheinst von ihm Dinge zu erwarten, die er nicht erfüllen kann«, bemerkte er. »Das ist fast ein bisschen grausam.«

				»Ja«, antwortete Alan. »Ich weiß.«

				Mae setzte sich, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand, dann sah sie Gerald an. Sie hatte bemerkt, dass die Klienten ihrer Mutter einen direkten, durchdringenden Blick als unangenehm empfanden. 

				Gerald sah mit ruhigen blauen Augen zurück. »Liebst du ihn?«

				»Wen?«, wollte Mae wissen, schloss dann die Augen und verfluchte sich selbst, als sie erkannte, dass Gerald gar nicht mit ihr, sondern natürlich mit Alan redete. 

				Als sie sie wieder aufschlug, wirkte Gerald ein wenig amüsiert. Alan schien nichts bemerkt zu haben. 

				»Alan«, wiederholte Gerald. »Liebst du ihn?«

				»Das geht dich nichts an«, erwiderte Alan. »Aber wenn du es genau wissen willst – ja, das tue ich.«

				Gerald legte den Kopf in den Nacken und sah Alan offenbar aufrichtig mitfühlend an. »Das muss sehr schwer sein.«

				»Liebst du deine Familie nicht?«, fragte Alan milde. 

				Gerald zuckte regelrecht zusammen. »Nein, tue ich nicht. Aber das ist nicht so wichtig.«

				»Oh«, sagte Alan leise, sodass klar war, dass er sich seines Sieges bewusst war.

				»Was wichtig ist, ist dein Dämon«, erklärte Gerald und sah ihn scharf an, »und das, was er tun wird.«

				Er schnippte mit den Fingern und aus unerwarteten Stellen strömte Licht herein, zum Beispiel unter der Tür hindurch, gefiltert wie Wasserdampf aus einem Kessel, obwohl draußen kein Tageslicht mehr war. 

				»So etwas tut er nie, nicht wahr?«, murmelte Gerald. »Seine Magie ist nicht für etwas Schönes oder Friedliches da. Wusstest du, dass in dem Sturm, den er in Durham entfesselt hat, zwei Menschen umgekommen sind?«

				Alan stützte sich auf Maes Stuhl, denn er brauchte immer einen Moment, um aufzustehen, und mit einem Magier im Zimmer hatte er diese Zeit vielleicht nicht. Sie spürte das kurze Zittern, das seinen Körper durchlief. 

				»Alan hat diese Leute nicht umgebracht«, fuhr sie Gerald an. »Und wie viele Unschuldige hast du getötet?«

				Gerald nickte und sah lächelnd in ihre Richtung. Magisches Licht fiel ganz leicht auf sein Gesicht, sanfte, spielerische Strahlen wie liebevolle Finger. 

				»Menschen sterben, damit ich meine Magie bekomme. Menschen sterben, damit du deinen Bruder haben kannst«, zählte Gerald auf. »Wir sind uns ähnlich, Alan Ryves.«

				»Tatsächlich?«, murmelte Alan. 

				Als sich das Licht in Geralds Augen fing, leuchteten diese strahlend blau. »Ich glaube schon. Wir sind beide bereit, unsere Seele für einen gewissen Preis zu verkaufen. Und wir sind beide nicht dumm.«

				»Wer würde dich denn als dumm bezeichnen?«, fragte Alan. 

				»Arthur«, antwortete Gerald und verzog den Mund. »Mein früherer, ach so furchtloser Anführer. Der, der einen Dämon in ein Kind steckte und es geschafft hat, dieses Kind zu verlieren. Er war dumm genug, einen Dämon in die Welt zu lassen, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern, aber du bist das nicht. Sag mir nicht, dass du nie Zweifel gehabt hast.«

				»Verschwende nicht meine Zeit damit, mir zu erzählen, wie ich mich fühle«, sagte Alan. »Komm zur Sache!«

				»Ich bin nicht Black Arthur. Ich bin derjenige, der sich mit dem Chaos befassen muss, das er angerichtet hat. Und du musst mir helfen.«

				»Dich mit Nick zu befassen?«, fragte Mae.

				»Ich sage doch, ich bin nicht dumm«, erwiderte Gerald. »Ich sehe, dass Nick sich bemüht. Er schuldet dir etwas, nicht wahr? Ich sehe, dass er es gut mit dir meint. Und mit dir.« Er sah Mae an. »Und Jamie«, ergänzte er und dabei veränderte sich seine Stimme leicht. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass er jedes Mal einen Sturm heraufbeschwört, wenn er wütend wird, und der Tod der halben Menschheit würde ihn nicht weiter stören. Wie kannst du es rechtfertigen, ihn freigelassen zu haben?«

				»Ich kann es nicht rechtfertigen«, sagte Alan. 

				Gerald lächelte. »Du hast es getan, weil du ihn liebst, und du wolltest ihn vor Arthur retten. Das verstehe ich. Er könnte das allerdings nicht. Wenn du ihm sagtest, was du fühlst, würde er nicht einmal wissen, was du meinst. Er ist nicht menschlich.«

				»Das weiß ich«, sagte Alan mit gepresster Stimme. 

				»Er ist eine Gefahr für uns alle.«

				»Das weiß ich.«

				»Er hat aus Versehen ein paar Leute getötet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis etwas Schlimmeres passiert und dann ist es deine Schuld.«

				»Das weiß ich!«, schrie Alan. 

				Gerald lehnte sich zurück, locker und entspannt, und immer noch lächelnd. »Dann lass mich dir bitte helfen«, sagte er. »Ich habe einen Plan, wie wir alle gerettet werden. Einschließlich Nick.«

				Alan bewegte sich und Mae spürte seine Wärme in ihrem Rücken nicht mehr. Er setzte sich auf den Stuhl zwischen Mae und Gerald, sodass seine Schulter ihr halb die Sicht auf Geralds Gesicht nahm. Sie konnte nur ein Auge und einen Teil seines Lächelns sehen.

				»Ich höre«, sagte Alan. 

				»Ich könnte es tun«, erklärte Gerald. »Ich könnte einen anderen Dämon anrufen und Nicks Kräfte binden. Ich könnte ihn so menschlich machen, wie er nur sein kann, und er könnte dein Bruder bleiben. Aber er würde nie zustimmen, dass man ihm seine Macht nimmt, nicht wahr? Deshalb brauche ich deine Hilfe. Er vertraut dir. Du musst ihn an einen verlassenen Ort führen und ihn für mich in einen Beschwörungskreis locken.«

				»Oh, du brauchst Alan, damit er Nick verrät, dem du dann die Kräfte stiehlst, und danach bringst du sie beide um«, sagte Mae. »Tolle Idee. Hey, kann ich mitkommen? Ich könnte einen Picknickkorb mitbringen, wenn du versprichst, dass kein Blut auf die Sandwiches kommt!«

				»Da hat sie nicht unrecht«, bemerkte Alan. Er sprach langsamer, als es Mae gefiel. »Wieso sollte ich dir vertrauen?«

				»Wie kann ich dir vertrauen?«, gab Gerald zurück. »Du kannst mich von deinem Dämon jederzeit töten lassen. Ich vertraue dir, weil wir beide von diesem Deal eine Menge zu gewinnen haben.«

				»Ich hätte auch eine Menge zu verlieren.«

				»Tatsächlich?«, fragte Gerald. »Nichts, was du nicht sowieso verlieren würdest, falls du den Dämon nicht in Schach halten kannst. Was bestimmt irgendwann der Fall ist, das weißt du.«

				Er neigte sich ein wenig vor, sodass er nun völlig aus Maes Blickfeld verschwand. 

				»Ich weiß, wovor du Angst hast, Alan«, behauptete Gerald leise. »Aber wie viele Menschen müssen noch sterben, bevor du es riskierst, dass er dich hasst?«

				Entschlossen stand Mae auf. »Also gut«, sagte sie. »Du kannst jetzt gehen.«

				Jetzt konnte sie Geralds Gesicht wieder deutlich sehen. Er blickte sie leicht überrascht an. Sie nahm seine Hand und zog ihn hoch. Als sich seine Finger automatisch um die ihren schlossen, gingen alle magischen Lichter auf einmal aus. 

				»Ich würde ja sagen, du bist länger geblieben, als du willkommen warst, aber ehrlich gesagt warst du ja nie willkommen, nicht wahr?«

				Sie zog ihn vom Tisch weg und war durchaus dazu bereit, sich hinter ihn zu stellen und seine furchtbare magische Gestalt jeden Schritt bis zur Tür und hinauszuschieben, doch Gerald erschien das wohl zu mühsam oder vielleicht war er auch der Meinung, alles gesagt zu haben, was er wollte. Er entzog ihr seine Hand und ging zur Tür. 

				An der Schwelle blieb er stehen und sagte: »Alan?«

				Alan saß immer noch mitten in der dunklen Küche, den Kopf über den Tisch gesenkt. »Mae hat recht. Du solltest gehen.«

				Es entstand eine Pause, in der Mae Gerald herausfordernd ansah, Alan zur Seite blickte und Gerald wirkte, als ob er überlege, wie er seinen letzten Schachzug spielen sollte. 

				»Er ist das gefährlichste Ding aus zwei Welten«, erklärte er schließlich. »Und du hast ihn dazu gemacht.«

				Die Küchentür schloss sich, und einen Augenblick später hörte Mae, wie auch die Haustür zuklappte, und sie stellte sich ein kurzes Aufflackern von Magie vor, als Gerald summend die Straße entlangging, sich selbst zu einem guten Job gratulierte, und sie hier im Dunkeln zurückließ. 

				»Alan«, begann Mae und kniete neben seinem Stuhl auf dem Boden nieder, um ihm in das düstere Gesicht zu sehen. »Hör nicht auf ihn. Er lügt dich an.«

				»Er lügt nicht«, widersprach Alan. »Nick hat diese Leute getötet.«

				»Sorry«, kam Nicks tonlose Stimme von der Tür her. »Störe ich etwa?«

				Er schaltete die Lampe ein und die Küche war von normalem, nicht-magischem Licht erfüllt. Mae dachte daran, dass Gerald behauptet hatte, Nick würde seine Magie nie für etwas Schönes oder Freundliches einsetzen, und rief sich dann schnell in Erinnerung, dass Gerald ein Idiot war. Nick würde es für verrückt halten, Magie auf diese Weise einzusetzen, und damit hatte er auch recht. Wozu gab es schließlich Lichtschalter? 

				Nick lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür. »Ich habe gehört, wie der Magier gegangen ist. Er hat mich in kürzester Zeit fertiggemacht. Zu so etwas sollte er gar nicht in der Lage sein. Er hatte heute zehnmal so viel Macht wie auf dem Friedhof.«

				Alan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er wirkte plötzlich nachdenklich, jetzt, da Nick ihn sehen konnte. Solange er im Dunkeln gekauert hatte, hatte Nick seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen können. 

				»Scheinbar hat Gerald tatsächlich eine neue Art von Mal entwickelt«, sagte er. »Ich frage mich, wie viel stärker er jetzt ist.«

				»Ich frage mich, wie wir damit umgehen sollen«, entgegnete Nick scharf. 

				»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Alan. »Aber ich werde mich darum kümmern.«

				Sein Bruder nickte. Er schien zu akzeptieren, dass dies eine Tatsache war und dass Alan die Geheimnisse dieses mörderischen magischen Zirkels bald erfahren würde. Mae machte sich auf die unausweichliche Frage gefasst, was Gerald gewollt und was Alan ihm geantwortet hatte und warum er mit ihr danach im Dunkeln über Mord gesprochen hatte.

				Doch stattdessen sagte Nick: »Ihr kommt zu spät zum Jahrmarkt der Kobolde.«

				»Da hat er recht, wir sollten wirklich gehen«, sagte Alan. 

				Mae hatte sich noch die Haare machen, sich umziehen und Gedanken um ihr Aussehen machen wollen, als ob der Jahrmarkt der Kobolde für sie eine Mischung aus Vorstellungsgespräch und Date war. Jetzt hatte sie keine Zeit mehr dafür und es war ihr auch egal. Auch die Magier und das, was sie zu bieten hatten, waren ihr egal. Einen Moment lang sah sie lediglich Laternen in den Bäumen und Magie, die verkauft wurde.

				»Ich geh arbeiten«, erklärte Nick. »Nachtschicht.«

				Er wandte sich ab, doch mit einer plötzlichen, heftigen Bewegung drehte sich Alan zu ihm um. »Nick!«

				Nick sah über die Schulter zurück. 

				»Es gibt in zwei Welten nichts, was ich auch nur halb so sehr liebe wie dich«, sagte er leise. 

				Nicks sonst so ausdrucksloses Gesicht zeigte eine Regung. Er wurde ganz still und seine Finger krallten sich um den Türknauf. 

				Er sah Alan, der sich zurücklehnte und ihn beobachtete, nicht an. Er hielt die Tür so fest, als würde er wegrennen, wenn er sich nicht an etwas festhielte, und blickte zu Boden. 

				In Maes Ohren klang immer noch Geralds Stimme, als sei er noch da. Wenn du ihm sagtest, was du fühlst, würde er nicht einmal wissen, was du meinst.

				Jede Faser in Nicks Körper war zur Flucht angespannt und einen Augenblick lang fürchtete Mae, er würde es tun, er würde einfach ohne ein Wort verschwinden. 

				»Manchmal«, sagte Nick, den Blick immer noch auf den Boden geheftet und mit einer Stimme, die in der Stille rau und erschreckend laut klang, »manchmal möchte ich für dich menschlich sein.«

				»Aber normalerweise nicht«, stellte Alan fest. Es war keine Frage. 

				»Nein«, bestätigte Nick. »Normalerweise nicht.«

				Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. 
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				Kauft, Leute!

				Mae hatte gar nicht daran gedacht, dass der Jahrmarkt der Kobolde jeden Monat an einem anderen Ort abgehalten wurde. Es war zwar logisch, dass ein geheimes Treffen immer an einem anderen Ort stattfinden musste, doch ihr stand immer noch das Bild von Tänzern in einem Wald voller Feenlichter vor Augen. Sie hatte geglaubt, dass es heute ungefähr dasselbe sein würde. 

				Während der einstündigen Fahrt nach Cornwall erklärte Alan, dass der Jahrmarkt der Kobolde diesmal an den Meeresklippen von Tintagel Castle stattfinden würde. 

				»Ist das so ein Kastell wie Cranmore Castle?«, fragte Mae. Der grüne Hügel in der Nähe des letzten Marktes war einst eine Festung gewesen und hatte mit einem herkömmlichen Schloss nichts zu tun gehabt.

				»Nein, das ist ein richtiges Schloss«, sagte Alan. »Größtenteils jedenfalls.«

				»Ach, größtenteils?«

				»Na ja, ein Großteil des Schlosses ist ins Meer gestürzt. Aber abgesehen davon ist der Rest ziemlich beeindruckend.«

				Mae lachte, und Alan lachte mit ihr, sodass seine Zähne im Dunkeln blitzten. Er sah fröhlich aus, er schien sich von den Emotionen erholt zu haben, die sein Gesicht in der dunklen Küche so düster und verzweifelt hatten aussehen lassen. Es brauchte nicht viel, um Alan froh zu machen, er war es gewohnt, von dem zu leben, was sich ihm bot.

				Er tat ihr furchtbar leid deswegen, aber sie verstand es eigentlich nicht. Sie fand es angemessen, eine ganze Menge vom Leben zu verlangen. 

				»Wenn also ein Sturm kommt, dann könnten wir alle mitsamt dem Rest des Schlosses ins Meer gefegt werden«, stellte sie leichtfertig fest, brach dann jedoch abrupt ab und schalt sich selbst wegen ihrer Dummheit, da sie nun beide an Stürme denken mussten. 

				»Es ist das erste Juniwochenende«, meinte Alan schließlich. Sein Lächeln war schwächer, aber er versuchte immer noch, unbeschwert zu klingen. »Da erwarte ich keine Stürme.«

				Mae blickte von Alans verlorenem Lächeln auf die offene Straße, wo der Asphalt im Licht der Scheinwerfer kurz weiß aufleuchtete und dann in den Seitenspiegeln wieder zu Schwarz verblasste. 

				»Gerald hat gesagt, in Durham hätte es einen Sturm gegeben«, sagte sie schließlich. »Ist das nicht dort, wo … wo deine Familie gelebt hat?«

				Alans Familie bestand aus seiner Tante – die Schwester seiner lang verstorbenen Mutter – und deren Kindern. Die Tante, der Alan insgeheim geschrieben hatte. Die Familie, von deren Existenz Nick nichts gewusst hatte, weil er Olivia für Alans Mutter gehalten hatte, weil er gedacht hatte, dass er und Alan wirklich Brüder waren. 

				Er hatte die Entdeckung, dass sie nicht wirklich miteinander verwandt waren, extrem schlecht aufgenommen. 

				»Ja«, erwiderte Alan diesmal so kurz und knapp wie sein Bruder. 

				»Und der Sturm, den ich im Hintergrund gehört habe, als ich angerufen habe«, fuhr Mae vorsichtig fort, »das war …«

				»Das war meine Schuld.«

				Als sie sich Alan zuwandte, sah sie, dass er die Kiefer aufeinanderpresste. 

				»Ich hätte dort nicht hingehen sollen.« Plötzlich sah er Mae an, nur ein Blick, der jedoch weich und sanft war, als ob er sie berührt oder es zumindest gerne getan hätte. »Wir hätten mit euch nach Exeter zurückgehen sollen.«

				»Ich bin froh, dass ihr jetzt hier seid«, sagte Mae und das stimmte. »An diesem Ort soll also König Artus gezeugt worden sein«, wechselte sie dann das Thema, denn wenn sie eines über Alan wusste, dann, dass er sich immer freute, wenn er etwas über Geschichte und Legenden erzählen konnte. »Aber das geht natürlich niemanden etwas an, nur die Königin.«

				»Ich glaube, dass der König vielleicht auch ein gewisses Interesse daran hatte«, meinte Alan und lachte, als Mae eine abwehrende Geste machte. 

				»Wahrscheinlich ist nichts davon wirklich passiert. Oder zumindest nicht hier.«

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Alan und wirkte augenblicklich begeistert. »1998 hat man hier bei Ausgrabungen einen Stein gefunden, auf dem das Wort ›Artognou‹ stand. Es könnte ›Nachkomme von Arthur‹ bedeuten. Es ist interessant, dass die Menschen glauben wollen. Worte können so viele Bedeutungen haben.«

				»Es wäre interessanter, wenn es eine der Druidinnen gewesen wäre«, meinte Mae. 

				Alan hatte Thomas Malory gelesen und Mae Marion Zimmer Bradley, daher konnten sie sich über König Artus unterhalten, bis sie rechts nach Boscastle abbogen und Alan in seinem kleinen Vortrag über das Britannien des siebten Jahrhunderts innehielt, um auf die Beschilderung zu achten. Nachdem er sich für die hoffentlich richtige schmale Landstraße entschieden hatte, die sich in der Dunkelheit verlor, ballte Mae die Fäuste und versuchte, geduldig zu sein, während Alan den Wagen irgendwo auf einem offensichtlich nicht vorhandenen Parkplatz abstellte. Sie stieg aus, und zusammen überquerten sie eine Brücke nach Tintagel Island und kamen mit jedem Schritt höher hinauf, bis sie an ein offenes Tor gelangten. 

				»Dieses Tor sollte doch eigentlich verschlossen sein, oder?«

				»Klar«, meinte Alan mit unerwartet listigem Grinsen. »Sollte es.«

				Er winkte sie theatralisch höfisch nach drinnen. Mae verdrehte die Augen und schritt ihm voran durch das Tor. 

				Dann betrachtete sie den Berg hinter dem Tor, Felsplatten, die in einem gefährlich schrägen Winkel aufgetürmt lagen, als hätte man riesige Bausteine zu so etwas wie einem Turm zusammengebaut. Aber es war kein Turm, es war nur ein hoher Hügel. Einer, den sie besteigen mussten. 

				Mae sah immer weiter an der schartigen Kante des Hügels hinauf, der wie eine schwarze Krone vor dem dunklen Himmel aufragte. 

				Sie machte schon den Mund auf, um zu verkünden, dass sie nicht sehr sportlich war, doch der Gedanke an Alans lahmes Bein ließ sie ihn wieder zuklappen. Sie begann, die hölzerne Treppe hinaufzusteigen, die sich den Felsen hinaufzog. 

				Sie hatte bis fünf Uhr morgens in Clubs und auf Rave-Partys getanzt, auch wenn sie beim Staffellauf in der Sportstunde eigentlich immer nur im Schritttempo gegangen war. Eine Treppe sollte sie schon schaffen. Allerdings war man beim Tanzen euphorisch, sie fühlte sich dabei schwindelig und glücklich, war sich dessen bewusst, wo sie die Füße hinsetzen musste, aber nicht ihres eigenen Gewichtes.

				Jetzt hatte sie das Gefühl, an ihren Füßen hingen bei jedem Schritt Gewichte, und in den Oberschenkeln machte sich ein heißer brennender Schmerz bemerkbar. Hinter sich hörte sie Alan. Er keuchte zwar nicht so wie sie, doch sie hörte, wie er bei jedem zweiten Schritt sehr kontrolliert einatmete und einen Seufzer unterdrückte, kurz bevor dieser laut werden konnte. 

				Alan mochte es nicht, wenn man ihn fragte, wie es ihm ging. 

				»Ich habe ein wenig über die Bedeutung von den Sagen um Artus und die historischen Orte nachgedacht«, verkündete Mae in den nächtlichen Wind hinein. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen: Vergiss es!«

				Alan lachte leise auf, zitternd und ein wenig gequält. Mae war sich sicher, dass er Nick nicht gesagt hatte, dass der Jahrmarkt der Kobolde diesen Monat oben auf einem Berg abgehalten wurde. 

				Sie waren erst auf halbem Weg. Vielleicht sollte sie Alan vorschlagen, dass sie umkehren und nach Hause zurückfahren sollten, dass es das nicht wert sei. Aber Alan würde nicht umkehren, und außerdem … Mae hatte zwar furchtbare Schuldgefühle wegen der Schmerzen, die Alan hier bei jedem Schritt hatte, aber sie wollte unbedingt zum Jahrmarkt der Kobolde. 

				Sie folgten der Treppe in einer steilen Kurve um den Berg. Unter Maes Schuhen knirschte die Erde und der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht. 

				Sie starrte nur auf ihre Füße und setzte einen vor den anderen, bis sie an eine im Dunkeln gelegene Tür kam. 

				Sie war halbrund, wie eine Kapellentür, aber das Holz war rau und unbearbeitet und schien im Mondlicht geisterhaft grau. Doch als Mae die Hand darauf legte, fühlte sie sich durch die vielen Jahre, die sie der Seeluft ausgesetzt war, kühl und glatt wie eine Perle an. 

				Die Tür schwang auf und enthüllte ein Märchenschloss. 

				Es sah aus, als hätte jemand Sterne gepflanzt. Das Schloss selbst war eine Ruine, in der gepflasterte Böden wie Inseln zwischen einem Meer aus Steinen und wildem Gras lagen, doch auf dem Schlossboden und in der Erde der Klippen waren Lichter eingebettet und von den zerfallenen Zinnen hingen Laternenketten. 

				Es waren so viele Lichter, dass sie allem einen schimmernden Glanz verliehen und die Ruinen blass leuchteten. Mae ging über hell beleuchtete Steine durch Tintagel Castle, und wusste kaum, dass sie es tat. 

				Wie die Lichter so schmiegten sich auch Stände in die Landschaft des Schlosses, aber nicht in Reihen, sondern an verschiedenen Stellen, als wären sie dort gewachsen oder hätten sich wie Vögel irgendwo niedergelassen. An einer Stelle war ein Stand mit klingenden Glocken, der sich auf halber Höhe auf einer verfallenen Wand befand, sodass die Kunden über die schrägen Schieferplatten klettern mussten, um hinaufzugelangen. In den grasbewachsenen Senken zwischen den Steinen waren noch mehr Stände aufgebaut oder in die Ecken der Mauern gedrückt. Eine Frau hatte eine der Ruinenwände selbst zu ihrem Stand gemacht und bunte Krüge auf den hervorspringenden Steinen aufgestellt.

				Überall liefen die Leute vom Jahrmarkt der Kobolde durch die magisch erleuchteten Ruinen. Hier war ein Mann, der Messer neben Windspielen aufhängte, deren Zusammenspiel im Seewind schön und gefährlich klang, dort war ein etwa zwölfjähriger Junge, der in einem Kessel rührte, dem eine wohlriechende Wolke entstieg, und an dessen Stand Becher aus Rinde standen. 

				Und da war ein Kleinkind, das gerade gegen Maes Knie gelaufen war. 

				»Ups!«, entfuhr es Mae, die eigentlich nichts gegen Kleinkinder hatte, aber keine persönlich kannte und sich nicht sonderlich für klebrige Kinderangelegenheiten interessierte. 

				Das Kind, das goldene Locken und große blaue Augen hatte und aussah, als hätte es kürzlich erst Gras gegessen, rannte erneut gegen ihr Knie an, als ob reine Willenskraft dieses Hindernis aus seinem Weg schaffen könnte. Der Junge schien leicht überrascht zu sein, als er davon abprallte. 

				»Das ist Toby«, erklärte Alan hinter ihr, sodass sie erschrak. Sie hatte ihn fast vergessen. »Er ist das Kind der Familie Davies. Und er ist eine Plage.«

				Diese Bemerkung unterstrich Alan, indem er sie in erfreutem, liebevollem Ton hervorbrachte, die Mae dazu veranlasste, sich zu ihm umzudrehen, und die Toby zum Lachen brachte. Alan sah nicht Mae an, sondern das Kind, und ein Lächeln ließ sein Gesicht ebenso leuchten wie das verfallene Schloss. 

				»Er verschwindet immer aus seiner Wiege und seine Schwester macht sich große Sorgen. Nicht wahr, mein kleiner Teufel?«

				Tobys Gesicht erstrahlte mit dem breiten, leicht irren Grinsen, das Kinder haben, und streckte die Arme aus, um hochgehoben zu werden, was Alan auch sofort tat. Das Kind saß zufrieden in seinem Ellbogen und er neigte sich leicht über das kleine Köpfchen. 

				»Du magst Kinder wirklich, nicht wahr?«, fragte Mae, verwundert und bezaubert zugleich. Es war nicht zu leugnen, dass Alan mit einem Kind ungefähr so wundervoll war wie ein Korb voller kleiner Kätzchen mit kleinen Katzenmützen, und außerdem hieß es, dass sie sich nicht selbst um Toby kümmern musste. 

				Vielleicht, dachte sie, war das ein Grund dafür, dass Frauen so auf Männer abfuhren, die gut mit Kindern umgehen konnten – dann mussten sie es nicht selbst machen. 

				»Hm?«, machte Alan abwesend. »Ja, sie sind in Ordnung.«

				Das Kind wurde unruhig und Alan kniete sich mit ein wenig Mühe hin, um ihn abzusetzen und trotzdem noch sicher in einem Arm zu halten. Toby griff nach etwas Glänzendem in Alans Ärmel, und Alan zog das Messer heraus und drehte es um, sodass die Feenlichter auf dem Griff reflektierten und die Klinge immer sicher zwischen seinen Fingern verborgen war, damit das Kind sie nicht anfassen konnte. 

				»Hier, Toby«, sagte er. Er ließ das Messer einmal herumwirbeln und lächelte. Toby lachte, entweder über das Messer oder das Lächeln. »Er erinnert mich an Nick in diesem Alter«, fuhr Alan sanft fort und strich dem Kind mit seiner freien Hand übers Haar. 

				»War er niedlich?«, fragte Mae zweifelnd. 

				Sie glaubte schon, Alan sei beleidigt, doch er lachte nur. 

				»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber er gehörte mir.«

				Toby warf sich heftig auf das Messer und Alan wehrte ihn ab. 

				»Nein, ich lasse nicht zu, dass du dich verletzt«, erklärte er ihm, steckte das Messer weg und drehte das Kind in seinem Arm zu sich um. Toby betrachtete ihn einen Moment lang ernst und streckte dann ein dickes Fäustchen nach einem von Alans Brillengläsern aus. »Und da wir gerade von gehören sprechen, ich sollte dich wohl wieder zu den Leuten bringen, zu denen du gehörst. Das wird lustig!«

				Er nahm das Kind wieder hoch und stand auf, indem er sich an einer zerfallenen Wand abstützte. Sein Blick wandte sich Mae zu. 

				»Willst du die Tänze sehen?«, fragte er mit einem kleinen, leicht amüsierten Lächeln, das ihr und nicht dem Kind galt. »Ich komme nach.«

				»Na ja«, begann Mae, denn es schien ihr taktlos, zu sagen, dass sie am liebsten so schnell wie möglich zu den Tänzen gerannt wäre. 

				Alans amüsiertes Grinsen wurde noch breiter, als wüsste er genau, wie sehr sie sich zusammenreißen musste. »Viel Spaß!«, wünschte er ihr und humpelte mit Toby auf dem Arm davon, mit dem er immer noch über die Freigabe seiner Brille verhandelte. Mae sah ihm lächelnd hinterher. 

				Dann drehte sie sich um und lief durch die schönen Ruinen zu einem Teil des Schlosses, der für die Touristen mit Steinen gepflastert war, die so glatt und modern waren wie eine Ziegelpflasterstraße. Auch hier glänzte das Licht aus den Koboldlaternen und machte die Straße zu einem wie vom Mond gezeichneten Weg zur Magie. 

				Sie wusste, wohin sie ging. Sie hörte den Gesang, der das Rauschen des Meeres übertönte. 

				Mae folgte der Musik und kam an einen Ort, wo die Ruinen von einer Felsspalte, durch die ein Fluss ins Meer stürzte und an den Felsen unter ihr zu Schaum wurde, fast in zwei Hälften geteilt wurden. 

				Über diese Spalte zog sich eine zu beiden Seiten an den Ruinen befestigte und mit Lichtern behängte Brücke aus Seilen, die aussah wie ein glitzerndes Spinnennetz, das jeden Moment zerreißen konnte. 

				Auf den hellen Fäden über den Felsen tanzten vier Paare. 

				Mae sah das Mädchen sofort. 

				Ohne Zweifel war sie wieder die Anführerin und trug auch diesmal eine Krone aus roten Blüten im Haar. Das letzte Mal war sie wie eine leuchtende Kreatur des Waldes gewesen, und jetzt schien sie wie etwas, das aus dem Schaum des Meeres geboren war. 

				Sie trug weiße Kleidung, die das Mondlicht widerspiegelte und aus einem Material bestand, das der nächtliche Wind um ihren Körper spielen ließ, und das so zart war, dass man fast meinte, ihre dunkle, weiche Haut darunter sehen zu können. Silberne Fäden waren in ihr Haar geflochten und auch ihr Rock war mit silbernen Bändern geschmückt, die sich um ihre Beine wanden, während sie tanzte. Ihre Füße waren federleicht und balancierten perfekt über das seltsame Netz über dem Wasser. 

				Die Seile erbebten jedes Mal, wenn ein Fuß sie berührte, und schwankten über dem Abgrund. Die Jungen waren alle schwarz gekleidet, wie Schatten, die den bunten Mädchengestalten folgten. Doch keiner von ihnen war so fesselnd, wie Nick es gewesen war. Die Mädchen in Rot und Blau und Gelb sahen neben der weiß gekleideten Gestalt ebenfalls fast wie Schatten aus. 

				Über Maes Kopf schaukelten Laternen. Als sie nach oben blickte, sah sie das dünne Aufblitzen der Drähte, an denen sie hingen, und unter ihr erkannte sie die Klippen, die das Licht enthüllte. Sie waren schartig und sahen grausam aus, meilenweit zogen sich messerscharfe Steine hin, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, obwohl sie gleichzeitig voller Freude war. 

				Das Meer unter ihr hatte im Licht der Laternen eine merkwürdig türkise Farbe. Mae fragte sich, ob auch das Magie war. 

				Auf der anderen Seite der Schlucht sangen Leute, hoch und anschwellend, und das Mädchen in Weiß wurde leicht wie eine Blüte in den Nachthimmel hinaufgeworfen, kam wie ein Akrobat wieder herunter und setzte die Füße genau auf derselben Stelle am Seil auf, auf der sie zuvor gestanden hatte. 

				Das Publikum murmelte und ihre Stimmen klangen so warm wie die Wellen kalt waren. Das Mädchen hielt inne, und auch in der wundervollen Stille war sie ebenso wie zuvor, als sie durch die Luft gewirbelt war, noch Teil des Tanzes. Ihr dunkles Haar mit den silbernen Bändern flog im Wind wie eine Fahne aus Schatten und Licht. 

				Dann ließ sie die Arme sinken, die sie wie einen Triumphbogen über den Kopf erhoben hatte, und entließ ihr Publikum, indem sie sich einfach abwandte und leichtfüßiger über das Seil schritt, als Mae es auf einer Straße hätte tun können. Sie sprang auf den Rand des Felsens und machte große Augen, als sie Mae gegenüberstand. 

				»Oh«, sagte Sin und ihre roten Lippen entblößten weiße Zähne. »Du bist das.«

				Ihr Blick und ihr Lächeln waren strahlend: Mae blickte über die Schulter, um zu sehen, wem es galt, sah aber nichts als die Ruinen und das nächtliche Meer.

				»Ja«, antwortete sie ungläubig und ein wenig atemlos. »Ich bin es.«

				Sins Aufmerksamkeit war wie ein Spotlight. Wenn sie lächelte, wurde die ganze Welt heller und intensiver und eröffnete die Möglichkeit, dass sie zu einer ganz anderen Welt wurde. 

				»Ich habe gehofft, dass du wiederkommst«, sagte sie. 
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				Sin vom Jahrmarkt

				Eine Weile blieben sie am Rand der Klippe stehen und sahen einander an. Mae konnte die freudige Überraschung in Sins Augen immer noch kaum fassen. 

				»Dein Stil hat mir gefallen«, erklärte Sin. »Die meisten Touristenmädchen halten nicht viel von den Tänzern und was das Tanzen selbst angeht …« Sie schnaubte und verzog abfällig die roten Lippen. 

				»Ich kann nicht so tanzen wie du«, sagte Mae, die zum ersten Mal im Leben schüchtern war, wie ein Mädchen an einer neuen Schule, das demütig am Rand einer Gruppe wartet, zu der es unbedingt gehören möchte. 

				»Das kannst du lernen«, erwiderte Sin zuversichtlich. Mit einem Blick zurück auf die versammelten Zuschauer warf sie die Haare und Bänder zurück, sodass sie im Wind flogen, und fügte hinzu: »Ich bin eine gute Lehrerin.« Die nüchternen Worte standen irgendwie im Gegensatz zu ihrer weichen Stimme. »Tanzt du heute Abend?«

				»Das hatte ich eigentlich nicht vor«, entgegnete Mae langsam und sah dann Sin an. »Aber vielleicht schon.«

				»Dann solltest du dich schnell entscheiden«, sagte eine Stimme hinter Mae, und sie drehte sich so rasch um, dass sie fast von der Klippe gefallen wäre. 

				Sie hätte schwören können, dass da eine Sekunde zuvor noch niemand gestanden hatte, doch jetzt war dort Merris Cromwell, die Leiterin des Jahrmarkts der Kobolde. Ihr schwarzes Gewand umflatterte sie wie ein Schwarm Raben, als sie auf sie zukam. Die Feenlichter spielten auf ihrer Talisman-Brosche und auf den weißen Strähnen in ihrem schwarzen Haar, sodass sie leuchteten wie Sins Silberfäden. 

				Ihr dramatischer Auftritt wurde durch ihre heisere und offenbar verärgert klingende Stimme ein wenig ruiniert. 

				»Ich erinnere mich an dich«, sagte sie zu Mae. 

				Mae schluckte. Zu deutlich stand ihr noch ihre letzte Begegnung mit Merris vor Augen, im Haus von Mezentius, dem Ort, den Merris um jeden Preis vor den Leuten des Jahrmarkts verborgen halten wollte. 

				Mae lächelte vorsichtig. »Nett, dass du dich an mich erinnerst«, sagte sie. »Wir haben uns doch nur einmal gesehen, aber ich bin wirklich dankbar, dass ich damals tanzen durfte. Ich habe gehofft, ich könnte es noch einmal tun.«

				Merris legte den Kopf schief und betrachtete Mae mit ein bisschen weniger Abneigung und etwas mehr Interesse. Maes Botschaft war offenbar laut und deutlich angekommen.

				»Ich denke, das kann nicht schaden«, gestand sie ihr schließlich zu. »Du scheinst die richtige Einstellung zu haben. Mit wem willst du denn tanzen, mein Kind?«

				»Mit mir«, warf Sin schnell ein. Es klang warm und zuversichtlich. 

				Mae sah in ihre lachenden Augen. »Oh«, sagte sie. »Ich dachte, dass immer nur ein Junge mit einem Mädchen tanzt.«

				»Nicht unbedingt«, erklärte Sin. Ihre weiche Stimme schien jederzeit in ein Lachen umschlagen zu können. »Das funktioniert normalerweise am besten, aber ich glaube schon, dass wir den einen oder anderen Dämon zusammen anlocken können, meinst du nicht?«

				Der ganze Markt summte und glänzte von Magie, seine Leiterin hatte sie gerade begrüßt und jetzt reichte ihr Sin vom Jahrmarkt beide Hände. 

				Endlich entspannte sich Mae und fühlte sich inmitten all der Wunder fast heimisch. Sie nahm Sins Herausforderung an und berührte deren Fingerspitzen, an denen Feenlichter glühten. 

				»Ich bin noch nicht ganz überzeugt«, sagte sie und grinste wegen Sins erstauntem Gesicht. »Aber ich will es gerne versuchen. Lass mal sehen, was du kannst.«

				Sin warf den Kopf zurück und lachte. Plötzlich wirkte sie viel realer, weniger wie ein Ideal und mehr wie jemand, den Mae gerne zur Freundin gehabt hätte. 

				»Na, dann versuch mal, mit mir mitzuhalten, Touri«, entgegnete Sin immer noch lachend. Bereits tanzend zog sie sich vom Klippenrand zurück und rief Mae über die Schulter hinweg zu: »Wenn du kannst!«

				Mae folgte ihr an einen Platz in Tintagel, wo es keine Steine, sondern nur eine grasbewachsene Senke gab, einer Waldlichtung ähnlich, wenn man die Ruinen als Wald betrachtete. Auf dieser Lichtung schnitten bereits Tänzer mit zeremoniellen Dolchen Kreise in den Boden und zeichneten so die Kommunikationslinien und Schnittstellen zwischen den Welten auf. 

				Mae hatte schon immer etwas für Zeichnungen und Karten übriggehabt und erinnerte sich an die Symbole. 

				»Hey, Sin«, rief sie. 

				Sin wandte sich um. »Ja?«

				»Lass mich die Kreise schneiden.«

				Sin hatte sehr ausdrucksstarke Augenbrauen, die unabhängig vom Rest des Gesichtes ihr Erstaunen verdeutlichen konnten. Im Moment schienen die beiden zierlichen Bögen fast von ihrem Gesicht abheben zu wollen.

				»Da ist jemand aber sehr selbstbewusst, nicht wahr?«

				»In der Regel schon«, sagte Mae. Sin zog hinter ihrem Rücken einen langen Dolch aus dem Kleid und warf ihn Mae zu. Diese unterdrückte die instinktive Reaktion, sich vor dem großen scharfen Gerät, das auf sie zugeflogen kam, wegducken zu wollen, und fing es geschickt am Griff auf. 

				Sie kniete sich auf den Boden, der ihre Jeans mit Tau durchtränkte, und schnitt mit Leichtigkeit Figuren und Winkel in den Boden. Es kam ihr vor wie mathematische Gleichungen oder wie das Lesen von Musiknoten, das auf den ersten Blick fremdartig wirkte, aber am Ende doch logisch war und sich ganz natürlich ergab. 

				Als sie mit ihrem eigenen Beschwörungskreis fertig war, begann sie mit dem von Sin, der den ihren nur gerade so berührte. 

				Dann erst sah sie auf und begegnete Sins intensivem Blick, die gerade mit einer hellen, feuerartigen Frucht in der Hand zu ihr zurückkehrte. 

				»Ich bin beeindruckt.«

				»Danke«, antwortete Mae und gab Sin das Messer zurück.

				Sie nahm es Mae ab und schnitt damit die Fieberfrucht geschickt in gleißende, appetitliche Stücke. Der goldene Saft rann ihr über die Handfläche und dann, im schwachen Feenlicht glitzernd, langsam an der Innenseite ihres Handgelenks entlang über ihre Adern. 

				Mit einem plötzlichen tiefen Verlangen erinnerte sich Mae plötzlich an den Geschmack dieser Frucht. Noch Tage danach hatte jede andere Nahrung wie Asche geschmeckt. 

				»Schon gut«, flüsterte Sin. Sie hielt die Frucht an Maes Lippen und sagte: »Koste!«

				Mae neigte sich vor, und ihre Lippen berührten Sins Finger, als die Frucht auf ihrer Zunge zerbarst, kühl und süß wie ein Versprechen von Liebe oder Abenteuer. 

				»Und schon geht es dir viel besser, stimmt’s?«, fragte Sin, zog die Hand zurück und steckte sich selbst ein Stück in den Mund. 

				»Kann ich noch etwas haben?«, fragte Mae und staunte, denn die heisere Stimme schien nicht ihre eigene zu sein.

				»Nein«, antwortete Sin. »Das letzte Mal hast du zu viel davon bekommen. Du warst total durcheinander.«

				Mae erinnerte sich daran, wie sie mit Nick im Schatten der Bäume gestanden und sich an ihn gedrängt hatte. 

				Sin schüttelte den Kopf, als könne sie Gedanken lesen. »Nick hat immer mehr gebraucht als wir anderen«, meinte sie leise. »Ich schätze, jetzt wissen wir auch warum.«

				Weil er nicht menschlich war und weil er sich nichts aus Mae machte. 

				Sin steckte den Dolch in die Scheide, die verborgen sein musste unter ihrem dünnen weißen Kleid, das so aussah, als verhülle es nichts als Sins Körper und das nicht einmal besonders gut. Sie lächelte, als ob ihr der Druck des Messers in ihrem Rücken Freude bereitete. 

				»Dann lass uns mal sehen, ob du mich wirklich beeindrucken kannst«, sagte sie, als die Trommeln zu schlagen begannen. »Lass uns tanzen!«

				Die Musik schien aus dem Nichts zu kommen, bis Mae die Ruinenmauer sah. Dort saßen die Trommler verborgen wie das Orchester in seinem Graben, andere spielten Gitarre oder Flöte, und alle Instrumente vereinten sich zu einer fremdartigen Harmonie. Drei Musiker standen vorne und jeder von ihnen sang ein anderes Lied. Eines handelte von Tintagel, eines vom Jahrmarkt der Kobolde – mit dem Refrain »Kauft, Leute!« – und das dritte war ein Gesang aus aneinandergereihten Worten, deren Sinn Mae nicht verstehen konnte. 

				»Taw, Cenio, Tamar!«, sang die Frau in ansteigenden Tönen. Sin nahm Mae an der Hand. 

				Mae hatte erwartet, dass Sins Hände weich waren, aber stattdessen waren sie stark und voller Schwielen. Sin führte Mae in die Beschwörungskreise, die sich berührten, aber doch einzeln lagen, und sie hielten sich über dem Punkt, an dem sich die Kreise trafen, an den Händen. 

				Sobald Mae den Kreis betrat, spürte sie den Unterschied. Irgendwie schien sich der Boden unter ihren Füßen zu verändern, als flösse Strom in den Linien, die sie in die Erde gezogen hatte, und als müsste sie auf einem summenden, elektrischen Draht balancieren. Der Gesang wurde lauter, doch Mae konnte die Worte nicht mehr verstehen. Es war ein fieberhaftes Geräusch geworden, das sich mit dem Rauschen des Meeres verband. 

				Sin zwinkerte ihr noch einmal zu und ließ dann ihre Hände los. 

				»Ich rufe den Schatten im Wald, der Reisende verlockt, fern der Heimat zu sterben!«, rief sie und ihre Stimme erhob sich im Einklang mit all den anderen Geräuschen, bittend und süß, als wolle sie ihren Liebhaber wieder ins Bett locken. »Ich rufe den Traum, der Menschen von wahrer Liebe und warmer Haut entfremdet! Ich rufe sie, die Blut trinkt und aus der Asche ersteht. Ich rufe Liannan!«

				Während Sin sprach, begann sie zu tanzen, und mit ihr fingen alle Linien des Kreises an, sich zu bewegen und zu verschwimmen wie die Speichen an einem Fahrrad, und Mae musste sich mit ihnen bewegen. Die verschwommenen Linien unter ihr leuchteten, und sie fühlte sich, als würde sie auf dem Netz aus Seilen tanzen, über einem tiefen Abgrund, nur ein Stolpern vom kalten, kreischenden Verderben entfernt. 

				Der Wind zerzauste ihr die Haare und Mae lächelte vor sich hin. 

				Aus dem Augenwinkel sah sie Sin herumwirbeln, eine verwischte Gestalt aus weißer Seide und weißem Feuer, besser, als Mae es je können würde, aber das war in Ordnung. Auch Nick war besser gewesen. Jemanden etwas so gut machen zu sehen, war nicht nur schön, sondern gleichzeitig mitreißend und anregend. Es war eine Herausforderung. 

				Die Linien zwischen der Welt der Dämonen und der Welt der Menschen drehten sich so schnell, dass sie zu verschwinden schienen und sich in einen schimmernden Nebel wie einen Schleier zwischen den beiden Welten verwandelten. Einen Schleier, den man zerreißen konnte. Der Kreis schien fast in den kalten Abgrund stürzen zu wollen, wie eine Falltür, die sich unter Maes Füßen auftat, und der Gesang ähnelte beinahe einem entsetzten Schrei. Das Publikum schwieg jetzt gebannt, und Mae hörte, wie ihr eigener Atem und der von Sin in einem gemeinsamen Rhythmus kamen. 

				Mae hob die Hände über den Kopf, wie sie es bei Sin am Klippenrand gesehen hatte, fügte nur zum Spaß einen Hüftschwung hinzu und tanzte. 

				Der Tanz endete ganz natürlich, wie ein Kampf oder ein Musikstück, und mit dem Pulsschlag ihres Körpers wurden gleichzeitig auch die Trommeln langsamer. Keuchend blieb sie stehen. Sie liebte es, liebte den ganzen Markt und wusste nicht, wie sie es schaffen sollte, das alles für immer zu behalten. 

				Sie hatte fast den Grund für den ganzen gefährlichen und überwältigenden Tanz vergessen, bis sie die Dämonin an dem Punkt aufsteigen sah, wo sich ihre Kreise berührten und Feuer sprühte. 

				Die Dämonin erhob sich. Magie umgab sie wie eine goldschimmernde Wolke eine dunkle Göttin.

				Dann fiel die Magie ab, als sei sie tatsächlich nur eine Hülle und blieb glühend zu Füßen der Dämonin – Liannan – liegen. Es sah aus, als stünde sie in einer Nebelbank. 

				Mae hatte noch nie einen Dämon in Gestalt einer Frau gesehen. 

				Sie sah ganz und gar nicht aus wie der Dämon, den sie beim letzten Mal mit Nick angerufen hatte. Mae hatte Anzu zwei Mal gesehen, und beide Male war er eine dunkle Gestalt gewesen, eine goldene Schönheit unter einem Schatten von Wut und Schwingen und Klauen. 

				Liannan war sanft und leuchtend und lieblich, ihr Haar umwogte sie wie eine weitere Wolke, von einem unsichtbaren Sonnenuntergang zu Feuer gefärbt. Ihre Augen strahlten kristallfarben, aber voller Geheimnisse, wie Glaskugeln, die darauf warteten, Mae ihr Schicksal zu verraten. 

				Der Talisman um Maes Hals summte und stach wie eine Biene unter ihrem T-Shirt. Da erst sah Mae, dass Liannans weiße Haut nicht so weiß war wie bei Menschen, sondern eher wie Papier oder Porzellan, zu glatt und zu ebenmäßig. Und plötzlich wirkten das Leuchten ihrer Augen und der blutrote Glanz ihrer Haare wie die bunten Blüten, mit denen Giftpflanzen ihre Opfer anlocken. 

				»Wieder die schöne Tänzerin«, sagte Liannan. »Und sie hat eine kleine Freundin mitgebracht.«

				Für einen Moment war Mae desorientiert, bis sie erkannte, woran das lag. Sie war es gewohnt, dass Menschen, wenn sie sprachen, Klänge benutzten und eine richtige Stimme. Doch Liannan sprach nicht im eigentlichen Sinne. Es war die Magie. Die Kommunikationslinien der Kreise ließen Mae einfach wissen, was die Dämonin meinte. 

				Kein Dämon sprach, bis auf einen. 

				»So klein bin ich gar nicht«, entgegnete Mae, doch dann dachte sie, es sei vielleicht nicht sinnvoll, einem Dämon zu widersprechen. 

				Liannan sah sie an und lächelte leicht, wobei ihr Mund einen leuchtend roten Strich durch ihr Gesicht zog, wie Blut auf Schnee. 

				»Wenn du mit deinem Körper nicht zufrieden bist, dann könnte ich ihn dir abnehmen«, schlug sie vor und zog Maes Gestalt in der Luft nach. 

				Ihre Finger machten ein Geräusch wie Nicks Schwert, wenn er es schwang, und nachdem Mae einen Augenblick lang verständnislos zugesehen hatte, erkannte sie, woran das lag: Liannans Finger waren Eiszapfen, die die Feenlichter reflektierten und sie in einem Dutzend brillanter Farben zurückwarfen wie scharfe Klingen. 

				»Ich glaube, ich behalte ihn noch eine Weile«, sagte Mae ein wenig atemlos. Anders als erwartet erinnerte sie Liannan mehr an Nick als an Anzu. Wenn sie seinen Blick erwiderte, fühlte sie sich gelegentlich genauso – als ob die Zeit stehen bliebe, während das Herz raste. »Aber danke.«

				Liannan lächelte. »Schade.« Sie ließ die leuchtende Hand zur Seite fallen. 

				»Liannan«, sagte Sin und die Dämonin sah zu ihr hinüber, als ob sie eine Peitsche um den Hals hätte. »Ich habe ein paar Fragen an dich.«

				Sins veränderter Tonfall überraschte Mae und sie begegnete ihrem Blick durch die Wolke von Liannans Haar. Sin sah sie durchdringend und mit einem bedeutsamen und bestimmten Ausdruck an, schüttelte dann ganz leicht den Kopf, und Mae verstand. 

				Sie lenkte Liannan mit Absicht ab. Sie beschützte Mae. 

				Unwillkürlich fragte sich Mae, wie viele von Sins Tanzpartnern von Dämonen geholt worden waren. 

				»Frag«, befahl Liannan. 

				Mae kam die Erkenntnis – die eher etwas von einer Sonnenfinsternis als von einer Erleuchtung hatte, etwas Dunkles und Schreckliches, das alles auslöschte, was sie kannte –, dass sie durch die Linien des Beschwörungszirkels mit Liannan verbunden war wie eine Marionette. 

				Sie hatte Anzus Wut wahrgenommen, aber die war so offensichtlich gewesen wie ein Sturm und sie hatte sich gegen Nick gerichtet. Liannans Gedanken waren heimtückisch und kamen einem kalten Luftzug gleich, der unter der Tür zu Maes Seele eindrang. 

				Hätte Mae diese Gedanken so analysieren können, wie sie Problemen auf den Grund ging, dann hätte sie Liannan vielleicht verstanden, und dann könnte sie auch Nick verstehen und ihm helfen, menschlich zu handeln. 

				Liannan sah Mae über die Schulter hinweg an, die Augen zu schmalen Eisblitzen zusammengekniffen, und Mae erkannte, dass die Dämonin ein wenig von dem fühlen konnte, was sie fühlte. Liannans Blick war scharf und kalt wie ein frostiger Zweig, der suchend über Maes Gesicht strich, und der dunkle Strom ihrer Gedanken überströmte Maes Herz wie seltsame, fremde Donnerwolken einen vertrauten Himmel. 

				Die Bittsteller, die an den Kreis herantraten, zogen sowohl Maes als auch Liannans Aufmerksamkeit auf sich. Es waren ein Mann und eine Frau, die beide gleichzeitig furchtsam und abwesend wirkten, als hätten sie ihren Geist halb abgeschottet, um mit dem Anblick von Magie und Dämonen fertig zu werden. 

				»Jenny Taylors Tochter ist vor drei Jahren von zu Hause weggelaufen. Sie will wissen, ob sie noch lebt«, sagte Sin. »Lebt sie noch?«

				»Deine Information ist inkorrekt«, antwortete Liannan. 

				Erst glaubte Mae, dass das alles sei, was sie sagen würde. Doch dann glitt ihr Blick vom Gesicht der Frau zu dem des Mannes. 

				»Deine Tochter hat dich nicht verlassen«, sagte sie. »Dein Mann hat sie unter dem Apfelbaum begraben, den ihr bei ihrer Geburt gepflanzt habt.«

				Die Frau sah Liannan an wie jemand, der von einer Sturmflut umschlossen ist, kalt und erstarrt. 

				Liannan lachte. »Denk darüber nach«, sagte sie. »Und wenn du dich entschließt, dich zu rächen, dann rufe mich. Ich werde in ihn hineinkriechen und dafür sorgen, dass er es bereut …«

				Der Mann neben der Frau drehte sich um und rannte weg, doch der Messerverkäufer vom Markt warf sich auf ihn und ließ ihn als heulendes, sich windendes Häufchen zusammenbrechen. 

				Merris Cromwell kam herbei und zog die arme Frau weg. Blinzelnd versuchte Mae, ihren verschwommenen Gestalten zu folgen, als sie in der Nacht verschwanden, und sie sah, wie sich die Hand der Frau über die von Merris legte und wie Merris dann die Hand in die Tasche steckte. 

				Sie bezahlte Merris für diese Information, für ihre Tochter unter dem Apfelbaum. 

				Mae stieß einen heftigen, schmerzhaften Seufzer aus, dann wandte sie sich ab. Das war ein Geschäft. 

				Sin sah Liannan an. »Hat dir das gefallen?«, fragte sie. Ihre Worte klangen bissig. 

				Liannan schwebte auf Sin zu. »O ja. Und das war deine zweite Frage Cynthia Davies, Tochter von Stella. Ich hoffe, du hattest keine weiteren.«

				Sins Mund verschloss sich zu einer schmalen Linie, als wolle sie abrupt einen Strich unter den letzten Satz setzen, damit ihr nicht noch weitere törichte Worte entschlüpften. »Nein.«

				Liannan sah sie an und die Augen der Dämonin leuchteten seltsam wie die Sterne und das blasse Licht auf dem Meer. »Schon vor viertausend Jahren haben Mädchen in Mohenjo-daro im Licht von Fackeln getanzt und sie waren so schön wie du«, flüsterte sie. »Ich erinnere mich an griechische Mädchen, die bei Festen den Ierako für ihre Göttin tanzten und die sich so bewegten wie du für mich. Ich sah sie fallen. Auch du wirst fallen.«

				Sin zog eine Augenbraue hoch. »Aber nicht heute.«

				»Oh«, meinte Liannan. »Ich kann warten.« Peitschenschnell drehte sie sich zu Mae um, und ihr Haar folgte ihr wie ein Kometenschweif, bevor es sich prachtvoll um ihre weißen Schultern schmiegte. »Und was ist mit dir?«

				Mae verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll mit mir sein?«

				»Du willst doch etwas«, erwiderte Liannan. »Das sehe ich.«

				»Ich könnte schon ein paar Informationen gebrauchen«, gab Mae langsam zu. 

				»Oh, ich sehe, dass du weit mehr brauchst.«

				»Dein Preis ist mir zu hoch«, erklärte Mae. »Du bist wie ein Kredithai. Nur verzweifelte Menschen suchen Hilfe bei dir. Ich bin nicht verzweifelt, ich kann mir selbst helfen, wenn ich die richtigen Mittel dazu habe. Ich will von dir nichts als Informationen.«

				Liannan warf den Kopf zurück und lachte, sodass Mae ihre spitzen Zähne sehen konnte, klein und weiß wie angespitzte Perlen. 

				»Du bist für den Jahrmarkt geboren, nicht wahr?«, fragte sie. »Der Tanz bringt dir zwei Fragen ein und die schöne Tänzerin hat ihre aufgebraucht. Also, Feilscherin für die Wahrheit, was hast du sonst noch zu geben?«

				»Was willst du denn sonst noch?«, erkundigte sich Mae. »Abgesehen vom Offensichtlichen.«

				Liannan legte den Kopf schief und überlegte. »Ich will einen Kuss.«

				Mae blinzelte. »Einen … Kuss?«

				Liannan beobachtete sie schweigend, als verdiene ein Echo keine Antwort. Sie lächelte immer noch ein wenig und ihre rasiermesserscharfen Zähne drückten sich in ihre Unterlippe. Plötzlich sah Mae überdeutlich den Mund der Dämonin, rot und voll, das Versprechen einer reifen Frucht. Wieder musste sie an Giftpflanzen denken. 

				»Einen Kuss?«, echote Sin hinter Liannan, leicht und lockend. »Mit diesem Thema kenne ich mich aus.«

				»Nein«, widersprach Mae schnell. Sie wusste die Geste zu schätzen, doch sie wollte nicht vor etwas gerettet werden, mit dem sie selbst fertig werden konnte. »Du kannst deinen Kuss bekommen. Ich tue es.« Sie streckte eine zitternde Hand aus, um dessen Finger magische Lichter in der Dunkelheit flackerten. 

				Liannan lachte und Mae hatte das Gefühl, als liefe ein Messer ihren Rücken entlang. 

				»Ich werde mir das für später merken. Aber ich glaube nicht, dass ich erwähnt habe, von wem ich den Kuss haben will.«

				»Oh.« Mae war gleichzeitig erleichtert und furchtbar verlegen. »Stimmt.«

				Liannan wandte sich von ihnen ab. 

				»Das wollte ich immer schon einmal tun«, sagte sie dann. »Einen von euch anrufen und euch zeigen, wie das ist. Ich rufe den, den der Jahrmarkt der Kobolde den Verräter nennt! Ich rufe den Lügner, den Dämonenliebhaber, den Mörder! Ich rufe Alan Ryves!«

				Aus dem Schatten der Ruinen trat Alan ins Mondlicht und humpelte über das Gras zu den Kreisen. Auf dem Markt wurde plötzlich ein Zischen laut, als wären Schlangen in einem Nest erwacht, die sich bereit machen, zuzuschlagen. 

				Die Dämonin winkte Alan lächelnd zu sich. »Ich hoffe, du fandst meine Worte nicht zu harsch.« 

				»Nein«, erwiderte Alan. »Es war nur die Wahrheit.«

				»Das ist es immer«, gab Liannan zurück. »Und die Menschen hassen es stets, sie zu hören.«

				Sie stand an der Stelle, wo sich die Kreise trafen, und zu ihren Füßen glühte Magie. Alan blieb nur Zentimeter vor ihr stehen, immer noch auf dem schattigen Gras. 

				»Komm«, lockte Liannan. »Das kleine Mädchen hat mir einen Kuss versprochen, und du weißt, was mit ihr passiert, wenn sie ihr Versprechen nicht halten kann.«

				Die Drohung war eindeutig, und der Gedanke an Besessenheit fuhr Mae wie ein Schlag in die Magengrube. Doch obwohl sie sich schrecklich fühlte und nach Luft rang, hatte sie keine Angst. Alan würde das nicht zulassen. Nicht in tausend Jahren. 

				»Schon gut, Mae«, sagte er. »Schon gut, Liannan«, fügte er in demselben warmen Tonfall hinzu. »Es macht mir nichts aus.«

				»Und wenn dich die Leute vom Markt steinigen?«, fragte Liannan. »Würde es dir dann etwas ausmachen?«

				»Wahrscheinlich schon«, entgegnete Alan ebenso ruhig wie sie. 

				Liannan zuckte mit den Achseln, eine lockere, geschmeidige Bewegung. »Es sind schon Männer für weniger als einen Kuss von mir gestorben. Was willst du, Alan Ryves?«

				Sie beobachteten einander. Mae war überrascht, wie sehr sie der Anblick der beiden störte, die so offensichtlich voneinander fasziniert waren. 

				»Sicheres Geleit.«

				»Niemand ist je sicher«, antwortete Liannan. »Aber dir wird heute Nacht kein Leid von mir widerfahren. Jetzt nimm es ab.«

				Alan legte eine Hand an den Hemdkragen und öffnete ein paar Knöpfe, dann zog er seinen Talisman hervor, dessen Kristalle einen Moment lang wunderschön das magische Licht reflektierten. Er reichte Mae den Talisman in den Beschwörungskreis hinein, unter dem sich das Lederband, an dem er befestigt war, kringelte. Alan hatte seinen einzigen Schutz hergegeben. 

				Er schloss Maes Finger über dem Talisman mit seinen eigenen, sodass dessen warnendes Leuchten unsichtbar war. 

				Alan trat zu der Dämonin an die Stelle, wo sich die beiden Kreise überschnitten und die beiden Welten aneinanderstießen, wo Liannan auf ihn wartete. 

				Er sah auf sie herunter. Er zitterte nicht so, wie Mae es getan hatte. Immerhin sah er ja auch jeden Morgen am Frühstückstisch einen Dämonen an, dachte Mae. Es war auf merkwürdige Weise logisch, dass er keine Angst hatte. 

				Liannan zog ihren Eiszapfenfinger über Alans Wange, ganz leicht, und trotzdem blutete er sofort. Ein Tropfen lief ihrer Hand nach über sein Gesicht, die bis zu seiner bloßen Kehlgrube fuhr, wo eigentlich sein Talisman hätte liegen sollen. 

				»Ich habe eine Erinnerung an dich«, sagte Liannan langsam. 

				»Ja?«, fragte Alan. »Jetzt bekommst du noch eine.«

				Alan berührte das Dämonenwesen mit seinen schönen Händen sanft am Kinn und hob Liannans Kopf ein wenig an. Er küsste sie so leicht wie ein Schauder eines plötzlichen kalten Luftzuges, und doch nicht ganz so leicht. 

				Liannans rote Haare wanden sich um Alans Schultern wie suchende, blutige Tentakeln, versuchten ihn zu umschlingen und ihn näher an sich zu ziehen, während sie sich seufzend enger an seinen festen Körper schmiegte. In der Luft knisterte es von Magie, das Flüstern der viel zu nahen Dämonenwelt. Alan umfasste den Nacken der Dämonin und zog sie näher an sich heran. 

				Dann ließ er sie los. Sie standen in dem elektrischen Knistern voreinander, doch sie waren nicht mehr mit den Mündern, sondern mit den Augen verbunden. 

				»Was für einen Preis müsste ich zahlen, damit du mich freilässt?«, flüsterte Liannan. 

				»Wenn ich dich lieben würde, würde ich es umsonst tun«, erwiderte Alan. 

				»Und was muss man tun, damit du jemanden liebst?«

				Alan lächelte ein kleines, trauriges Lächeln. »Ich weiß es nicht. Es hat noch nie jemand versucht.«

				Liannans Hunger griff mit kalten Tentakeln um sich, die bis zu Mae reichten, und es war, als hätte sie die Dämonin berührt und ihre Haut durchdrungen, als wäre es Maes Blut auf Liannans eisiger Hand. 

				»Hier ist meine Frage«, sagte Mae ruhig und deutlich. »Gerald vom Zirkel des Obsidian hat ein neues Mal für Magier entwickelt. Erzähl mir etwas darüber!«

				Das zog nicht nur Liannans Aufmerksamkeit auf sich. Die Menge, die Alan und die Dämonin feindselig angesehen hatte, wurde plötzlich unruhig und konzentrierte sich auf Liannan. Ein unsicheres Beben durchlief die Umstehenden, als hätten sie die Worte »Zirkel des Obsidian« aufgenommen und sich daran erinnert, wer ihre wahren Feinde waren. 

				Das war nur ein Bonus, doch Mae bekam auch das, was sie eigentlich wollte. Liannan wandte sich von Alan ab und sah sie an.

				»Du willst Antworten über das Mal?«

				»Das habe ich gesagt.«

				Liannan lächelte sie an. Es war ein Lächeln, das eindeutig sagte: Damit ich dich besser fressen kann. »Dann findest du die Antwort am Körper eines Jungen, den du nur zu gut kennst.«

				Mae starrte sie einen Moment wütend an. »Das ist keine Antwort!«

				»O doch, es ist eine Antwort«, sagte Liannan. »Und wahr ist sie auch. Nichts weiter erforderlich. Wie nützlich die Antwort für dich ist, ist dein Problem. Schließlich war das, was ich bekommen habe, auch nicht besonders nützlich.«

				»Jetzt bin ich aber ein wenig beleidigt«, sagte Alan amüsiert. 

				Liannan lachte. »Ich hatte recht, was dich angeht«, sagte sie zu Mae. 

				»Inwiefern?«

				Liannan streckte beide Hände aus, als wolle sie Maes Gesicht berühren, und die Eiszapfen schwebten direkt vor ihren Augen. Mae verspürte reines Entsetzen – Liannan konnte ihr blitzschnell die Augen ausstechen und ihr mit Schmerz und Blut das Augenlicht nehmen – und sie zuckte unwillkürlich zurück. 

				»Ich wusste, dass du nicht nützlich sein kannst«, sagte die Dämonin. »Aber ich dachte, du wärst unterhaltsam.«

				Sie wandte ihren eisigen Blick wieder zu Alan und betrachtete dann den ganzen Jahrmarkt mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck – gleich dem eines Erwachsenen, der Kinder mit ihren albernen Spielzeugen ansah. 

				»Wir haben keine Verwendung mehr für deine Dienste, Liannan«, sagte Sin. »Und niemals Bedarf für den Schaden, den du anstellst.«

				Das Leuchten, das Liannan umgab, begann in sich zusammenzufallen, und die Magie erlosch auf Sins Geheiß. Mae spürte, wie sich Liannans Hass schwer und tödlich auf ihre Brust legte. 

				Die Dämonin lächelte nur, wunderschön und ernsthaft. Sie legte ihre blutbefleckten Eismesser an die Lippen und warf Alan einen Kuss von den scharfen Fingerspitzen zu. Alan tat, als finge er ihn ein, und verzog dabei spöttisch den Mund. Ihm musste klar sein, wie das auf die Marktbesucher wirkte. Auch Liannan sah es und ging lächelnd in einer Feuersäule unter. 

				Die Kreise waren blass und still. Alans Haar verwandelte sich von Gold in Blut als das Licht erlosch. 

				»Seid ihr Tänzer oder was?«, herrschte Sin die bunten Mädchen und schwarz gekleideten Jungen an, die um sie herumstanden. Sie klatschte in die Hände und sie rannten in ihre eigenen Kreise zurück. Die Touristen eilten ihnen nach, gierig nach einer neuen Show. Ein paar weitere Touristen gingen zu den Ständen, und das bedeutete, dass auch einige der Marktleute gehen mussten, um ihre Kunden zu bedienen. 

				Dankbar stieß Mae den lange angehaltenen Atem aus, doch sie hätte ihn am liebsten zurückgeholt, als sie sah, wie Sin in ihrem weißen Kleid gleich darauf wie ein Blitz auf Alan losging. 

				»Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen?«

				»Cynthia«, sagte Alan und sein Tonfall war schärfer, als wenn er zu Dämonen sprach. Mae fiel wieder ein, was sie irgendwie vergessen hatte, da Alan mit den meisten Menschen so gut auskam: Diese beiden mochten sich nicht.

				»Verräter!«, rief Sin. Ganz deutlich und mit glühender Wut, die sie jedes einzelne Wort heftig hervorstoßen ließ, verfluchte sie ihn mit aller Deutlichkeit: »Komm nie wieder hierher! Du bist hier nicht willkommen!«

				Sie spuckte ihm ins Gesicht. Alan stand einfach da, mit blassem Gesicht und ohne etwas zu sagen. Sin warf ihm noch einen letzten zornigen Blick zu und rannte dann fort, als ertrage sie seine Nähe nicht eine Sekunde länger. Mae wollte ihr wütend hinterherlaufen. 

				Alans Hand schoss vor und packte sie fest am Handgelenk. »Nicht, Mae«, sagt er leise. »Ihre Mutter war eine Tänzerin, die letztes Jahr einen Fehler beging und besessen wurde. Sie hat jedes Recht, die Dämonen zu hassen. Und mich.«

				»Oh«, sagte Mae. 

				»Oh«, echote Alan müde. Er ließ sie los. »Aber du solltest ihr nachlaufen. Sie kann jetzt wahrscheinlich eine Freundin gebrauchen. Kümmere dich nicht um mich. Sin ist die zukünftige Anführerin des Jahrmarkts, und da sie mich verbannt hat, wird mir niemand anderes etwas antun. Ich warte im Wagen auf dich.«

				Mae sah sich unter den Marktleuten um, die Alan im Schein der Feenlichter immer noch mit glitzernden Augen ansahen. Sie trat näher an ihn heran und fühlte sich plötzlich geschützt vor dem Wind, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte. Sie vergaß immer, wie groß der unauffällige Alan war. Sie legte ihm die Arme um den Hals und knotete die beiden Enden des Lederbandes zusammen, an dem sein Talisman hing. Sie spürte, wie sein Atem an ihrer Wange stockte, als sie mit den Fingern seinen Nacken berührte. 

				Sie hatte es als tröstende Geste gemeint. 

				»Ich bin auf deiner Seite«, flüsterte sie und trat zurück. 

				»Ich weiß«, antwortete Alan und ging fort, damit sie ihn nicht zwischen seinen Feinden stehen lassen musste. Sie sah ihm nach, bis er verschwand. Er ging nicht auf Ruinen oder Schatten zu, er verschmolz einfach mit der Nacht, als er mit gesenktem Kopf davonging. 

				Mae machte sich auf die Suche nach Sin und ging in die Richtung, in die sie gelaufen war. 

				Fünf Minuten später stolperte sie blindlings einen Hügel hinunter, überzeugt, dass sie sich irgendwo verlaufen hatte und gleich von einer Klippe stürzen würde, als sie plötzlich den Halt verlor, fiel und im Mondlicht – das nicht sonderlich hell war – eine grasbewachsene Fläche in den Hügeln entdeckte, auf der Wagen standen. 

				Mae hatte noch nie richtige Wagen gesehen, zumindest nicht solche Jahrmarktswagen mit hohen Rädern und rot angemalten Holzverzierungen. An einem der Wagen prangte ein Schild und es hingen Glocken in Form von Ballerinas, Dolchen und Masken davor. Mae kam es so vor, als würde gleich eine uralte Wahrsagerin ihren grauen Kopf aus wehenden roten Vorhängen stecken und sie fragen, ob sie heute Nacht von ihrer wahren Liebe träumen wollte. 

				Doch stattdessen tauchte Sins Kopf zwischen den Vorhängen auf. Sie hatte die Bänder aus dem Haar genommen, das sich dunkel vor dem leuchtenden Material abhob. 

				»Mae«, rief sie lächelnd. »Wie schön! Komm herein!«

				»Ich kann nicht«, entgegnete Mae. »Ich bin … ich bin mit Alan Ryves hierher gekommen.«

				Sins Gesicht mit den blitzenden Augen und dem kirschroten Mund schien auf einmal verschlossen und sowohl ihr Lachen als auch jegliche Farbe verschwanden. Sie sah völlig anders aus. 

				»Mein Bruder hatte ein Dämonenmal der dritten Stufe«, fuhr Mae fort. »Alan hat das Mal übernommen, um ihn zu retten. Mein Bruder verdankt ihm sein Leben. Wenn es darum geht, zu jemandem zu stehen, dann werde ich immer auf seiner Seite sein. Das schulde ich ihm. Jetzt kannst du mich noch einmal hereinbitten. Oder auch nicht.«

				Sins braune Hände griffen nach dem Vorhang.

				»Für deinen Bruder«, sagte sie schließlich. »Das kann ich verstehen.« Dann grinste sie wieder, fest entschlossen. »Komm herein.«

				Mae grinste zurück. »Okay.«

				Innen war der Wagen der Davies’ erwartungsgemäß recht klein, und auch ebenso bunt, wie Mae es bei jemandem wie Sin erwartet hätte. Als sie eintrat, stellte sie sich vor, wie sich ein größerer Mensch den Kopf angestoßen hätte, und sie war zum ersten Mal dankbar dafür, dass sie so lächerlich klein war. Im Wagen selbst gab es nicht viel: einen winzigen Tisch mit rotem Tischtuch, auf dem eine Kristallkugel, ein Haufen Schulbücher und ein Fuchsschädel lagen. Den meisten Platz nahmen drei dicht aneinandergeschobene Betten ein, doch man hatte versucht, sie unterschiedlich zu gestalten: Eines war eher eine Wiege als ein Bett und auf der blauen Decke waren Teddybären; auf einem lag eine rote Decke mit aufgestickten schwarzen Fächern, die sich sanft bewegten, als würden sie von unsichtbaren Damen gehalten; das dritte war schwarz und mit Totenschädeln und Knochen dekoriert. 

				»Meine kleine Schwester Lydie liebt Piraten«, erklärte Sin. »Frag mich nicht warum. In den Gutenachtgeschichten geht es immer nur darum, dass jemand über die Planke geht. Toby bekommt Albträume davon.«

				Toby. Er verschwindet immer aus seiner Wiege und seine Schwester macht sich große Sorgen.

				»Ich glaube, ich habe deinen kleinen Bruder heute Abend schon getroffen«, sagte sie. 

				Plötzlich wirkte Sin angespannt. »War er bei Trish? Sie soll an den Markttagen auf die Kinder aufpassen, aber er läuft immer weg.«

				»Alan hat ihn zu Trish zurückgebracht«, erzählte Mae, wobei sie Alans Namen absichtlich erwähnte. 

				Sin verzog das Gesicht. »Du bist doch nicht etwa mit ihm zusammen, oder?«, fragte sie, während sie zu der Kupferschüssel auf ihrer Kommode ging. Im Wasser schwammen Rosenblätter. »Denn mal ganz abgesehen von der Verräter-Sache – du kannst wirklich einen Besseren finden.«

				Mae setzte sich auf das Bett mit der roten Decke und sah Sin zu, wie sie das dunkle Haar zu einem Knoten band und sich das Gesicht mit dem Rosenwasser wusch. 

				»An Alan ist nichts falsch«, stellte Mae fest. 

				»Na ja.« Sin lachte ein wenig brüchig, während sie zum Handtuch griff, als versuche sie, das Gespräch und auch ihr Herz durch reine Willenskraft ein wenig leichter zu machen. »Er ist nicht gerade der Typ Junge, der das Herz eines Mädchens zum Rasen bringt. Es würde mich wundern, wenn er es bei irgendjemandem auf mehr als ein sanftes Joggen bringt.«

				Sie lachte erneut, und Mae musste daran denken, dass Sin sich auf dünnem Eis bewegte, wegen dem, was ihrer Mutter Schreckliches passiert war. 

				Sin sah Mae über die Schulter hinweg an und diese blinzelte. Ohne ihr Make-up, vor allem ohne den leuchtend roten Lippenstift, sah Sin völlig anders aus. Wenn man sie genau ansah, war sie immer noch schön, aber auf einmal war es auch möglich, sie zu übersehen. Ihre ganze Haltung hatte sich verändert, als wäre ihr Make-up eine Maske, die zu einer bestimmten Rolle gehörte. 

				»Vielleicht ist Alan ein Chamäleon«, sagte Mae. »So wie du.«

				Sins gewölbte Augenbrauen wölbten sich noch stärker, wie die Schwalbenflügel in einem Gemälde. »Oh, das hast du also bemerkt?«

				»Ich lerne schnell.«

				»Das sehe ich.« Sin drehte sich von ihrer Kommode weg, dass die Bänder flogen. 

				Sie nahm einen Zipfel der roten Decke auf dem Tisch in die Hand und zog sie mit einer lässigen Handbewegung fort, wobei sich die Kristallkugel nicht einmal bewegte. Dann wedelte sie mit dem Tuch und beschrieb damit einen roten Bogen, ließ es auf ihrem Kopf landen und sprang neben Mae auf das Bett. 

				»Soll ich dir die Zukunft voraussagen?«

				»Bist du eine Zigeuner-Wahrsagerin?«, fragte Mae. 

				»Nein«, widersprach Sin, »aber meine exotische Schönheit lässt die Leute das glauben.« Sie lächelte strahlend und legte die kräftigen braunen Beine über Maes Jeans, als sei ihre Schönheit ein Witz. »Denn wie du weißt, wird die Zukunft von dunkelhäutigen Mädchen vorausgesagt, also, was könnte ich sonst anderes sein?«

				Ihr Mund verzog sich und Mae suchte nach irgendwelchen Worten, die definitiv nicht rassistisch klangen.

				Und so, wie sich Sins Lächeln zu einem listigen Grinsen verzog, wusste sie offenbar genau, was Mae dachte. 

				»Die Familie meines Vaters kam ursprünglich aus der Karibik. Meine Mutter ist Waliserin, und sie hat die Zukunft vorausgesagt. Also«, fuhr Sin fort, »lass mich deine geheimsten Wünsche lesen!«

				»Keine Geheimnisse«, erklärte Mae und zog an dem Tuch, sodass es herunterfiel. »Ich will …«

				So sein wie du hätte sie vor diesem Tag gesagt, aber jetzt war Sin eine Person und kein Ideal, das man anstreben sollte. Sie hatte Probleme, von denen Mae nicht wusste, wie sie damit hätte umgehen sollen, wenn es ihre Probleme wären, und sie hatte ein Leben, das sie zu einem ganz anderen Menschen gemacht hatte als Mae. 

				Sie wollte nicht sein wie Sin, aber irgendetwas an ihr zog sie immer noch an, etwas am ganzen Jahrmarkt der Kobolde. Sie fühlte sich wie eine Motte auf der Jagd nach flüchtigen Flämmchen. Sie glaubte nicht, dass sie sich verbrennen würde, wenn sie lernte, wie man um sie herumtanzt. 

				»Ich möchte gerne hierher gehören«, sagte sie schließlich. 

				Sin löste ihre Beine von Mae, sprang auf und lief zu ihrer Kommode. Sie nahm die rote Blumenkrone, die sie im Haar getragen hatte, und zog zwei Blüten heraus. 

				»Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagst.« Sie ging zu Mae und sah auf sie herunter, auf einmal lag in ihren dunklen Augen etwas Ernstes. Sie nahm Maes Hand und legte die Blüten hinein. »Scharlach in deiner Hand«, sagte sie lächelnd. »Ich lasse dich wissen, wo der nächste Markt abgehalten wird. Und wenn dich jemand aufhalten will, zeigst du ihm diese.«

				»Zwei Blüten bedeuten eine Einladung?«

				»Zwei Blüten bedeuten eine Einladung zum Markt. Eine Blüte ist eine Aufforderung zu etwas anderem.« Sin lächelte. »Drei Blüten sagen den Leuten, dass es immer noch eine Einladung ist, aber dass ich will, dass der Überbringer auf der Stelle getötet wird.«

				Mae nickte langsam. »Danke.«

				Sin zuckte mit den Achseln. »Ich liebe den Markt. Wenn du bereit bist, ihn ebenfalls zu lieben, dann bin ich deine Freundin.«

				»Dann bist du meine Freundin«, sagte Mae und stand auf. »Ich muss jetzt zu Alan, denn er ist auch mein Freund.«

				»Gut«, erwiderte Sin. »Ich würde dich sowieso rausscheuchen. Ich bekomme nämlich gleich männlichen Besuch.«

				»Ach tatsächlich?«, antwortete Mae und auf einmal war es, als würde sie mit Rachel und Erica in der Schule reden und beim Mittagessen darüber lachen, wer auf wen stand. »Jemand Besonderes?«

				Wenigstens einer würde ein wenig in den Genuss der Wirkung der Fieberfrucht kommen. 

				Sin stieß sie mit dem Ellbogen an. »Oh, er ist etwas anderes. Komm nächsten Monat wieder zum Markt, dann erzähle ich dir davon.«

				Mae ging zur Tür, sie vermisste den Markt jetzt schon. Doch Alan wartete. 

				Sie legte die Hand an die Klinke und sah zu Sin zurück, die auf dem Bett saß und frisches Make-up auflegte. Der neue Lippenstift, den sie ohne Spiegel glatt und sauber auftrug, war ein dunkles tiefes Rot. Es war kein Rot, das nur die Blicke auf sich ziehen sollte. Es war ein Rot, bei dem man verweilte. 

				»Ich kann es kaum erwarten, wiederzukommen«, sagte Mae. 

				Sin lächelte sie langsam und bewusst an. Sie wurde wieder eine andere Person. 

				»Ich reserviere dir einen Tanz.«

				Der einzige Weg zurück, den Mae kannte, führte wieder über den Jahrmarkt der Kobolde. Sie hatte sich selbst versprochen, dass sie nicht trödeln würde, aber es war schwer, durch die Schatten und Lichter zu gehen und nicht den Rufen zu erliegen: »Kauft, Leute!«

				Sie blieb an keinem Stand stehen, sie sah sich höchstens ein wenig um. Es gab einen Stand mit Lampen in verschiedenen Farben und mit verschiedenen Etiketten. Eine sah aus wie eine altmodische Laterne, die das Licht durch schwarzes Eisen in vier gleichmäßige Strahlen teilte, und auf dem Etikett stand: »Leuchtturmlampe.« Eine andere war rosarot und winzig, wie eine leuchtende Rosenblüte und wurde als »Liebeslampe« bezeichnet. 

				»Sie ist gerade hell genug, damit man die Liebe sehen kann«, rief der Verkäufer Mae zu. »Wenn du in diesem Licht Liebe sehen kannst, dann weißt du, dass sie echt ist.«

				Mae ging lachend weiter und nahm sich vor, dass sie beim nächsten Mal diesen Stand näher erkunden würde. Doch jetzt konnte sie es sich nicht leisten, zu trödeln. 

				Doch dann blieb sie plötzlich stehen. 

				Mitten im geschäftigen Treiben von Leuten, die kauften und verkauften, tanzten und lachten, sah sie Sins kleinen Bruder Toby.

				Mitten auf dem Jahrmarkt stand Gerald und hielt den kleinen Jungen im Arm. 

				Mae ging zu ihm hinüber und das Herz klopfte viel zu laut in ihrer Brust. 

				»Willst du, dass ich allen sage, wer du wirklich bist?«, fragte sie, als sie näher kam. »Dann hätte ich das Vergnügen, zuzusehen, wie du in Stücke gerissen wirst.«

				Er wirbelte herum und starrte sie überrascht an. Doch er wich nicht zurück, als sie auf ihn zukam. 

				»Du scheinst ständig irgendwo aufzutauchen, was?« 

				»Dasselbe könnte ich von dir sagen«, sagte Mae.

				Sie standen in einem der Schatten des Marktes wie ein gewöhnliches junges Touristenpaar. Gerald hätte sie erstarren lassen und sie einsperren können wie eine Fliege in Bernstein, vielleicht hätte es nicht einmal jemand bemerkt. 

				Mae streckte die Hände aus. »Gib mir den Jungen«, sagte sie und versuchte, es wie einen Befehl klingen zu lassen. 

				Sie hakte ihre Finger in den Stoff von Tobys kleinem Hemd und schob ihren Arm um das Kind, auch wenn das bedeutete, dass ihr Arm an Geralds Brust lag. 

				Doch er ließ Toby nicht los. Mae sah auf seinen Arm hinunter und bemerkte ein dunkles Mal auf der Innenseite seines Handgelenks. Doch bevor sie sehen konnte, was es war, lächelte Gerald, und der Ärmel glitt wie von selbst an seinem Arm hinunter. 

				Als er sprach, spürte sie seine dunkle Stimme in seiner Brust vibrieren, noch bevor sie weich in ihren Ohren erklang. »Er ist allein herumgelaufen und ich habe ihn gefunden. Ich würde keinem Kind etwas antun. Und dir auch nicht. Du bist Jamies Schwester.«

				»Wie beruhigend«, gab Mae bissig zurück. »Ich weiß, wohin das Kind gehört. Gib ihn mir.«

				»Wenn ich das tue«, sagte Gerald, »dann wirst du hier doch keine voreiligen Verkündigungen verbreiten?«

				»Das ist ein Baby, kein Handelsobjekt!«, zischte Mae. 

				Gerald schwieg. Mae sah im Halbdunkel von seinem nachdenklichen und erbarmungslosen Gesicht in Tobys. Der schien sich zwischen ihnen wohlzufühlen, er sah Mae mit großen Augen an und bildete mit dem Mund ein offenes, staunendes O.

				»Okay«, meinte Gerald schließlich und stieß Toby in ihre Arme. 

				Er war unerwartet schwer, und sie musste seine Position ein wenig ungeschickt hierhin und dorthin verlagern, damit er halbwegs vernünftig auf ihrem Arm saß. Gerald trat zurück. 

				»Eigentlich muss ich sowieso weg«, sagte er so verlegen, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, als sei es eine unverzeihliche grobe Unhöflichkeit, Gnade zu zeigen, sodass er nur weggehen und so tun konnte, als sei nichts passiert.

				Dann war er fort. Sie war sich ziemlich sicher, dass er Magie angewandt hatte: Niemand verschwand einfach so und wurde von der Luft verschluckt. 

				Sonst schien ihn niemand bemerkt zu haben. 

				»Eine Kette, schöne Frau?«, fragte sie ein Asiate grinsend und mit blitzenden dunklen Augen. »Eine Kette für das hübsche Baby?« Geschickt streifte er Toby eine Kette über und schnalzte dabei mit den Fingern. 

				»Sind das etwa Knochen?«

				»Die besten Knochen, meine Dame«, erwiderte der Mann leicht vorwurfsvoll. »Ratte für das Gehirn, Vogel für den Gesang, Fuchs für Schlauheit und … ganz unter uns … ein kleiner Menschenknochen, um den Zauber zu binden.«

				»Du bist wohl ein Feenpate des Todes«, fuhr ihn Mae an. »Weißt du, wo ich Trish finden kann? Sie sollte sich um Toby kümmern.«

				»Oh«, entfuhr es dem Mann und sein Gesicht veränderte sich. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du zu den Marktleuten gehörst. Ich bin ein Fänger, weißt du?«

				»Ein Fänger?«

				Er lächelte. »Also doch nicht vom Markt. Ich bin ein Rattenfänger. Wir machen Musik für den Markt, aber wir gehören nicht zu den Marktleuten. Wir benutzen Magie. Ich kann eine Melodie spielen und Kinder, Tiere oder hübsche junge Dinger dazu bringen, mir überallhin zu folgen.«

				Mae nahm die beiden Blüten aus ihrer Tasche und hielt sie ihm unter die Nase. »Na, das ist bestimmt eine nützliche Fähigkeit. Wo ist Trish?«

				Der Rattenfänger grinste. »Ich habe es nicht so gemeint«, sagte er. »Ehrlich, du bist nicht mein Typ. Und ich habe Trish nicht gesehen.«

				Toby blies Mae eine Spuckeblase ins Ohr. »Toll.«

				Der Rattenfänger grinste spöttisch über ihre Grimasse und ging weiter. 

				Mae traf eine Entscheidung. Sin war zwar mit einem Kerl beschäftigt, aber sicher konnte sie bei ihr anklopfen, damit sie ihr sagte, was sie mit dem Kind machen sollte. Sin schien ihr nicht der Typ Mensch zu sein, den man so leicht in Verlegenheit brachte, und Alan hatte lange genug gewartet. 

				Sie ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, obwohl sie mit Toby auf dem Arm wesentlich vorsichtiger laufen musste. Trotzdem stolperte sie auf dem dunklen Abhang vier Mal und hielt das Baby vor Angst viel zu fest, wobei er jedes Mal leise krähende Geräusche machte. Entweder machte sich ein Zweijähriger über sie lustig oder er würde einmal ein großer Fan von Risikosportarten werden. 

				Vorsichtig setzte Mae einen Fuß vor den anderen und tastete sich mit ihrer Last blind voran, und sie erreichte die dunkle Ansammlung von Wagen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Gerald an die Tür von Sins rotem Wagen klopfte und eingelassen wurde. 
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				Caveat Emptor

				Noch während sich die Tür schloss und der Vorhang sich leicht im Nachtwind blähte, rannte Mae in halsbrecherischem Tempo auf den Wagen zu. 

				Schon hatte sie die Hand am Türgriff und eine Warnung auf den Lippen, als ihr einfiel, dass sie nur zwei Mädchen waren und dass Gerald keinen Grund mehr hatte, nett zu sein, wenn seine Tarnung erst einmal aufgeflogen war. 

				Außerdem hielt sie ein Baby im Arm. Sin würde es ihr sicher nicht danken, wenn sie ihren kleinen Bruder mitten in die Schusslinie brachte. 

				Okay, dachte Mae. Zurück zum Markt, alle alarmieren, dass im Wagen der Kronprinzessin ein Magier ist, Sin retten und vor allem, jemand anderen finden, der mir dieses Baby abnimmt. 

				Doch bevor sie sich auf den Weg machte, wollte sie sich davon überzeugen, dass es Sin gut ging. Sie setzte Toby in ihre Ellenbeuge und zog mit der anderen Hand den Vorhang ein kleines Stück beiseite. 

				In der Schale mit dem Rosenwasser schwammen jetzt brennende Kerzen. Sin stand am Bett, eingehüllt in rote Seide, die mit schwarzen Blumen und Dornen verziert war. Die Seide sah zart genug aus, um bei der ersten Bewegung zu zerreißen, und die Kurven darunter verhießen eine Menge Potenzial für Bewegung. 

				Doch noch saß Sin still, die roten Lippen leicht geschürzt und die dunklen Augen blickten nachdenklich. 

				Von Gerald sah Mae nur seinen Rücken und einen kleinen Teil seines Gesichts, da er den Kopf schräg legte, um Sin anzusehen. Sein Auge glänzte im goldenen Schein der Kerzen. 

				»Du hast gesagt, du wolltest reden.«

				Er trat einen Schritt vor und sie floss auf ihn zu wie ein roter Seidenfluss, bis sie dicht an ihn gedrängt stand und ihm eine Hand in den Nacken legte, in dem sich sein sandfarbenes Haar kräuselte. Gerald zögerte und seine Hand schwebte einen Augenblick lang in der Luft, dann ließ er sie auf ihre Hüfte sinken. 

				Sin lachte und senkte die Augenlider, als wäre sie müde, als wäre sie gerade eben erst aus dem Bett gestiegen und wolle gerne gleich wieder hineinkriechen. 

				»Ja«, flüsterte sie kehlig und ließ das rote Seidenkleid von den braunen Schultern gleiten. 

				Dann fasste sie nach Elfenbeingriffen und zog mit dem glatten Geräusch reißender Seide zwei lange Dolche hervor. Noch bevor Gerald einen Schritt zurückmachen konnte, kreuzten sich die Klingen in seinem Nacken. 

				»Lass uns reden«, verlangte Sin. 

				Mae spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuselten. Also bestand keine Notwendigkeit zu einer Rettungsaktion. Offensichtlich hatte Sin die Situation unter Kontrolle. 

				Plötzlich berührte sie eine Hand an der Schulter. 

				Sie unterdrückte einen Schrei, presste fest die Lippen aufeinander und fuhr herum. Die freie Hand legte sie an Tobys Kopf in dem ersten Impuls, ihn zu schützen.

				Merris Cromwell stand hinter ihr und war offenbar überrascht und verärgert, als hätte sie Mae dabei erwischt, wie sie in ihren Garten eingedrungen war. 

				»Da drin ist ein Magier!«, flüsterte Mae. 

				»Cynthia hat mich bereits informiert und den Magier vom Markt weggelockt«, erwiderte Merris in normalem Tonfall. »Ich weiß nicht, warum du es gut findest, einem Kleinkind zu zeigen, wie ein Magier gefoltert wird.«

				»Ich wusste doch nicht …«

				»Nun, jetzt weißt du es«, sagte Merris. »Könntest du bitte das Kind von hier wegbringen, bevor …«

				Die Tür des Wagens knallte auf und Gerald stolperte hinaus. Sin hatte ihn gestoßen und folgte dicht hinter ihm, die Messer an seinem Rücken. Sie schritt selbstsicher voran, doch dann sah sie Mae. 

				»Was macht Toby hier?«

				Gerald sah schnell zu Mae und dem Kind in ihren Armen. Offensichtlich hatte er Sins plötzlich nervösem Tonfall etwas entnommen und sah nachdenklich aus. 

				»Er ist herumgelaufen«, antwortete Mae. »Ich wollte ihn zurückbringen. Tut mir leid, wenn ich störe.«

				»Ja.« Sin trat Gerald in die Kniekehlen, sodass sie nachgaben und er auf die Knie fiel. »Es ist eine ganz besondere Nacht.«

				»Sin, weißt du eigentlich, wem du dienst?«, fragte Gerald und deutete mit dem Kopf zu Merris Cromwell, die mit eisernem Gesichtsausdruck dastand. »Weißt du, wer sie ist, die kalte Herrin des Hauses von Mezentius? Weißt du, was das bedeutet?«

				Mae musste an den Schrei der Frau in Merris’ Institut denken, die von einem Dämon gefoltert wurde, der von ihrem Mann Besitz ergriffen hatte und ihn von innen heraus vernichtete. Merris ließ die Verwandten der besessenen Menschen dafür zahlen, dass sie die Dämonen in Schach hielt, und sie ließ diese armen Menschen noch mehr dafür bezahlen, dass sie bei den Besessenen bleiben und ihnen bei ihrem langsamen Sterben zusehen durften. 

				Nach dem zu urteilen, was Mae vom Haus des Mezentius gesehen hatte, ließ sie sie eine ganze Menge zahlen. 

				Sin packte Gerald an seinem blonden Haar, hielt die langen Messer in einer Hand und drückte ihm die beiden Klingen an die Kehle. 

				»Ich habe letzten Sommer einen Monat in diesem Haus verbracht«, sagte sie leise. »Meine Mutter ist dort gestorben. Ich weiß, wem ich diene!«

				Gerald sah zu Merris und ignorierte die Messer, die sich gefährlich bewegten, als er sich rührte. »Ich hätte dir ein Geschäft anzubieten. Schick sie alle weg, dann können wir uns unterhalten. Ich habe dir etwas Interessantes zu sagen.«

				»Wenn er weiterredet wie ein Hausierer, schneide ihm die Kehle durch«, befahl Merris Sin. 

				»Mit Vergnügen.«

				Merris’ Stimme war tief und gemäßigt gewesen, und soweit Mae es beurteilen konnte, völlig emotionslos, aber Sins Blick zu Merris war liebevoll und erfreut, als hätte sie ein geliebter Lehrer gerade gelobt. 

				»Du vertraust ihr«, bemerkte Gerald. »Das ist schön. Wäre natürlich noch schöner, wenn sie dir auch vertrauen würde.«

				»Halt die Klappe!«, fuhr ihn Sin an. 

				Gerald tat nichts dergleichen. »Hat sie dir gesagt, wann die Schmerzen anfingen, Sin?«, fragte er so weich und unaufhaltsam wie der Wind vom Meer. »Hat sie dir erzählt, was die Ärzte gesagt haben? Weißt du, wie krank sie ist?«

				Vielleicht hätte es nicht funktioniert, wenn Sin nicht Merris angesehen hätte. 

				Mae, die Sin und Gerald beobachtete, sah zwar Merris’ Gesicht nicht, aber sie sah, wie sich Sins Ausdruck veränderte. 

				Gerald schlug zu. 

				Er nutzte den Moment der Unachtsamkeit und warf sich zurück, sprang auf und rammte Sin. Er stieß sie um und stürzte sich auf sie. Von seinen Händen strömte Magie in zwei Lichtblitzen. 

				Sin stieß einen kleinen erschrockenen Schrei aus und stürzte heftig zu Boden.

				»Nun«, sagte Gerald und wirbelte zu Merris herum. In seinen Händen leuchtete die Macht. »Ich könnte mir vorstellen, dass du dich jetzt mit mir unterhältst.«

				Mae hielt Toby so fest, dass er leise zu jammern begann. Verzweifelt sah sie zu Merris. 

				Sie lächelte. 

				Gerald stürzte mit einem Messer im Rücken zu Boden. 

				»Immer sagst du, du willst reden«, sagte Alan und trat aus dem Schatten der Hügel, ein weiteres Wurfmesser in der Hand. »Und dann greifst du die Leute an. Also mich macht das nicht sehr gesprächig.«

				Gerald stöhnte leise auf und wand sich im nachtdunklen Gras, um sich auf eine Hand zu stützen. Dann zog er das Messer heraus und ließ es fallen. »Vielleicht darf ich dich darauf hinweisen, dass sie die Waffen gegen mich gezogen hat«, sagte er. 

				Alan blieb bei Sin stehen, die in einem Haufen zerrissener Seide am Boden lag, den Mund vor Schmerz verzogen, und doch versuchte sie, sich aufzurichten. Er reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen, doch sie sah nur finster hoch und schüttelte den Kopf. Alan zuckte mit den Achseln und humpelte auf Gerald zu. 

				»Du bist aus ganz persönlichen Gründen auf unseren Markt eingedrungen«, sagte Alan zu Gerald. »Du hast nicht um Erlaubnis gebeten. Du bist hier eingedrungen und hast gedacht, du könntest das ungestraft tun, weil du stärker bist als wir.«

				»Ich bin stärker als ihr«, antwortete Gerald. »Immerhin habe ich deinen geliebten Bruder überwältigt, oder? Du hast keine Ahnung, was ich dir antun kann!«

				Er stand langsam auf und zwischen seinen Fingern blitzte Magie, als glitten Münzen hindurch, die im Licht schimmerten. Mit einem plötzlichen »Klick« ließ Alan die Messerscheide an seinem linken Arm hervorschnellen, und auf einmal hatte er in jeder Hand einen Dolch, und einer davon lag an Geralds Kehle. 

				Gerald lachte nur. »Und ein Messer wird mich nicht daran hindern!«

				Sin war so schnell, dass Mae sie erst bemerkte, als sie sich an Geralds Rücken presste, ihre beiden Messer mit Alans vereinte, bis es aussah, als trüge Gerald ein scharfes, glitzerndes Halsband, das ihn in die Knie zwang und ihn innehalten ließ. 

				Und dann hörte sie Sin Gerald ins Ohr flüstern: »Und wie viele Messer werden dich hindern? Denn wir haben hier eine ganze Reihe zur Auswahl.«

				Alan sah Sin in die Augen und nickte leicht. »Wenn du einem von uns etwas antust, macht dich der andere fertig«, sagte er. Er sah aus wie ein junger Priester, ernsthaft und wohlmeinend, doch dann winkte er lässig mit dem Handgelenk, sodass Geralds Kopf nach hinten gegen Sins Messer gedrängt wurde. »Wenn du zuschlagen willst, musst du schon sehr schnell sein. Aber vielleicht kannst du uns sagen, was zum Teufel du mit dem meintest, was du über Merris gesagt hast.«

				»Was hast du ihr angetan?«, fragte Sin. 

				»Ich habe gar nichts getan«, erklärte Gerald. »Das ist so etwas, was einfach geschieht … was in deinen Körper kriecht wie ein Eindringling, wie ein rücksichtsloser Dämon. Knochenkrebs. Zu weit fortgeschritten für all eure kleinen magischen Tricks. Ich schätze, Alans Dämon könnte versuchen, sie zu heilen. Aber seine Magie ist so subtil wie ein Rammbock und die Krankheit steckt in jedem ihrer Knochen und durchzieht ihren ganzen Körper. Wenn er sie in tausend Stücke zerspringen ließe, ginge es wenigstens schnell.«

				»Kein Dämon wird je Hand an sie legen!«

				»Dann stirbt sie eben langsam«, sagte Gerald. »Bist du bereit, sie zu verlieren? Bist du bereit, den Jahrmarkt zu übernehmen?«

				Sin wandte sich an Merris. »Ist das wahr?«

				»Ja«, antwortete Merris abwesend. 

				Mae konnte Merris nicht ansehen. Es war schon schlimm genug, Sin anzusehen.

				»Warum?«, fragte Sin mit zitternder Stimme. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				Die Messer in ihrer Hand zitterten ebenfalls und Alan befahl: »Festhalten!«

				»Wag es nicht, mir Befehle zu geben, du dreckiger Verräter!«, schrie ihn Sin an und runzelte die Stirn. Doch ihre Messer zitterten nicht mehr. 

				In Gerald wuchs etwas wie der Wind, der vom Meer heraufkam und Mae Schauer über den Rücken laufen ließ. 

				Toby begann zu weinen, ein lang gezogenes, dünnes, verzweifeltes Heulen. Mae wiegte ihn und sprach leise auf ihn ein, denn sie fürchtete, dass er Sin genau im falschen Moment ablenken würde. 

				Dann zuckte die Magie durch Geralds ganzen Körper, nicht nur durch seine Hände, wie Goldadern im Fels, wie die Sonnenstrahlen, die blass am Himmel sichtbar sind. 

				»Hör mir zu, Merris«, begann Gerald und wandte sich ihr zu, während ihm die magischen Finger über das Gesicht strichen. »Du musst nicht sterben. Ich kann dich retten.«

				»Tatsächlich?«, antwortete Merris ruhig. »Und was willst du als Gegenleistung?«

				Von Geralds Lippen sprühten goldene Funken zugleich mit seinen Worten: »Einen Waffenstillstand. Der Markt wird nichts dabei gewinnen, wenn er gegen die Magier kämpft. Und tu nicht so, als sei allen ein guter Kampf schon gut genug. Der Jahrmarkt der Kobolde ist ein Geschäft und dagegen habe ich nichts einzuwenden. Hört auf, den Touristen Talismane zu verkaufen, hört auf, ihnen die Male zu entfernen, und ich werde euch dafür belohnen: Euer Markt könnte Magie erhalten, von der ihr bislang nur träumen könnt. Alles, was ich dafür will, ist, dass ihr ein Hindernis aus meinem Leben entfernt.«

				»Und alles, was ich will, ist dir ein paar deiner wichtigen Körperteile zu entfernen«, keuchte Sin. »Ist das falsch?«

				Sin und Alan atmeten schwer. Ihre Dolche nahmen etwas von Geralds Leuchten auf und schienen sich gegen sie selbst wenden zu wollen. Gerald bewegte eine Handfläche leicht nach oben und für einen Moment war die Luft golddurchflutet. Die Messer flogen Sin und Alan aus den Händen und sie selbst wurden zu Boden geschleudert.

				Das Kind in Maes Armen schrie. Merris Cromwell ging auf Gerald zu. 

				»Denk darüber nach«, sagte Gerald lächelnd. »Du weißt, wo du mich findest.«

				Sin war mit der Geschicklichkeit einer Tänzerin bereits wieder aufgesprungen. Neben Alan blieb sie stehen und gab ihm nach kurzem Zögern die Hand. Er nahm sie, biss die Zähne zusammen und zog sich hoch. Mae sah, wie er sich entschlossen weigerte, vor Schmerz zusammenzuzucken. 

				Wie die Wölfe stürzten sie sich auf Gerald und warfen ihn vor Merris zu Boden. Gerald schlug mit einer Handvoll Magie zurück und Alan stieß einen heiseren Schrei aus. Sin rammte Gerald ein Knie in den Bauch und presste ihn nieder, ein Messer an seiner Kehle. Ihr Kleid bestand nur noch aus roten Bändern, die wie blutrote Banner um ihren Hals und ihre Handgelenke wehten. Darunter trug sie ein weißes Hemd, schmutzig und blutverschmiert, das sich mit ihrem Atem hob und senkte, als sie keuchte: »Ich habe genug von dir!« Dann setzte sie das Messer zum Todesstoß an. 

				Gerald warf ihr einen Magieball an die Brust, der sie zurückwarf. Es roch verbrannt. Mae lief los.

				»Nicht, Mae!«, schrie Sin. »Toby …!«

				Mae hielt inne und drückte das schreiende Kind fest an sich, um dem Impuls, ihn abzusetzen und weiterzurennen, zu widerstehen. 

				Gerald war wieder auf den Beinen. Alan ebenfalls, mit einem Messer in der Hand, das gleich darauf in Geralds Schulter steckte. 

				»Er gehört mir, Ryves!«, keuchte Sin, als sie sich aufrappelte.

				»Ich teile gern«, antwortet Alan stirnrunzelnd. 

				»Ich hatte das wirklich nicht tun wollen«, sagte Gerald ruhig. 

				Seine kalte Stimme brachte Mae dazu, sich abzuwenden, noch bevor er die Hand erhob. Sie drehte ihm den Rücken zu und rannte, das Baby schützend vor sich haltend. 

				Etwas traf sie von hinten. Sie stürzte, versuchte, Toby zu schützen und stellte fest, dass Sin, deren lange Haare Mae ins Gesicht fielen, auf ihr lag. 

				»Shhht, mein Liebling, mein Kleiner, ist ja alles gut«, tröstete Sin Toby, der seine festen, klammernden Fäustchen von Maes Hemd löste und sich heulend und schniefend zu Sin wandte, um sich an ihr festzuhalten. Sin löste sich von Mae und saß mit den Armen um ihren Bruder auf dem Boden. 

				Gott sei Dank, dachte Mae und stand auf, um zu sehen, was vor sich ging. 

				Alan hatte ein weiteres Messer in der Hand und wollte es Gerald in den Bauch stoßen. Gerald schickte einen Magiestrahl aus seinen Fingerspitzen in Alans schlimmes Bein, sodass er leise aufschrie und hinfiel. 

				Sin fluchte, schob Toby in Maes Arme – nicht schon wieder! – und rannte zurück. Mae folgte ihr, während Toby wieder zu weinen anfing. 

				Merris hielt einen langen zeremoniellen Dolch in der Hand. Mae wurde erleichtert ein wenig langsamer, dann sah sie, wie Merris zurücktrat und das Messer senkte. 

				Gerald sagte noch etwas zu Merris, das Mae nicht verstehen konnte, dann drehte er sich um und rannte los. 

				Alan griff nach einem seiner Wurfmesser, das im Gras lag.

				»Töte ihn nicht!«, schrie Merris. 

				Alan warf und verfehlte Gerald, der über den Hügel verschwand. Sin kam zu Alan zurückgerannt, packte ihn am Arm und schrie ihn an: »Warum hast du ihn nicht erwischt?«

				»Merris hat gesagt, ich soll ihn nicht töten«, antwortete Alan. »Wurfmesser haben nur eine bestimmte Reichweite und Pistolen funktionieren nicht, also …«

				»Also, warum bist du ihm nicht nachgerannt?«, fragte Sin, ihrer Position als Prinzessin des Jahrmarktes alle Ehre machend.

				Alan antwortete knurrend: »Und wie genau stellst du dir vor, dass ich das tun soll?«

				Mae blieb stehen. Sie wollte nicht dort sein. Sie wollte Alans Gesicht nicht sehen, wie es jetzt aussah, weiß und irgendwie leer, in einem Moment reiner, wütender Verzweiflung. 

				»Ich …« Sin brach ab. Dann ließ sie Alans Arm los. 

				»Keine Angst, Cynthia«, sagte Alan und sah auf sie herunter. »Ich fasse das als Kompliment auf. Es ist das erste Mal, dass du jemals auch nur für einen Augenblick mein Bein vergessen hast.«

				Doch er klang keineswegs, als nähme er ein Kompliment entgegen. Er klang müde und enttäuscht. 

				Mae trat zu ihnen und lächelte Alan ein wenig verzweifelt an. Er schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit, lächelte zurück, und Sin wandte sich ab und riss Toby im Gehen aus Maes Armen. 

				Die ungeheure Erleichterung darüber, dass das Baby weg war, musste sich in Maes Gesicht so deutlich widerspiegeln, dass Alan tatsächlich amüsiert wirkte. »Jetzt sag nicht, dass du dir den Abend so vorgestellt hast.«

				Jetzt, wo Gerald weg war, hatte sich das Bündnis gegen den Magier aufgelöst. Sin stand neben Merris, Toby an sich gedrückt. Merris und Sin starrten Alan an und wirkten beide dunkel und ehrwürdig, und in gewisser Weise einander ähnlich, obwohl sie sich nicht im Geringsten ähnlich sahen. Das Gras zwischen ihnen und Alan war blutbespritzt. 

				»Kann ich sonst noch etwas tun?«, fragte Alan.

				»Du hast genug getan«, antwortete Merris. 

				Sie fuhren von Cornwall zurück, als die Sonne langsam an einem wolkenblassen Morgenhimmel aufging und die Straßen grau und leer vor ihnen lagen. Mae war so müde, dass sie mit dem Kopf an der Fensterscheibe immer wieder einnickte und sich fragte, wie Alan es schaffte, zu fahren. 

				Zwischen diesen Nickerchen versuchte sie, wach zu bleiben, um Alan Gesellschaft zu leisten. Doch um richtig taktvoll zu sein, war sie zu müde. 

				»Wie kommt es, dass du und Sin einander hasst?«, wollte sie wissen, als Alan an der Ausfahrt Alphington nach links abbog. 

				Alan lachte leise und erschrocken. Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad, und er sah nicht müde aus, doch die Linien um seine Augenwinkel waren tiefer als sie sein sollten. »Wir hassen uns nicht. Wir sind nur zu verschieden. Wäre der Jahrmarkt der Kobolde eine der amerikanischen Highschools, die man im Fernsehen immer sieht, dann wäre sie die Anführerin der Cheerleader und ich der Kapitän des Schachclubs.«

				»Du spielst gut Schach, oder?«, fragte Mae. 

				»Ich bin nicht schlecht«, erwiderte Alan. »Spielst du auch?«

				»Oh, hin und wieder.«

				»Dann sollten wir bei Gelegenheit einmal spielen.« Alans Stimme klang so sanft, dass Mae das dumpfe Gefühl hatte, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft eine Niederlage im Schach würde hinnehmen müssen – etwas, was ihr nicht mehr passiert war, seit sie acht Jahre alt war. 

				»Das sollten wir tun«, stimmte sie zu. »Aber mir schien das ein wenig schlimmer zu sein als die Rivalitäten zwischen dem Schachclub und den Cheerleadern.«

				»Na ja«, sagte Alan, »Tänzer mögen es nicht, wenn Menschen auch nur stolpern. Und was noch schlimmer ist: Ich habe gesehen wie Stella – Sins Mutter – gefallen ist. Ich habe eine Menge Tänzer fallen sehen. Ich weiß, warum Sin so auf mich reagiert. Sie kann es nicht ändern. Und ich kann es auch nicht ändern. Wenn ein Mädchen jedes Mal schaudert, wenn ich an ihr vorbeigehe, dann nimmt mich das nicht besonders für sie ein.« Alan zuckte mit den Achseln und blickte geradeaus auf die Straße. »Manchen Menschen ist es einfach bestimmt, nicht miteinander auszukommen. Ich hasse sie nicht. Ich mag sie nur einfach nicht. Das ist keine große Sache.«

				»Ich glaube nicht, dass Sin das oft passiert«, bemerkte Mae. 

				»Was?«

				»Das ein Junge sie nicht mag. Sie ist irgendwie erstaunlich. Und wunderschön.«

				Sie hatte fast abwesend gesprochen und hielt die Stirn an das Glas gepresst, um nicht wieder einzuschlafen. Auf den Feldern zu beiden Seiten der Straße schwebte der Morgennebel so dicht und weiß, dass es aussah, als würden sie von beiden Seiten von mutierenden Schafen bedrängt. 

				Vielleicht war sie auch einfach nur übermüdet. 

				»Du bist genauso schön wie sie«, behauptete Alan. Es war eine glatte Lüge, wie so vieles, was Alan sagte. Und wie so vieles, was er sagte, klang es wahr. »Und du liest«, fügte er hinzu.

				»Wow. Heiß«, entgegnete Mae. 

				»Na ja«, sagte Alan leicht errötend. »Für mich schon.«

				Sie war nicht die Einzige im Wagen, die nervös war. Seine Schultern zeigten eine leicht abwehrende Haltung, als befürchte er, dass er durch das Eingeständnis einer ehrlichen Gefühlsregung – und sei es nur die einfache Tatsache, dass er Mädchen mochte, die lasen – unweigerlich verletzt werden würde. 

				Mae musste an Nick denken, der offensichtlich hatte flüchten wollen, als Alan ihm gesagt hatte, was er fühlte. Sie verstand, warum Alan sich wohler fühlte, wenn er log. 

				Sie entschloss sich, dem Gespräch den Zündstoff zu nehmen, da sie die nächste Dreiviertelstunde zusammen in diesem Wagen verbringen mussten. Sie hatte keine Lust, hinauszuspringen und sich den mutierenden Schafen stellen zu müssen, wenn die Dinge unangenehm wurden. 

				»Ich wäre lieber erstaunlich als schön.«

				»Ich glaube, das bist du«, begann Alan und auf seinen Wangen breitete sich eine warme Röte aus. Mae war überrascht und gleichzeitig ein wenig traurig, dass er sich ihr gegenüber so anders verhielt als Liannan gegenüber. 

				Sie fragte sich, ob das daran lag, dass er sie wirklich mochte, oder weil er sich in Gegenwart von Dämonen einfach wohler fühlte. 

				»Wart’s nur ab«, riet sie ihm. »Du hast ja keine Ahnung, wie unglaublich ich sein kann. Nächstes Mal muss jemand anders das Baby halten.«

				Alan lachte. »Du hast so ausgesehen wie …« Er wedelte mit der Hand ausdrucksvoll über dem Lenkrad. »… als hätte dir jemand einen Sack Kartoffeln gegeben, der jederzeit explodieren konnte.«

				»›Wie gut du mit Worten umgehen kannst, Alan Ryves‹, sagte unsere Heldin zutiefst gekränkt. Du hattest ja den leichteren Job. Du musstest nur mit Messern nach einem Magier werfen und ihn bedrohen.«

				»Ich sehe mich gerne als jemand, der Messer mit tödlicher Präzision wirft«, sagte Alan immer noch lachend. »Und bedroht habe ich ihn kaum.«

				»Also bitte! Du und Sin hattet ihn für einen Augenblick total im Griff. Sogar für zwei.«

				»Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Alan ernst. »Er hätte uns beide jederzeit töten können, wenn er es gewollt hätte. Aber er hat es nicht getan. Er wollte etwas sagen und das hat er auch, und dann ist er gegangen. Was wir getan haben, war irrelevant. Na ja, vielleicht haben wir ihn ein bisschen geärgert.«

				»Das denke ich auch«, sagte Mae trocken. »Schließlich hast du ihn zwei Mal erstochen.«

				»Ja«, sagte Alan leise, den Blick auf die nebelige Straße geheftet. »Und das ließ mich glauben, dass er vielleicht in guter Absicht gekommen ist.«

				»Als er Merris gebeten hat, ihn eine Menge Menschen töten zu lassen, hat er es also wirklich so gemeint?«

				»Na ja, schon«, antwortete Alan ruhig. »Und er hat es auch so gemeint, als er mich gebeten hat, ihm zu helfen, Nicks Kräfte zu binden. Vielleicht hat er vor, seinen Teil der Abmachung einzuhalten.«

				Mae starrte ihn an. »Das ist aber ein verdammt großes Risiko.«

				»Ich weiß.«

				Eine Weile war nichts zu hören als die Geräusche des Wagens, der über die Straße in den Morgen fuhr. Es schien nur wenig zu geben, was Mae sagen konnte, abgesehen von der einen Sache, die sie sich fürchtete auszusprechen. 

				Aber sie war kein Feigling. Sie sagte es trotzdem. 

				»Alan, du denkst doch nicht wirklich darüber nach, oder?«

				Alan antwortete nicht. Er sagte so lange nichts, dass Mae schließlich aufhörte, auf eine Antwort zu warten. 

				Sie lehnte den Kopf ans Wagenfenster, und vor ihren Augen verschwamm die Welt in einer Mischung aus der überdeutlichen Klarheit, die die Fieberfrucht ihr verlieh, und ihrer eigenen Müdigkeit. Irgendwo unter ihren Rippen spürte sie einen kalten Fleck, aber sie sagte sich, dass auch Alan müde war und es nicht so meinte. 

				Alans Stimme war so leise und so ruhig wie ein Wiegenlied, fast melodisch. Doch dann drang das, was er da sagte, durch den Nebel in ihrem Kopf durch. 

				»Selbst wenn alles gut geht, wenn Nick alle dummen menschlichen Regeln befolgt, die ich ihm auferlege, werde ich eines Tages sterben. Und er nicht. Er kann diesen Körper ewig am Leben erhalten oder auch ohne einen auskommen. Vielleicht wird ihm langweilig und er lädt seine Dämonenfreunde in diese Welt ein. Er könnte alle Worte vergessen, die er je gelernt hat. Er hat schon tausend verschiedene Leben gelebt und sie vergessen. Er könnte auch dieses vergessen. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie irgendetwas schiefgehen kann, dass es bei einer davon am Ende tatsächlich passieren wird. Viele Menschen werden sterben. Und das wird meine Schuld sein.«

				Mae war jetzt hellwach. Die kühle Morgenluft drang selbst durch das geschlossene Fenster herein und jagte ihr kalte Schauer über den Nacken. 

				»Ich war derjenige, der meinen Bruder vor den Rest der Welt gestellt hat«, sagte Alan leise. Seine Stimme war immer noch schön, auch wenn sie so leer klang. »Ich hatte kein Recht, diese Entscheidung zu treffen. Ich habe nicht aus gedankenloser Verzweiflung gehandelt. Ich habe nachgedacht und gewählt. Zwei unschuldige Menschen sind bereits tot und ich hatte absolut kein Recht dazu!«

				»Du hattest deine Gründe.«

				Mae erinnerte sich an die Magier aus dem Zirkel des Obsidian und an jenen schrecklichen Mann, Black Arthur. Sie alle hatten wie Hexen um einen Kessel mit einem Baby darin im Kreis um Nick herum gestanden, der knurrend in der Falle saß. Jemand, den Alan liebte, war in Gefahr gewesen. Mae hatte etwas Ähnliches getan mit dem Magier, den sie für Jamie getötet hatte. Sie hatte jemanden für ihn töten wollen, sie hatte es geplant, sie hatte die Gelegenheit ergriffen, als sie sich bot, und hatte dann festgestellt, dass sie nicht weitermachen konnte. Entscheidungen wie diese warfen lange Schatten, sie verdunkelten die ganze Zukunft, soweit man sehen konnte. 

				Sie wusste, wie es einem auf der Seele lag, das Blut an den Händen. 

				»Kein Grund könnte gut genug sein«, sagte Alan mit brüchiger Stimme. 

				Schweigend fuhren sie durch den Nebel. 

				Als sie vor Alans und Nicks Haus anhielten, dachte Mae für einen Augenblick, dass jemand ein Licht angelassen hatte. 

				Mae hatte keinen Haustürschlüssel dabei, und Jamie war nicht in der Stimmung, sie hineinzulassen, wenn sie Steinchen an sein Fenster warf. Was Annabel dazu sagen würde, wenn Mae um halb sechs Uhr morgens an der Tür klingelte, wollte sie lieber gar nicht erst wissen, also hatte ihr Alan sein Bett angeboten. 

				»Ich nehme das Sofa«, hatte Mae gegähnt. Als Alan ihren Sitzgurt löste, schlug sie schwach nach ihm und drohte: »Ich bin bereit, darum zu kämpfen!«

				Plötzlich neigte Alan sich vor und starrte durch die Windschutzscheibe. Mae folgte seinem Blick und bemerkte das Licht ebenfalls. 

				Gleich darauf erkannte sie, dass das Licht nicht zufällig angelassen worden war. Die Lampe im Fenster leuchtete mit einer besonderen Helligkeit und schickte gelbe Strahlen aus wie von einem Suchscheinwerfer. Der Schein wurde von schwarzem Eisen in vier Teile geteilt.

				»Das ist eine …«, begann Alan.

				»… Leuchtturm-Laterne«, beendete Mae. 

				»Sie leuchtet dir auf dem Heimweg«, sagte Alan, als zitiere er etwas. »Sie ruft den Wanderer nach Hause.« Er schüttelte den Kopf und verzog ein wenig den Mund, dann schwang er sich geschickt aus dem Auto, wobei er sich mit einer Hand an der Tür festhielt. »Nick hatte Einwände, dass ich zum Jahrmarkt der Kobolde gehe«, sagte er und kam auf ihre Seite. 

				Mae machte seine ritterlichen Absichten zunichte, da sie sich selbst die Tür aufmachte und heraussprang. Alan zuckte mit den Achseln, lächelte sie an und ging zur Tür, wo er den Schlüssel suchte und immer weiterredete, den Kopf über das Schlüsselbund geneigt, als bilde er sich ein, er könne verbergen, wie sehr er sich freute. 

				»Er sollte dafür keine Leuchtturm-Laterne verschwenden«, sagte er, schloss die Tür auf und ließ sie eintreten. »Ich werde mit ihm reden. Die Dinger sind teuer. Das war albern.«

				»Sicher«, sagte Mae und Alan sah sie über seine Brille hinweg dankbar und ein wenig verlegen an. 

				Das Licht der Leuchtturm-Laterne kam jetzt aus dem Wohnzimmer, es leuchtete durch einen Spalt in der Tür zur Diele. Alan schob sie vorsichtig auf, und als sie ganz offen war, sah Mae auch, warum. 

				Nick lag schlafend auf dem Sofa, einen Ellbogen unter dem Kopf und die langen Beine über die Sofalehne hängend. Bequem konnte das nicht sein. 

				Alan humpelte ins Zimmer. »Hey«, sagte er leise. »Hey, wach auf. Wir sind zu Hause.«

				Nicks Augen klappten auf und er sagte deutlich: »Ich bin wach!« Dann drehte er den Kopf ein wenig weiter in die Armbeuge und seine niedersinkenden Wimpern warfen Schatten auf sein blasses Gesicht. 

				»Nein, bist du nicht«, sagte Alan ganz leise und liebevoll, um ihn nicht zu wecken. Sanft strich er ihm die schwarzen Locken aus dem Gesicht, eine Geste, die Nick in wachem Zustand nie zugelassen hätte. 

				Selbst im Schlaf ließ ihn diese Geste unruhig werden, und das graue T-Shirt, das sich um seinen Körper gewickelt hatte, schob sich nach oben und enthüllte den scharfen Winkel seiner Hüften und den flachen Bauch, um den ein schwarzes Lederband sichtbar wurde und der Griff eines Dolches auf seiner Haut. 

				»Äh, schläft er immer bewaffnet?«, fragte Mae. Doch als sie sah, wie Nick sich bewegte, klappte sie den Mund zu. Vorsichtig setzte sie einen Fuß über die Schwelle und schon hob er ein wenig den Kopf. Sie zog sich zurück. 

				Alan sah sie an. »Das tun wir beide.«

				Mae wollte Nick nicht wecken, daher verhielt sie sich ruhig. Alan sah auf seinen Bruder herunter, seine Finger waren nur ein paar Zentimeter vor dessen Gesicht. 

				Nick gab nicht die üblichen Geräusche schlafender Menschen von sich, kein Schnarchen und kein Seufzen, keinen einzigen Laut. Nicht einmal schlafen tat er auf menschliche Weise. 

				Alan stieß einen kleinen, müden Laut aus, der kein richtiger Seufzer war, und humpelte los, um die Leuchtturm-Laterne zu löschen. 

				Mae ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Sie hatte nicht gewusst, wie durstig sie war, bevor sie das Wasser hinunterstürzte und es kühl und frisch auf ihrer ausgetrockneten Zunge spürte. Sie lehnte sich an die Küchenzeile und hielt sich am Glas fest, an dessen beschlagener Außenseite ihre Finger abglitten. 

				»Hi.«

				Sie wandte den Kopf und sah Alan in der Küchentür stehen. Er schien immer noch erfreut über Nicks Idee mit der Leuchtturm-Laterne, denn in seinen Augen und in seinem Lächeln lag immer noch Wärme.

				»Also, ich nehme auch gerne Nicks Bett«, erklärte Mae, »dann können wir beide noch etwas Schlaf bekommen.«

				»Na ja, was das angeht«, wandte Alan ein und rieb sich die Augen, »am Sonntag wird anderthalbfach gezahlt, das heißt, dass ich um sieben bei der Arbeit sein muss. Du hast die Wahl: Nicks Bett oder meines. Ich mache Kaffee.«

				Er setzte Wasser auf und nahm sich seine Tasse und den löslichen Kaffee. Zu Hause bei Mae gab es eine Kaffeemaschine in der Küche, die das einzige Gerät darstellte, das Annabel und sie bedienen konnten. So etwas wie löslichen Kaffee hätte Annabel nie in ihrer Küche geduldet. 

				»Also«, resümierte Mae langsam, während der Kessel ihnen heiße Dampfwolken entgegenpustete, »du willst zur Arbeit gehen, ohne geschlafen zu haben, und Nick hatte Angst, dass dir etwas passiert. Du musstest mit deinem schlimmen Bein einen dämlichen Berg hinaufklettern. Und du wusstest, wie die Leute vom Jahrmarkt der Kobolde auf dich reagieren würden. Warum um alles in der Welt wolltest du da unbedingt hin?«

				Alan rührte in seinem Kaffee und musste ein Lachen unterdrücken. »Ist das nicht offensichtlich? Ich dachte, es würde dir gefallen.«

				»Hm«, machte Mae und drehte nachdenklich das Wasserglas in ihren Händen. »Du hast mich also an einen Ort mitgenommen, an den du absolut nicht wolltest, und du wusstest, dass du dich nicht amüsieren würdest, und es war schrecklich für dich. Weißt du, so definieren eine Menge Jungen ein Date.«

				Über der Küchenspüle war ein Fenster mit einer Folie auf der Scheibe, die sich an einer Ecke gelöst hatte und die sie wie Milchglas aussehen ließ. Die Morgensonne wurde durch die Folie gefiltert und berührte Alans lockiges Haar mit goldenen Fingern. 

				Er zog einen Mundwinkel hoch. »Zu meiner Definition eines Dates gehört es, dass ein Mädchen sich auf ein Date mit mir einlässt«, erwiderte er. »Mach dir keine Sorgen deswegen, Mae.«

				Er ging an ihr vorbei, wobei er die Tasse so hielt, dass er möglichst nichts auf sie verschütten konnte. Mae dachte daran, wie Sin lachend gesagt hatte, dass Alan nicht gerade der Typ sei, der das Herz eines Mädchens schneller schlagen ließ, und daran, wie sehr sich Alan über etwas so Schlichtes wie das Licht im Fenster, das ihn nach Hause rief, gefreut hatte. Er wirkte so müde, und die Freude in seinem Gesicht begann bereits zu verblassen, als gehöre sie dort eigentlich gar nicht hin. 

				Langsam sagte Mae: »Abgesehen von diesem kleinen Detail fand ich es ein ziemlich gutes Date. Du hast dir damit auf jeden Fall einen Kuss an der Tür verdient. Oder wo auch immer.«

				Die Worte waren aus einem Impuls heraus ausgesprochen, der aus einer Mischung aus Mitleid und der Wirkung der Fieberfrucht entstanden war, und Mae bekam sofort Panik. Es war nicht so, als hätte sie etwas dagegen, Alan zu küssen, aber sie wollte fair sein. Und sie wusste nicht, ob das fair war. 

				Doch was sie wusste, war, dass sie es mochte, wie die Freude in sein Gesicht zurückkehrte, wie er sie liebevoll ansah, herzlich und der Blick nur für sie bestimmt, als ob er bereit wäre, ihr sein schönstes Geheimnis ins Ohr zu flüstern. 

				»Nur einen!«, mahnte sie. »Da ist immer noch dieser andere. Ich habe gesagt, ich gebe ihm eine Chance. Aber ich möchte … ich will es wissen.«

				»Ich verstehe«, sagte Alan sanft. Er sah immer noch glücklich aus. 

				Mae stellte das Glas ab, das plötzlich an ihrer feuchten Hand kleben bleiben wollte. Es war halbdunkel in der Küche, aber Alan war ihr so nahe, dass sie ihn deutlich sehen konnte. Sie sah zu ihm auf. 

				Er legte die Hände zu beiden Seiten von ihr auf die Küchenzeile, sodass sie in seinen Armen stand, offensichtlich, um sie eingehend zu betrachten. Er leuchtete förmlich. 

				»Äh«, brachte Mae heraus und fasste nach dem blauen Hemd, das Alan aufgeknöpft hatte, sodass sie mit den Fingern das T-Shirt und darunter die Wärme seiner Brust spürte. Lächelnd fragte sie: »Wartest du auf etwas Bestimmtes?«

				»Oh«, erwiderte Alan leise ihr Äh. Er kam noch ein wenig näher und seine Größe überraschte sie erneut. Der Abstand zwischen ihnen war jetzt minimal. »Nein«, fuhr er fort, nahm die Brille ab und schob sie über die Arbeitsplatte fort. 

				Ohne sie sah er ganz anders aus, viel jünger und die Röte, die ihm in die Wangen stieg, war offensichtlich. Er neigte den Kopf, sodass sein Mund und sein Körper sie fast, aber nicht ganz berührten. 

				Er hob eine Hand an ihr Gesicht, doch er berührte auch dieses nicht, sondern ließ seine Finger einen Zentimeter von ihrem Kinn entfernt spielen. 

				»Ich lasse mir gerne etwas Zeit«, murmelte er leise. »Ich will das richtig machen.«

				Und dann küsste er sie, langsam und sorgfältig ergriff sein Mund von ihrem Besitz und sein Körper presste sich an sie. Sie griff nach seinem Hemdkragen und dann nach seinen Haaren und krallte die Finger in seine Locken. Sein Mund bewegte sich sachte auf ihrem und nahm jedes bisschen ihres Atems auf. Sie spürte sein kleines, warmes Lächeln an ihrem, seine Zähne leicht auf ihrer Unterlippe und seine Zunge in ihrem Mund. 

				Mae gab einen kleinen, erstickten Seufzer von sich und fasste nach seinem Kopf, um ihn näher an sich zu ziehen. Plötzlich lag sie flach auf dem Rücken auf dem Küchentresen und hatte ein Bein um Alans gesundes Bein geschlungen. Alan hielt ihren Hinterkopf mit einer Hand und küsste sie weiter, forschend glitten seine Lippen über die ihren und sein Atem rauschte in ihren Ohren. 

				Als sie ihm das Hemd von der Schulter strich, zog er sich plötzlich von ihr zurück, mit rot geküsstem Mund und leuchtenden Augen, und stieß sich vom Tresen ab, um sich an die dicht hinter ihm stehende Wand zu lehnen. 

				»Nur einen, hast du gesagt«, erinnerte er sie. 

				Mae setzte sich auf und strich ihre Kleider glatt. »Hm«, sagte sie und lachte. »Wow!«

				Alan lachte mit ihr, die Wangen rot gefärbt, und schlängelte sich um sie herum, um seine Kaffeetasse und seine Brille wieder an sich zu nehmen. Als er sie wieder aufsetzte, sah er mehr wie der normale Alan aus, obwohl sein Mund noch rot und seine Haare noch verstrubbelt waren. 

				»Danke. Na ja, die Strebertypen strengen sich mehr an, weißt du«, erklärte er. »Die anderen Jungs sind immer so mit ihrem Sport und damit beschäftigt, noch mehr Mädchen zu kriegen, aber die Freaks haben viel mehr Zeit, darüber nachzudenken.«

				»Und zu lernen, wie man Messer mit tödlicher Präzision wirft«, ergänzte Mae. 

				»Das auch, offensichtlich«, sagte Alan. Er rieb sich den Nacken, senkte den Blick und sah sie dann wieder an. »Du solltest etwas schlafen. Ich versuche, Nick mit Kaffee wach zu bekommen, damit ich ihm das mit Gerald erzählen kann.«

				»Okay.« 

				Mae machte keine Anstalten, vom Küchentresen zu springen, als Alan zur Tür ging, sie öffnete und auf der Schwelle zögerte.

				»Mae?«

				»Ja?«

				Langsam breitete sich ein freudiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Du bist auch ziemlich Wow.«

				Er ging und schloss die Küchentür hinter sich. Mae nahm sich eine Minute Zeit, um die Küchendecke zu bewundern und wieder zu Atem zu kommen, bevor sie nach oben ins Bett ging. 
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				Vom Umgang mit Dämonen

				Mae erwachte vom Geräusch von Stahl auf Stein. Sie hieb auf die Bettdecken über ihrem Kopf, setzte sich auf, um sich von der Decke zu befreien und erblickte Nick, der am Fenster saß und sein Schwert schärfte. Bei ihrem zweifellos ziemlich zerzausten Anblick hob er eine Augenbraue. 

				»Wer hat denn da in meinem Bettchen geschlafen?«

				»Ich wusste nicht, wessen Bett welches ist«, entgegnete Mae erbost. Die Laken rochen nach Stahl und Baumwolle, aber das hatte ihr nicht viel gesagt. So rochen beide. Sie sah ihre Jeans auf dem Boden liegen, allerdings zu weit weg, um sie aufzufischen und hineinzuschlüpfen. 

				»Würde es dir etwas ausmachen?«, fragte sie. »Ich habe keine Hose an.«

				»Nein«, sagte Nick nachdenklich. »Das macht mir nichts aus.«

				Mae verdrehte die Augen. »Und was tust du hier, Nicholas? Wolltest du mir beim Schlafen zusehen?«

				»Ja«, entgegnete er und beugte sich wieder über sein Schwert. Auf dem Fensterbrett vor ihm lagen Taschentücher, Öl und Sandpapier. Mit einem kleinen Wetzstein strich er langsam und sorgfältig über sein Schwert. »Ich kam, um dein Gesicht im Schlaf zu betrachten. Aber du hast die Decke über den Kopf gezogen, also musste ich den Klumpen ansehen, den ich für deinen Kopf hielt, der sich aber dann doch als deine Schulter herausstellte. Was nichts wirklich Besonderes war.«

				»Du hast es wirklich schwer.«

				Die Sonne schien durchs Fenster und ließ sein Schwert und seinen Ring blitzen. Mae fragte sich, wie spät es wohl war. 

				Nick warf ihr das zerfledderte Heft zu, das Tagebuch seines Vaters, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. »Ich dachte, da du schon mal da bist, könnten wir vielleicht auch noch eine weitere Lektion durchnehmen.«

				Mae krallte ihre Finger ins Bettlaken und betrachtete das Heft, als sei es eine Giftschlange. Dann sah sie auf Nicks über das Schwert gebeugten Rücken und schluckte. »Komisch. Aus irgendeinem Grund kann ich niemandem beibringen, sich menschlich zu benehmen, wenn ich keine Hose anhabe.«

				»Tatsächlich?«

				Mae wedelte majestätisch mit der Hand, um ihm zu zeigen, dass seine Anwesenheit nicht mehr erwünscht ist. Nick warf das Schwert hoch und stand auf, bevor er es auffing. 

				»Na gut«, sagte er. »Ich muss sowieso das Schleifpapier anfeuchten.«

				Er ging und Mae hechtete nach ihrer Jeans und zog sie rasch über die gepunktete Unterwäsche. Als sie den Knopf zumachte, fühlte sie sich schon erheblich wohler. 

				Normalerweise hätte ihr das nicht so viel ausgemacht, aber heute hatte sie das Gefühl, als müsse sie gewappnet sein. Sie fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut. 

				Sie hatte Alan geküsst. Und Alan hatte sie geküsst. Es hatte ihr wirklich gefallen. Sie hatte Seb ihr Wort gegeben und jetzt fing sie etwas mit Alan an. 

				Diese Fieberfrucht war wirklich gemeingefährlich!

				Es wäre beruhigend gewesen, wenn sie das, was geschehen war, tatsächlich ausschließlich auf die Fieberfrucht schieben könnte, aber dieses Mal hatte sie die Frucht viel besser vertragen. Sie war nicht herumgetorkelt oder hatte versucht, Gerald anzumachen – Gott bewahre! – oder so was in der Art. Vielleicht hatte sie die Fieberfrucht etwas kühner gemacht, ein wenig mehr dazu bereit, ihrem eigenen Verlangen nachzugeben. 

				Sie war total durcheinander. 

				Mae legte das Gesicht in die Hände und riss sich dann zusammen. Sie war so verwirrt, hin und her gerissen und verlegen. Und sie musste einen Dämon unterrichten. 

				Und was sie gerade fühlte waren ziemlich grundlegende menschliche Emotionen. 

				»Anständig angezogen?«, fragte Nick vom Flur aus. 

				»Ja.«

				»Schade«, sagte er. Er trat ein und fuhr mit dem nassen Schleifpapier sanft über die Klinge seines Schwerts. Mae hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte, aber er ging so darin auf, dass sie sich nicht sicher war, ob er überhaupt bemerkt hätte, wenn sie sich nicht anständig angezogen hätte.

				Er ging zu seinem Bett, setzte sich auf die Kante und lehnte das Schwert gegen ein Knie. 

				»Bist du manchmal verlegen?«

				»Du meinst, ob ich mir Gedanken darüber mache, wenn mich jemand ohne Hose sieht?«, fragte Nick. »Klar. Manchmal sind die Leute überwältigt. Sie fallen um und schlagen sich den Kopf an. Darüber muss man sich Gedanken machen.«

				»Dass du schamlos bist, wusste ich schon«, informierte ihn Mae. »Ich wollte wissen, ob du dich manchmal schämst. Denkst du jemals über etwas nach, was du gesagt oder getan hast, und möchtest dich am liebsten irgendwo verstecken?«

				Nick überlegte. »Nein.«

				»Menschen tun so etwas«, erklärte Mae und setzte sich neben ihn. »Du solltest versuchen, uns nicht in Verlegenheit zu bringen, sonst treten wir dir in den Hintern.«

				Nick lachte. »Das sollte ich tatsächlich bedenken.« Er legte sich auf die zerwühlte Decke, einen Arm unter dem Kopf und den anderen locker auf der Brust. 

				»Hey«, sagte Mae. »Du solltest meine Hand halten.«

				Sie berührte seine Hand, doch er zog sie heftig weg. 

				»Was soll das?«, fragte er. »Du warst doch mit im Auto, als ich Jamie gesagt habe …«

				»Du hast ihm gesagt, warum Dämonen keine Menschen berühren. Aber du willst doch handeln wie ein Mensch. Menschen berühren einander. Trost, Liebe, Pflichtgefühl oder Angst, wir tun es aus tausend verschiedenen Gründen. Wenn dir auch nur ein kleines bisschen an einem Menschen liegt, wenn du auch nur so tun willst, als läge dir etwas an ihm, dann musst du ihn gelegentlich berühren.«

				Nick rollte sich katzengleich herum und plötzlich lag Mae flach auf dem Kissen. Sein Gesicht schwebte Zentimeter vor dem ihren und seine Hände drückten sie nieder.

				»Was macht das denn für einen Unterschied?«, fragte er dicht an ihrem Ohr. »Ich habe dich schon früher berührt.«

				Mae boxte ihm vor die Brust und wandte das Gesicht ab. Sie versuchte zu ignorieren, dass sein Mundwinkel sie dabei berührte. 

				»Du hast mich aus einem bestimmten Grund berührt«, sagte sie gepresst und konzentrierte sich auf die Wand und nicht auf Nicks Wärme und Gewicht. »Manchmal muss man jemanden völlig grundlos berühren, nur um zu zeigen, dass man da ist.«

				Plötzlich waren die Wärme und das Gewicht weg. Mae blieb noch einen Augenblick still liegen, dann setzte sie sich auf und sah Nick auf dem Bett liegen wie zuvor. Finster starrte er zur Decke hinauf. 

				»Das gefällt mir nicht«, sagte er zwischen den Zähnen hindurch. »Es ist einfach unnatürlich. Ich berühre Leute, um sie zu verletzen. Ich will nicht … und ich will auch nicht …«

				»Nick«, sagte Mae, »ich verspreche, dir nicht wehzutun. Da du ja so zerbrechlich bist.«

				Nick warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Hör auf, mich zum Händchenhalten zu drängen. Ich fühle mich unter Druck gesetzt. Und ausgenutzt.«

				Mae stieß ein kurzes Lachen aus, aber ihr war nicht wirklich danach. Sie sah sich im Zimmer um – Alans Bücherregal, Nicks Sachen, die er zum Schärfen des Schwerts gebraucht hatte, und der dunkelgraue Teppich, der wie ein riesiger Stahlschwamm aussah – und fragte sich, was zum Teufel sie hier machte. Es war doch klar, dass sie ihm nicht helfen konnte. 

				»Ich …«, begann Nick zögernd. »Es macht mir aber nicht so viel aus, wenn man mich berührt. Bei manchen Menschen.«

				Mae sah auf ihn herunter, und Nick, der sich offensichtlich wohler gefühlt hatte, als man mit dem Messer auf ihn losgegangen war, nahm langsam die Hand von der Brust und legte sie auf die zerknüllte Decke zwischen ihnen, die Finger halb in die Handfläche gerollt. Immer noch betrachtete er mit starrem Blick die Decke. 

				»Weil du ihnen vertraust, dich nicht zu verletzen?«, fragte Mae vorsichtig. 

				»Nein«, erwiderte Nick harsch. »Weil ich mich von ihnen verletzen lasse.«

				Ihre Fingerspitzen strichen über seine, und sie musste plötzlich dem nervösen Impuls standhalten, ihre Hand, wie von einem elektrischen Schlag getroffen, wieder zurückschnellen zu lassen. Stattdessen schluckte sie und schob ihre Finger zwischen die seinen. Ihre Hand sah lächerlich klein aus in seiner und er hatte Schwielen vom Halten des Schwerts. 

				Sie war sich solch unwichtiger Dinge viel zu sehr bewusst, es berührte doch nur so wenig seiner Haut die ihre. 

				»Also, was machen wir hier?«, wollte Nick wissen. »Welche Art von menschlicher Regung soll ich hier zum Ausdruck bringen?«

				»Zuneigung«, erklärte Mae. »Platonische Zuneigung.«

				»Oh, wirklich?«

				»Ehrlich gesagt täusche ich es nur vor. Ich hoffe, es ist schön für dich. Dein erstes Mal sollte perfekt sein.«

				Nicks Haarspitzen blieben im rauen Baumwollbettzeug hängen, und Mae musste den Drang unterdrücken, sie mit der freien Hand zurückzustreichen und vielleicht ein wenig damit zu spielen.

				Es war ein lächerlicher Impuls. Nick würde ihn bestimmt nicht zu schätzen wissen. Das hatte er absolut klargemacht. 

				Sie hatte die Beine an die Brust gezogen und die Füße unter die Decke geschoben und versuchte, zu ignorieren, wie er da im Bett lag – auf dem Rücken, lässig und graziös und wie für sie drapiert. 

				Sein Ring drückte sich warm von seinem Körper in ihre Handfläche. 

				»Sei zärtlich zu mir«, murmelte er. 

				»Na, wir werden sehen.«

				Sie hatte am Morgen seinen Bruder geküsst. Das hier war armselig. Sie würde jetzt nicht vor Sehnsucht vergehen. 

				»Und?«, fragte Nick. »Wirst du mir jetzt aus dem Heft vorlesen?«

				Mae holte tief Luft und sah es an. Sie hielt Händchen mit einem Dämon, aber das Heft wollte sie nicht anfassen. 

				Dann tat sie es doch. Vorsichtig, als fürchte sie, es könne explodieren, zog sie es auf ihren Schoß und blätterte die vergilbten Seiten um bis zu der Stelle, an der sie beim letzten Mal aufgehört hatte. 

				Bitte, flehte sie in Gedanken einen Toten an. Bitte hör auf, ihn zu hassen.

				Aber sie ließ ihre Stimme nicht zittern, während sie las. 

				Es hätte einen Zeitpunkt geben müssen, an dem ich mir sagte: Das ist verrückt. Und dann hätte ich die notwendigen Schritte unternehmen müssen, um Alan zu retten. Es musste einen Moment gegeben haben, als ich noch hätte umkehren können. 

				Als die Magier das erste Mal kamen, sind wir ihnen mit knapper Not entkommen. Vielleicht hatten sie mich unterschätzt. Schließlich war ich nur ein Mensch, der nichts von Magie wusste. Wie sollte ich mich da gegen sie verteidigen?

				Die Magier halten uns für dumm. 

				Olivia weinte neben mir und rief Zaubersprüche. Alan war im hinteren Teil des Hauses, voller Angst und doch bemüht, es nicht zu zeigen. Hielt dieses Ding umklammert und sang leise ein Lied. 

				Zwei von ihnen überfuhr ich mit dem Wagen. Ich legte den Rückwärtsgang ein und überfuhr den einen Körper noch einmal, um sicher zu sein, dass er uns nicht folgen konnte, und um die Farbe der Magie und den aufsteigenden Sturm zu vertreiben. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich einem anderen Menschen etwas zuleide getan hatte. 

				Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein. 

				Ich hatte das Gefühl, ich müsse Olivia in Sicherheit bringen. Ich konnte sie nicht im Stich lassen, nicht in ihrem Zustand. Ich hätte niemanden im Stich gelassen, der solche Schmerzen hatte, schon gar nicht jemanden, den ich liebte. 

				Ich musste in so kurzer Zeit so viel lernen. Ich verbrachte so viel Zeit auf der Flucht, so viel Zeit, um zu lernen und zu versuchen, Olivia unter den schlimmsten Bedingungen zu helfen. Ich konnte sie nicht zu jemandem bringen, der ihr vielleicht wirklich hätte helfen können, denn der hätte ihr Gerede über Magie für verrückt gehalten und hätte versucht, sie nicht nur von ihren Wahnvorstellungen, sondern auch von ihren Erinnerungen zu heilen. Ich konnte sie nicht einmal auf den Jahrmarkt der Kobolde bringen, denn sie hätten sie sofort als das erkannt, was sie war: eine Magierin, eine Mörderin.

				Ich habe meinen Sohn geopfert, weil es mir in diesem Augenblick als das Richtige erschienen war. 

				Über diese Kreatur hatte ich nicht viel nachgedacht. Ich wusste, dass etwas damit nicht stimmte, aber ich war mir nicht sicher, wie viel von dem, was Olivia erzählte, wahr und was davon Wahnsinn war. Und wenn sie über ihr Kind redete, war es am schlimmsten. Diese Geschichten waren die übelsten. Ich wollte sie nicht glauben.

				Ich war immer müde. Irgendwie war ich dankbar, dass das grässliche Ding nie schrie oder Ärger machte. Ich sah es nicht gerne an, aber ich sagte mir, dass das daran lag, dass es Arthurs Kind war, das Kind eines schlechten Menschen und von Olivia unter Gott weiß was für Leiden geboren, das Kind eines Mannes, den ich hasste, und der Frau, die ich liebte.

				Ich ließ Alan für dieses Wesen sorgen, denn es schien ihn glücklich zu machen. Gott helfe mir, ich sagte ihm, er solle sich darum kümmern, wenn Olivia versuchte, dem Ding wehzutun. Ich machte es zu seiner besonderen Aufgabe. Ich machte ihn verantwortlich. 

				Gott vergebe mir!

				Erst über ein Jahr später erkannte ich, was ich getan hatte. Wir bekämpften gerade einen Dämon, der von einem toten Körper Besitz ergriffen hatte. Olivia schleuderte ihm Zaubersprüche entgegen und ich schlug mit einem Schürhaken auf ihn ein. Ich musste ein bereits totes Ding in Stücke hauen, und als ich in sein leeres, verwesendes Gesicht sah, wusste ich es. 

				Und ich dachte: Mein Sohn bringt oben gerade einen Dämon ins Bett. 

				Olivia hatte mir tausend Mal gesagt, was es war. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wie wir das, was einmal ihr Kind hätte sein sollen, retten konnten. Es war kein Kind mehr übrig und keine Hoffnung. In unserem Haus befand sich einer aus einer mörderischen, bösen Art und es erfüllte mich mit sinnloser, grenzenloser Angst. Als sei das nicht schon das ganze letzte Jahr über so gewesen. Als hätte ich meinen Sohn nicht bereits durch meine Weigerung verraten, die Gefahr zu erkennen, in die ich ihn brachte. 

				Sobald das tote Ding aufhörte, sich zu bewegen, ließ ich die schmutzigen Reste auf dem Teppich liegen und rannte nach oben. Alan war immer noch im Zimmer des Wesens, beugte sich über die Wiege und sang ihm ein Lied vor, das er von seiner Mutter gelernt hatte. Und in der Wiege lag ein Monster, jenseits aller menschlichen Worte und Gefühle.

				Ich hätte Alan wegbringen sollen. Ich hätte ihn mitnehmen und mit ihm von Olivia und dem Albtraum in der Wiege weglaufen, allem den Rücken kehren und meinen Sohn retten sollen. 

				Aber ich brachte es nicht fertig, Olivia zu verlassen. Ich sagte mir, dass ich vorsichtig sein würde, dass ich auf das Ding aufpassen würde, dass es einen Weg geben musste, es zu vertreiben, und dass Alan zu klein war, er würde es nicht verstehen und wäre traurig. Ich sagte mir, dass Dämonen schlau waren, und das Wesen wusste, dass es hilflos war und Alan für es sorgte. Es hätte dem Dämon nichts gebracht, meinem Sohn etwas anzutun. 

				Allerdings verletzen Dämonen Menschen einfach nur so zum Spaß.

				Gelegentlich überkommt mich das volle Ausmaß des entsetzlichen Lebens, zu dem ich uns alle verdammt habe, mit voller Wucht, wie die Last schwerer Steine auf meiner Brust, und dann glaube ich, dass auch ich verrückt werde. Eines solchen Tages kam Alan, fast sieben Jahre alt, wie jeden Tag aus der Schule nach Hause. Wenn Alan in der Schule ist, behalte ich das Wesen bei mir, falls Olivia wieder versuchen sollte, ihm etwas anzutun. 

				Zu Alans Tagesablauf gehörte es, sobald er zur Tür hereinkam, dem Wesen einen Kuss zu geben und zu fragen: »Hi Nick! Hast du mich vermisst?«

				Als ob es das könnte.

				Danach zeigt mir Alan stets seine Schulhefte, die goldenen Sterne und das Lob der Lehrer, die kleinen Gaben, die er mir bringt in seinen Bemühungen, mir Freude zu machen. 

				Manchmal wünschte ich mir, er wäre nicht so gut, denn dadurch sieht alles andere nur noch umso schlimmer und falscher aus. 

				An diesem Tag bemerkte ich etwas Neues: dass das Wesen Alan mit den Blicken folgte, wenn er im Raum war. Das tat es nicht bei mir oder Olivia, es sei denn, wir machten etwas, was direkt mit ihm zu tun hatte. Es scheint Menschen gegenüber so gleichgültig zu sein, als wären sie besonders bewegliche Stühle. Aber es beobachtete Alan. 

				Plötzlich floss mein Blut schwer und kalt durch meinen Körper, die Angst schien mich in Stein zu verwandeln, und ich wagte nicht, daran zu denken, welch blutiges Spiel der Dämon im Sinn hatte oder welch dunkle Absichten er gegen meinen Sohn hegte. 

				In dieser Nacht schlich ich mich mit einem verzauberten Dolch nach oben und beugte mich über die Wiege. Ertränken hatte nicht funktioniert, aber auf diesem Messer lagen die stärksten Sprüche, die man auf dem Jahrmarkt der Kobolde kannte. 

				Das Nachtlicht brannte und warf ein lustiges Kaninchenmuster aus Schatten an die Wand. Es lag in einem der Lichtstrahlen, aber selbst im Schlaf sah es nicht aus wie ein Kind. 

				Nicht ganz.

				Ich stand schweißüberströmt da, und der Griff des Messers in meiner Hand wurde feucht, bis ich plötzlich Alan von der Tür her sagen hörte: »Dad?«

				Ich drehte mich um und sah, wie er uns ansah – mich, den Dolch, und den Dämon. Das Gesicht meines kleinen Jungen wurde so blass, dass es fast durchscheinend war. Er sah aus wie der müde alte Geist eines längst verstorbenen Kindes. 

				»Nick«, sagte er und stolperte fast in seiner schläfrigen Hast. »Nick, wach auf!«

				Es wacht nicht auf wie normale Kinder, brummelnd und gähnend und sich die Augen reibend. Es ist einfach da, in einem einzigen Augenblick, mit schwarzen, kalten, wachsamen Augen. Alan hob es mit Mühe aus der Wiege – der Körper war drei Jahre alt und groß für sein Alter. Der Dämon versuchte, sich ihm zu entwinden. Er scheint es nicht zu mögen, angefasst zu werden, aber Alan hielt ihn fest und sah mich mit großen, angstgeweiteten Augen an. 

				Ich sagte seinen Namen.

				»Komm, Nick«, sagte Alan und seine Stimme klang brüchig, obwohl er sich bemühte, ruhig zu sprechen, als bräuchte der Dämon Trost. »Ich hatte einen Albtraum. Du musst bei mir im Bett schlafen.«

				Alan hat ihm beigebracht, seine Hand zu halten, wenn sie über die Straße gehen. Als er diesmal seine Hand hielt, traten seine Knöchel weiß hervor. 

				Sobald er das Zimmer verlassen hatte, hörte ich, wie er losrannte und das Wesen hinter sich herzog. 

				Ich versteckte den Dolch und kam danach zurück. Alan hatte seinen Schrank vor die Tür geschoben. Er hatte sich mit dem Dämon verbarrikadiert. 

				Am Morgen bat ich Olivia, die Tür leise mit einem Zauberspruch zu öffnen, und versuchte, Alan und den Dämon nicht zu wecken, als ich über die Reste des Schranks trat. 

				Als ich die Decke wegzog, sah ich Alan schlafend daliegen, einen Arm um das Monster gelegt und in der anderen Hand einen magischen Dolch.

				Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er wusste, wo ich die Waffen versteckte, und schon gar nicht, dass er eine davon gestohlen hatte. Und jetzt hielt er diesen Dämon und das Messer fest, nicht um sich gegen die Magier zu verteidigen, sondern, um dieses Ding vor … weil er Angst hatte, dass …

				Ich kann es nicht aufschreiben. Mein kleiner Alan, mein Junge.

				Was würde Marie denken, wenn sie wüsste, was aus ihm geworden war? 

				»Kommt hinunter«, sagte ich. »Ich mache Frühstück.«

				Wir haben nie über diese Nacht gesprochen. Er tut so, als sei es nie geschehen, umarmt mich ohne zu zögern und zeigt mir immer noch seine guten Noten und Trophäen, er tut so, als hätte er nie an mir gezweifelt oder Furcht vor mir gehabt. 

				Manchmal macht es mir Angst, wie gut er sich verstellen kann.

				Mae hörte auf zu lesen und atmete so schwer wie nach einem Wettlauf. Ihre Kehle fühlte sich zu klein an, sie schien sich zusammenzuschnüren bei dem Versuch, die Worte am Herauskommen zu hindern. 

				»Noch ein menschlicher Grund, sich an den Händen zu halten«, sagte Nick wie aus weiter Ferne. »Um eine Straße zu überqueren. Siehst du? Das ist für mich nicht das erste Mal.«

				»Mein Fehler«, erwiderte Mae erstickt.

				Nicks Blick folgte Alan in der Tat. Das war eines der ersten Dinge, die Mae aufgefallen waren, als sie Nick nicht mehr nur als einen verdammt gut aussehenden Kerl betrachtet hatte. Sie hatte es gesehen und geglaubt, er habe genauso viel Angst um seinen Bruder wie sie um ihren. 

				»Warum hältst du so fest?«, fragte Nick. »Willst du mich trösten?«

				Mae betrachtete ihre Hände. Sie konnte ihre eigene kaum mehr spüren, denn sie hielt seine so fest, dass ihre Finger ganz weiß und taub geworden waren. 

				»Wahrscheinlich«, sagte sie sanft. 

				Nicks Stimme war eiskalt. »Funktioniert nicht. Ich habe keine Ahnung, warum du glaubst, es könnte funktionieren.«

				»Okay.«

				»Kann ich jetzt aufhören, dich anzufassen?«, fuhr Nick sie an. »Es gefällt mir nicht. Das war überhaupt eine blöde Idee!«

				Mae zog ruckartig ihre Hand fort und ließ sie in ihren Schoß fallen, wo sie versuchte, wieder Wärme und Leben hineinzumassieren. Nick rollte sich vom Bett, hob sein Schwert vom Boden auf, ging zum Fenster und begann, seine Schleifsachen einzusammeln. 

				Mae dachte an Alan, der mit sieben Jahren seine Zimmertür verbarrikadiert hatte, aus Angst vor dem, was sein eigener Vater tun könnte. 

				»Alan geht es gut«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«

				»Klar«, sagte Nick, sah aus dem Fenster und rollte mit den Schultern, als bereite er sich darauf vor, jemanden zu schlagen. »Wieso auch nicht? Dad ist tot. Mum ist tot. Jeder Mensch, den er einst zu seiner Familie zählte, ist entweder tot oder will nichts mit ihm zu tun haben. Egal, welches Spiel ich mit ihm spielen will, egal, welche Pläne ich mit ihm habe, ich kann sie ungehindert in die Tat umsetzen. Das Monster hat ihn ganz für sich allein.«

				Mae holte tief Luft. »Rede von dir selbst nicht in der dritten Person, sonst hörst du dich an wie ein Serienkiller. Und Alan hat noch mich und Jamie.«

				Nick steckte sein Schwert weg und wandte sich vom Fenster ab. Auch das Sonnenlicht machte seine Züge nicht weicher. Es betonte nur das rastlose, gefährliche Glitzern in seinen Augen. 

				»Ja«, sagte er plötzlich raubtierhaft und bestimmt. »Alan schien heute Morgen sehr glücklich zu sein. Ihr beide hattet einen schönen Abend, nicht wahr?«

				Meine Damen und Herren, Nicholas Ryves!, dachte Mae. Das einzige Lebewesen auf der Welt, das es schafft, dass sich ein Rendezvous wie eine tödliche Bedrohung anhört.

				»Klar«, sagte sie eisig.

				Er hatte ihr nur allzu klargemacht, dass er nicht interessiert war, aber das hier ging zu weit. 

				»Wie schön?«, wollte er wissen. 

				»Das geht dich nichts an.«

				»Oh, so schön also?«, sagte er und grinste. »Kein Wunder, dass er so gut gelaunt war.«

				»Da waren …«, begann Mae, stolperte aber über ihre eigenen Worte. Sie sah lieber in irgendeine Ecke des Zimmers als in Nicks Gesicht. »Auf dem Jahrmarkt der Kobolde ist eine Menge passiert, weißt du? Er muss über vieles nachdenken.«

				»Hat er dich geküsst?«

				Ihr Blick schnellte aus der Ecke zu Nick empor, und eine heftige Antwort brannte ihr auf den Lippen, blieb jedoch unausgesprochen. 

				»Ja«, antwortete sie langsam, anstatt ihm zu sagen, wie unangebracht seine Frage war. Soweit sie sehen konnte, reagierte er nicht auf ihre Antwort. »Es war keine große Sache«, fuhr sie fort, verbal vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. »Wir gehen nicht miteinander oder so. Ich meine, mein Gott, er hat sich offenbar genauso gut amüsiert, als er letzte Nacht Liannan geküsst hat.«

				Diesmal kam eine Reaktion. 

				Mit einem Satz war Nick durch das Zimmer gehechtet, sodass sie vom Bett aufsprang und abwehrend die Hand hob, obwohl sie wusste, dass sie um nichts in der Welt seinen Ansturm hätte aufhalten können. 

				Er bremste sich selbst und sein Körper verkrampfte sich wie nach einem Zusammenstoß mit einer unsichtbaren Barriere. »Was?«, stieß er mit der Heftigkeit eines Windstoßes hervor. 

				»Liannan«, antwortete Mae und versuchte so locker wie möglich zu klingen, um das gefährliche Gleichgewicht nicht zu stören, in dem Nick zu verharren schien. 

				»Hat Alan geküsst«, sagte Nick tonlos. 

				Erst jetzt fragte Mae sich, wie genau Nick zu Liannan stand. Sie wusste, dass sie sich kannten. Der Dämon Anzu hatte von einer Art Bündnis zwischen den dreien gesprochen und Alan hatte einmal behauptet, Liannan würde sich so aufführen, als sei Nick ihr Freund. 

				Vielleicht vermisste er sie. Sie war von seiner Art. 

				»Nick«, sagte Mae. »Bist du eifersüchtig?«

				Er drehte sich um und rannte los und Mae lief ihm nach. Er war viel schneller als sie. Sie hörte ihn gegen das Treppengeländer krachen oder vielleicht auch darüber hinwegspringen, noch bevor sie an der Zimmertür war. Sie rannte ihm dennoch nach und hörte durch die krachenden Geräusche, wohin er lief. Sie kam gerade in die Küche, als er in den Garten rannte und die Hand hob. 

				Von allen Seiten zogen dunkle Wolken am Himmel auf und verdunkelten die Sonne, scharfe Blitze zuckten im Dunkeln. Man hörte keinen Donner, nur Stille, bis Nick sprach.

				»Liannan!«, schrie er. »Komm und zeig dich!«

				Von dem Punkt aus, wo Nick stand, zogen sich plötzlich Linien durch die Erde, als stünde er im Mittelpunkt eines Erdbebens. Mit Gewalt brach sich der Dämonenkreis Bahn und wirbelte den Staub so hoch auf, dass Mae Nick fast nicht mehr sehen konnte. 

				Nicks ganzer Garten war ein einziger Beschwörungskreis und aus jeder Linie zuckten und züngelten die Flammen. Mae wagte sich nicht nach draußen. 

				Das Strohfeuer loderte hoch und erhellte den ganzen Kreis, beleuchtete den Gartenzaun und verdunkelte und verräucherte die Luft. Wenn einer der Nachbarn aus dem Fenster sah, würde er Fragen stellen und mit Sicherheit die Feuerwehr rufen. 

				Auf der anderen Seite des Dämonenkreises, unter der knorrigen alten Weide, nahmen zwei Schatten Gestalt an. 

				Das war nicht gut. 

				Liannan und Anzu stiegen zusammen aus dem flackernden Feuer, obwohl sie sich nicht berührten, neigten sich ihre Körper einander zu. Liannan war genauso schön wie letzte Nacht, aber weniger weich. Sie war ein Wesen aus Stein mit einer Haut weiß wie Alabaster und mit flatternden scharlachroten Haaren.

				Anzus Flügel waren schwarz und schartig gleich den Flügeln einer Nachtmotte. Das grelle Rot von Liannans Haar leuchtete durch seine eingerissenen Flügel, als brenne er bereits in ihrem Feuer. 

				Nick stand im Wirbelwind von Feuer und Flügeln, das stille, dunkle Zentrum im Dämonenkreis. Sie gingen sofort auf ihn zu. 

				Er erwartete sie mit angespannten Schultern. Mae kannte diese Haltung. Er war bereit zu kämpfen.

				Liannan erreichte ihn als erste und streckte die langen Arme nach ihm aus. Die Geste wirkte bedrohlich, wie die Hand einer Meerjungfrau, die einen Mann ins dunkle, todbringende Wasser ziehen will.

				Sie schlang ihre eisig bleichen Arme um Nicks Hals und küsste ihn. Sie ließ sich dabei Zeit, drängte sich gegen ihn und umfing gleichzeitig seinen Körper, nahm ihn gefangen. Nick hielt still.

				Der Kuss sah aus, als erhebe Liannan Anspruch auf ihn. 

				Nach einem langen Augenblick trat die Dämonin zurück und nahm Nicks Hand, schnitt ihn dabei und schien kaum zu bemerken, dass Blut aus den Schnittwunden trat. Sie sah ihn mit großen, ruhigen Augen an, die glänzten wie tiefe, kalte Teiche. 

				»Ich wusste, dass du uns rufen würdest«, flüsterte sie. 

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn gerufen zu haben«, erwiderte Nick nach kurzem Zögern. 

				Anzus Flügel schlugen unruhig. Sein ganzer Körper schien in ständiger, wirbelnder Bewegung, sein Mund verzog sich und die Bewegungen seiner Finger, die ins Leere griffen, erinnerten Mae an Vogelkrallen. Sie wusste erst nicht, warum, doch dann sah sie, dass seine spitzen dunklen Fingernägel tatsächlich in Vogelkrallen endeten und an seinen langen schönen Händen geradezu obszön aussahen. 

				Er wäre auf goldene, kantige Art und Weise wunderschön gewesen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass man ihn nicht lange genug ansehen konnte, um Einzelheiten auszumachen. Seine Schönheit machte Mae schwindelig. 

				»Ich dachte, ich komme, um etwas abzuholen.«

				Nick legte den Kopf zurück. »Ach ja?«, fragte er gelassen. »Und was willst du?«

				Anzu kam auf ihn zu wie eine helle Motte auf eine dunkle Flamme. Liannan löste sich leicht von Nick, hielt jedoch immer noch eine Hand locker auf seinem Handgelenk und ließ ihn bluten. Sie umkreisten ihn einen Moment, abwartend und beobachtend und in absolutem Schweigen. 

				»Was wollen wir?«, stieß Anzu hervor, den Mund grausam gewölbt wie ein Säbel oder der Schnabel eines Raubvogels. 

				Er neigte sich zu Nick vor und legte ihm eine krallende Hand auf die Brust. Nick wich nicht zurück und sah auch nicht weg, und Anzus blasse Augen leuchteten wie Kristallhöhlen, in denen sich das Sonnenlicht fängt und in tausend helle Splitter gebrochen wird. 

				Der dunkle Schleier seiner Flügel verbarg sie beide einen Augenblick lang vor Mae und die Spitzen der Flügelfedern verschwammen in der aufsteigenden Magie. Dann zog sich der Flügel wie ein Schleier fort und Anzu trat zurück. Was auch immer er in diesem verborgenen Augenblick getan oder gesagt hatte, Mae wusste es nicht. Nicks Gesicht verriet nichts. 

				Anzus Stimme klang jetzt deutlich verärgert: »Nur das, was uns zusteht!«

				»Und das wäre?«, fragte Nick immer noch gleichmütig.

				Anzu senkte den Blick, als wäre er plötzlich müde oder hinge einem äußerst angenehmen Gedanken nach. Er sah aus wie ein Märchenprinz, der auf den erlösenden Kuss der Prinzessin wartet. 

				Durch kaum geöffnete Lippen raunte er ein einziges, hungriges Wort: »Körper!«

				Liannan kam ebenfalls näher, sie schienen sich dabei abzuwechseln, ihn gefangen zu halten. Wieder küsste sie Nick, diesmal auf die Wange, und an seiner Haut glänzten scharfe weiße Zähne. 

				»Wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten, nicht wahr, Hnikarr?«, fragte sie. »Du bist in dieses Baby geschlüpft und wir haben dich bewacht. Wir sind jedes Mal gekommen, wenn du uns auf dem Jahrmarkt der Kobolde gerufen hast. Wir sind deinetwegen gekommen, nicht wahr?«

				»Das ist richtig«, gab Nick zu. 

				»Gut«, erwiderte Liannan wie eine Lehrerin, die stolz darauf ist, dass ihr Schüler eine richtige Antwort gegeben hat. Sie neigte ihr Gesicht an Nicks Hals, dicht, aber ohne ihn zu berühren. »Ich würde immer zu dir kommen«, flüsterte sie. »Obwohl du keine Seele hast, die du mit mir teilen kannst.«

				Nick antwortete nicht. 

				»Du schuldest es uns«, sagte Liannan sanft. »Du weißt doch noch, wie kalt es ist. Du kannst uns nicht in der Kälte lassen.« Wieder küsste sie ihn auf die Linie seines Kiefers, mehr ein kurzes Picken als ein Kuss. Ihre Lippen hinterließen ein frostiges Mal, unter dem es rosa aufleuchtete. Ein Brandmal ihres Mundes. 

				Nick wandte das Gesicht ab. 

				»Du könntest sie auswählen, wenn du willst.« Sie versuchte, sein Gesicht zu ihr zu drehen. Die Eiszapfen blinkten in seinem schwarzen Haar und blutige Striemen zogen sich über seinen Hals. »Such mir jeden Körper, den du willst.«

				»Es ist nicht so, als ob ihr sie lange behalten könntet«, sagte Nick, immer noch abgewandt und mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Körper sterben. Es wird jemandem auffallen, wenn ich überall den Tod verbreite.«

				Mae ließ sich auf der Türschwelle nieder und zog die Knie an den Körper, sie fror und fühlte sich allein, das einzige menschliche Wesen in diesem Garten.

				»Lass es sie doch bemerken«, schnurrte Liannan. »Trag den Tod wie ein Kleidungsstück. Es steht dir gut.« Sie lächelte. »Das war schon immer so.«

				»Ich stimme Hnikarr zu. Wir brauchen jemanden ohne Familie«, flüsterte Anzu. Die roten Federmuster in seinem goldenen Haar schienen zu schmelzen und sich auszubreiten wie Blut, das seine Haare beinahe rot färbte. »Jemanden ohne Freunde. Jemanden, den nie jemand vermissen würde.«

				Er wandte den Hals, sich selbst präsentierend, und im Feuerschein veränderten sich seine Züge: Die Knochen verschoben sich, sein Gesicht wurde schmaler und blasser, seine Augen blau. Jetzt war sein Haar tatsächlich rot. 

				Anzu sah aus wie Alan und doch wieder nicht wie Alan, dazu waren die Flächen und Kanten seines Gesichts ein wenig zu scharf, und das rote Haar ein wenig zu sehr wie das Blut aus einer Arterie. Er sah aus wie eine schöne, grausame Version von Nicks Bruder, doch sein Lächeln war ganz und gar nicht wie das von Alan. 

				»Ich will diesen Körper«, sagte Anzu. 

				»Nein!«, knurrte Nick.

				»Lass das!«, befahl Liannan Anzu scharf. 

				Doch das hatte nicht die gewünschte Wirkung, denn Nick wirbelte zu ihr herum. 

				»Und du?«, fuhr er sie an. »Was hast du gestern auf dem Jahrmarkt der Kobolde gemacht? Was hast du mit meinem Bruder gemacht?«

				Liannan sah Nick eine Weile schweigend an und begann dann zu lachen. Sie schüttelte ihr Haar, dass es wie eine lodernde Flamme emporflog und in der Luft stehen blieb, ohne sich um so kleinliche menschliche Gesetze wie Schwerkraft zu kümmern. An den Haarspitzen schien tatsächlich Feuer zu flackern, die Strähnen brannten, ohne zu verbrennen.

				»Hat er dir das nicht erzählt?«, fragte sie lächelnd und entblößte dabei scharfe Zähne.

				»Ich schlage vor, du erzählst es mir. Und zwar sofort.«

				»Wen meinst du eigentlich mit Bruder?«, fragte Liannan sanft. 

				»Du weißt genau, wen ich meine.«

				Liannan entfernte sich ein Stück, fast tänzelnd, wobei ihr die Haare folgten wie ein brennendes Banner. 

				»Nicht einmal die Körper sind miteinander verwandt, oder? Verschiedene Eltern. Kein einziger gemeinsamer Blutstropfen. Und du bist nicht dieser Körper. Du bist kein Mensch. Wie kann er also dein Bruder sein? Ich welchem Sinne kann er überhaupt dein Bruder sein?«

				Nick schritt über die glühenden magischen Linien, als seien sie gar nicht da, packte die brennenden Haare der Dämonin wie eine Peitsche und schlang sie ihr fest um den schlanken Hals. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Ein paar lose Haarsträhnen flatterten im nicht vorhandenen Wind und zogen blutige Striche über seine Wangen, doch er lockerte seinen Griff nicht. Er schien es nicht einmal zu bemerken. 

				»In welchem Sinne?«, wiederholte er und seine Stimme klang kälter als ihre. »In dem Sinne, dass er mir gehört!«

				»Jetzt habe ich aber genug!«, schrie Anzu. »Hör auf, ihn überreden zu wollen, Liannan! Sieh einfach ein, dass er ein Verräter ist!«

				»Es ist schon in Ordnung, wenn sich Nick ein Haustier halten will«, sagte Liannan. »So etwas ist durchaus schon vorgekommen.«

				»Ein Haustier?«, echote Anzu. »Er ist das Haustier! Er könnte alles Mögliche tun, er könnte die Menschen beherrschen, er könnte alle Magier umbringen, die uns nur kleine Bröckchen hinwerfen, er könnte seiner eigenen Art helfen! Und was tut er stattdessen?«

				Nick würdigte Anzu nicht eines Blickes, sondern sah immer noch Liannan an. »Sag mir einfach, was du getan hast.« 

				Nicks Hände waren in Liannans Haar vergraben, und er machte keine Anstalten, sie zu lösen oder sich zu verteidigen, als Anzu auf ihn zustürzte und sein Gesicht in beide Hände nahm. 

				»Liegt dir so viel an den Menschen, Verräter?«, fragte Anzu. Er sprach das Wort Verräter wie einen Kosenamen aus. »Ich werde sie alle kriegen. Und mit deinem geliebten Bruder, werde ich anfangen. Ich werde sein Herz fressen. Und ich lasse dich dabei zusehen. Das schwöre ich dir!«

				Nick sah Anzu an und lächelte. »Um dich mache ich mir keine Sorgen. Liannan ist diejenige, die Männerherzen frisst. Du schreibst nur Lieder darüber«, sagte Nick spöttisch, wandte sich wieder Liannan zu und wickelte sich ihr Haar um das Handgelenk. »Albtraumgeliebte!«

				Liannan lächelte. »Dann erinnerst du dich also!«

				Nicks Stimme verdüsterte sich. »Was hast du mit Alan gemacht?«

				»Warum fragst du ihn nicht selbst? Du vertraust mir doch bestimmt nicht mehr als deinem eigenen Bruder?«

				Nick starrte sie an und stieß sie dann von sich, als werfe er eine Waffe weg, um nicht in Versuchung zu geraten, sie zu benutzen. Dann verschwand er. 

				Im leuchtenden Garten war nichts mehr als die beiden Dämonen.

				Liannan drehte sich um und schlich zur Tür, lächelnd, als wolle sie ein Spiel spielen. »Hallo, meine Hübsche«, sagte sie zu Mae. »Ich erinnere mich an dich. Rede mit mir.«

				»Nein danke«, entgegnete Mae. »Ich habe im Moment keine Fragen.«

				»Lügnerin«, lachte Liannan. »Menschen haben immer Fragen.«

				Sie schlich auf Mae zu, doch diese stand nicht auf, sondern blieb auf der Türschwelle sitzen und hielt ihre Knie umfasst. Liannan ließ sich nicht einen Moment aufhalten. Sie stützte sich auf Hände und Knie, sodass sie sich mit Mae auf Augenhöhe befand, und kam dann näher, nicht auf menschliche Art, sondern mit der fließenden Geschmeidigkeit eines Vierbeiners, rasch und raubtierhaft. 

				Anzu blieb stehen, sah sie jedoch an. 

				Mae hob eine Augenbraue. »Du bist nicht mein Typ.«

				Anzu schenkte ihr einen langen Blick, eine Imitation eines normalen, flirtenden Augenaufschlags, doch die Wimpern senkten sich über hungrige Augen und hinter der Nettigkeit lag eine Drohung. »Wir sehen uns bald wieder, Süße. Und dann bin ich dein Typ.«

				Mae lächelte ihn kurz und kalt an, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte – besser als ein Stirnrunzeln brachte es zum Ausdruck, dass sie weder erfreut noch beeindruckt war. »Ich warte.«

				»Ich werde an dich denken«, fuhr Anzu fort. »An deine Seele in meiner Hand. Wie sie zerquetscht wird.«

				Er küsste seine Handfläche und warf ihr den Kuss zu. Der Kuss schwebte leuchtend wie ein Dämonenmal aus Licht auf sie zu und zerstob am Rand des Kreises. 

				Anzu verschwand auf die gleiche Weise, er verwandelte sich in leuchtende Staubkörnchen, die einen Moment lang in der Luft schwebten und dann wie heller Staub zu Boden fielen. 

				»Da sind es nur noch wir beide«, sagte Liannan und kroch zum Rand des Kreises vor, wobei sich ihr Körper in den S-Figuren einer Schlange wand. »Ich kann nicht weg, bevor Hnikarr zurückkommt und mich gehen lässt, weißt du. Er hat meinen Namen genannt. Leiste mir Gesellschaft, dann gebe ich dir ein paar Antworten. Ganz umsonst.«

				Sie trug eine Kette, stellte Mae fest. Schimmernd hing sie im Schatten des Ausschnitts an ihrem weißen Kleid. An der Silberkette schien ein Anhänger befestigt zu sein, aber er veränderte ständig die Form, von der silbernen Nachbildung eines Dämonenmals über eine Weltkugel in einem juwelenbesetzten Käfig bis zu einem von Nicks Dolchen.

				»Und wenn ich dich nach Gerald befrage …«, begann Mae. 

				Liannan lachte und rollte sich auf den Rücken. »Keine nützlichen Fragen, mein liebes Mädchen. Nur solche Fragen, wie sie die Menschen stellen, so wertvoll wie eine Träne im Ozean. Werden wir glücklich sein? Ist es zu spät? Liebt er mich?«

				»Wie menschlich kann ein Dämon sein?«

				Liannan kniff die Augen zu hellen Schlitzen zusammen und leckte sich mit ihrer rosa Zunge über die scharfen Zähne. 

				Im Garten herrschte Stille bis auf das Zischen des Feuers. Die Magie wallte an die Gartenzäune und Mae verspürte den Drang, sich wenigstens ein klein wenig vorzuneigen, um die Worte zu verstehen, die Liannan flüsternd zu ihr schickte. 

				»Menschlich sein«, raunte Liannan. »Was bedeutet das? Sich ohne Grund an etwas zu klammern? Zu leicht verletzt zu werden?«

				»Ja.«

				Liannan neigte lachend den Kopf, und ihre Haarspitzen strichen über Maes Wange, kitzelten ihre Haut wie ein Kuss, der irgendwo zwischen Feuer und Eis schwebte. 

				»Ich kenne so einen Dämon.«

				»Tatsächlich?«, stieß Mae hervor. 

				Liannan zeigte die spitzen Zähne. »Es ist nicht Nick. Es ist Anzu.«

				Sie hielt inne, um Maes Reaktion zu genießen. 

				»Hnikarr war von uns allen am wenigsten menschlich«, fuhr sie leise fort. »Nicht in hundert Jahren habe ich ihn auch nur das geringste bisschen Wärme zeigen sehen. Er ist nicht wie du. Er ist etwas völlig anderes. Würdest du dich mit dem Gedanken, ihn zu begehren, wohler fühlen, wenn ich sagte, dass er nicht so ist wie wir anderen, dass er das einzige, leuchtende Beispiel für uns alle ist, und dass man ihn dazu bringen könnte, zu betteln, zu gehorchen und zu lieben? Wenn er nichts als ein Dämon ist und du ihn trotzdem begehrst, was bist du dann?« 

				Liannans Nase berührte fast die ihre, so nahe war sie Mae, und ihr liefen unangenehme Schauer den Rücken herunter. Liannans Haare brannten zwar, aber ihre Haut war kalt wie Eis. 

				»Wenn Anzu der menschlichste Dämon ist und Nick der unmenschlichste«, fragte Mae, »was bist du dann?«

				Erst als Liannan ihr Handgelenk umfasste, bemerkte Mae, die sich von Liannans Augen und ihren Antworten hatte ablenken lassen, dass sie dem Kreis zu nahe gekommen war. 

				Sie hatte diesen Kreis nicht gemacht. Sie war nicht sicher darin.

				Maes Talisman flammte schmerzhaft an ihrer Brust auf, doch die Warnung kam zu spät. 

				Liannans Hand packte sie wie eine eiskalte Handschelle und ihre bitterkalte Kraft drang Mae bis in die Knochen. Immer noch lächelte sie. 

				»Ich bin die beste«, flüsterte sie und zog Mae in ihre Arme und in den brennenden Dämonenkreis. 

				»O nein, bist du nicht«, knurrte Nick, der hinter Liannan auftauchte und sie wieder am Schopf packte. 

				Ihre Haare verwandelten sich in roten Nebel, trübten die Luft wie Blut das Wasser, und glitten ihm durch die Finger. Plötzlich wurde klar, dass Nick sie zuvor nicht eine Sekunde hätte halten können, wenn sie es nicht gewollt hätte. 

				Nicks andere Hand hielt Alan am Handgelenk, doch auch dieses musste er loslassen, als sich Alan heftig losmachte und neben Mae in die Knie ging. 

				»Du hast Mae mit einem Dämon allein gelassen?«

				»Sogar mit zweien«, schnurrte Liannan wie eine zufriedene Katze. »Noch eine Sekunde, dann hätte ich sie gehabt.«

				»Schon gut, Alan«, sagte Mae. Sie zitterte immer noch, Liannans kalte Umarmung ließ sie unkontrolliert schaudern. Seine warmen, stützenden Hände an ihrem Ellbogen fühlten sich im Vergleich dazu so gut an, dass sie am liebsten in seine Arme gesunken wäre und geweint hätte. Doch sie schüttelte ihn ab. »Schon gut«, sagte sie beharrlich. »Es war meine Schuld. Ich bin ihr zu nahe gekommen.«

				»Nick hat sie gerufen«, erwiderte Alan. »Er hätte dich nicht mit ihr allein lassen dürfen.«

				»Alan, Alan«, sagte Liannan. »Freust du dich nicht, mich zu sehen? Du bist gar nicht so nett wie gestern Abend.«

				Alan warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie stand abseits, gehüllt in Feuerbänder, die sie wie Efeu umschlangen. 

				»Rede nicht mit ihm«, fuhr Nick sie an. 

				»Ich kann schon auf mich selbst aufpassen«, sagte Alan. »Liannan, du hast gerade versucht, von jemandem, an dem mir sehr viel liegt, Besitz zu ergreifen und ihn langsam zu töten.«

				Liannan zog eine Augenbraue hoch. »Heißt das, wir können deswegen keine Freunde mehr sein?«

				»Das heißt, ich werde weniger nett zu dir sein.«

				Sie streckte eine Hand nach Alan aus und über ihren Arm lief ein schönes Feuermuster, das wie feurige Spitze wirkte. Nick machte schon Anstalten, sie aufzuhalten, doch Alan betrachtete bereits ihre Hand und schüttelte leise lachend den Kopf. 

				Liannan lachte ebenfalls. »Ich denke, wir verstehen einander, nicht wahr?«

				»Versteh das …«, begann Nick, doch Liannan drehte sich in einem Funkenregen zu ihm um. 

				»Ich werde ihn nicht anrühren«, sagte sie. »Ich will auf deiner Seite sein. Ich akzeptiere deine Bedingungen. Wir können dir ein oder zwei Menschen als deine Spielzeuge lassen, das ist mir egal. Ich werde sie in Ruhe lassen. Ich werde sie sogar vor den anderen schützen, und wenn du glaubst, sie bräuchten nicht mehr Schutz, als du ihnen bieten kannst, dann kennst du Anzu nicht. Aber du kennst ihn.«

				»Ja«, bestätigte Nick. »Ich kenne ihn.«

				»Und mich kennst du auch«, sagte Liannan. Diesmal gab es keine Küsse, keine Annäherung. Sie klang geschäftsmäßig. »Ich will auf deiner Seite sein, aber das muss sich für mich lohnen. Ich will einen Körper!«

				»Nein.«

				»Ich will nicht gegen dich sein, Hnikarr«, bekräftigte Liannan leise. »Tu das nicht!«

				Nick wandte sich ab und sah in Alans Richtung, ohne ihn wirklich anzusehen. »Was soll ich denn sonst tun?«

				»Mach mir ein Angebot«, verlangte Liannan. »Sonst wirst du es bereuen!«

				»Liannan«, sagte Nick, »du bist entlassen.«

				Sofort begann das Feuer niederzubrennen und sich von den Außenrändern des Kreises in die Mitte hin zurückzuziehen, wo sich die Linien kreuzten. In diesem Zentrum stand Liannan wie gefangen, eine Libelle in brennendem Bernstein, und sah ihn zornig an. 

				»Nick«, sagte sie und es klang wie eine Beleidigung, »du enttäuschst mich!«

				Er antwortete nicht. Er wartete, bis sie weg war, bis im Garten keine Spur von Magie oder Dämonen mehr war, sondern nur noch zerrissene Erde und ein Schimmern in der Luft, das von der Hitze hätte stammen können. 

				Dann hob er den Kopf. Seine Augen waren schwarze Löcher in einer weißen Maske. 

				»Manchmal glaube ich, du bist der dümmste Mensch auf Erden«, sagte er zu Alan.

				»Ich bin nicht derjenige, bei dessen Wutausbrüchen Dämonen heraufbeschworen werden und unsere Freunde in Gefahr geraten«, entgegnete Alan. 

				»Du hast sie geküsst«, warf ihm Nick vor und ging auf ihn zu. Alan trat zurück, von Mae weg, mehr um den Streit von ihr fernzuhalten als ihm auszuweichen, dachte sie. »Du hättest markiert werden können. Du hättest getötet werden können.«

				»Auch das war meine Schuld«, bekannte Mae. 

				»Du scheinst an einer Menge Dinge schuld zu sein«, stellte Nick fest und sah sie wütend an. »Warum hältst du dich nicht einfach fern?«

				Mae wollte Nick gerade fragen, warum er nicht aufhörte, sich wie ein Idiot zu verhalten, doch die Tatsache, dass er vor kaum fünf Minuten einen Dämon von ihr fortgezogen hatte, brachte sie dazu, den Mund zu halten. 

				»Lass sie in Ruhe«, sagte Alan. »Ich wusste, was ich tat.«

				Nick stieß seinen Bruder gegen die Hauswand, sodass Alan stolperte, bevor er gegen den Putz fiel. 

				»Nein, tust du nicht! Du glaubst … du glaubst, man kann mit Dämonen fertig werden, aber das kannst du nicht! Wir sind keine Kreaturen, die man kontrollieren kann. Anzu und Liannan sind beide hinter dir her! Ich kenne sie. Sie werden nicht aufhören. Das tun sie nie!«

				»Lass mich los«, sagte Alan. 

				»Nein.« Nicks Blick bohrte sich in Alans Augen. »Du musst dich von den Dämonen fernhalten. Versprich mir das.«

				»Das wird ein wenig schwierig, meinst du nicht auch?«, fragte Alan sanft. Sein Blick glitt zu Nicks Hand an seinem Arm. »Du hörst dich an wie die Leute vom Jahrmarkt der Kobolde. Sie glauben, Dämonen seien nichts anderes als Waffen, die sich gegen einen selbst wenden können. Sie sagen, ich hätte einen schrecklichen Fehler gemacht, als ich dich befreit habe.«

				»Nun«, kam es als heiseres Flüstern aus Nicks Kehle, »vielleicht hast du das.«

				»Oh«, stieß Alan hervor, als hätte er einen Schlag erhalten. 

				Nick ließ ihn mit einer heftigen Bewegung los. Alan streckte nicht die Hand nach ihm aus. Er lehnte nur an der Wand und sah aus, als wäre ihm schlecht. 

				»Im Buchladen fragen sie sich sicher, wohin ich verschwunden bin«, sagte er schließlich. »Ich muss gehen.«

				Nick sah ihn nicht einmal an, er nickte nur. 

				Alan fuhr sich mit der Hand durch die Locken, sodass sie in alle Richtungen abstanden. Er schenkte Mae eines der am wenigsten überzeugenden Lächeln, das sie je bei ihm gesehen hatte, bevor er ging und das lahme Bein mit jedem Schritt schwerer nachzog. 

				Mae wollte gar nicht wissen, wie müde er sein musste. Zu müde, um mit all dem fertig zu werden.

				»Das hättest du nicht sagen sollen«, sagte sie zu Nick, der ihr den Rücken zudrehte. 

				Er sah sich so schnell zu ihr um, als empfinde er momentan jede Stimme als Bedrohung. 

				»Warum denn nicht?«, fragte er. »Es stimmt doch. Alan will immer, dass ich ihm von der Vergangenheit erzähle, aber er versteht das nicht. Ich kann ihm nichts über Geschichte oder so erzählen, was ihm gefallen würde. Ich weiß, dass Liannan einmal einen menschlichen Liebhaber hatte, einen Sultan, der über viele Magier gebot, und er schenkte ihr eine Sklavin, deren Körper sie besitzen durfte, solange sie ihm jeden Abend eine Geschichte über Dämonen erzählte. Tausend Nächte lang kam sie zu ihm und in der tausendundersten Nacht überschritt er seine Grenzen und sie ergriff auch von seinem Körper Besitz. Das will ich ihm nicht erzählen.«

				»Weil du jetzt anders bist«, sagte Mae wagemutig, aber Nick sah sie an, als sei sie verrückt geworden. 

				»Weil ich eben nicht anders bin«, sagte er. »Wenn ich mich daran erinnere, wie es war mit Anzu und Liannan … Ich erinnere mich daran, dass wir Verbündete waren. Ich habe einen Handel mit ihnen abgeschlossen. Ich bin ein Verräter. Und wenn ich zu lange über die Vergangenheit nachdenke, dann will ich ihnen ihre Körper geben. Warum sollte es mich interessieren, wie sich irgendein Mensch dabei fühlt?«

				Er sprach das Wort fühlt aus, als stamme es aus einer fremden Sprache. 

				»Na gut«, sagte Mae und holte zögernd Luft, »aber sag das Alan bitte auch nicht.«

				Nick durfte Alan nichts davon erzählen. Er wusste nicht, dass Gerald Alan einen Weg gezeigt hatte, seinen dämonischen Bruder zu beherrschen, einen Weg, ihm seine Freiheit wieder zu nehmen. 

				Nur Mae wusste das. 

				»Warum nicht?«, wollte Nick wissen. »Weil es ihn verletzen würde?« Er verzog den Mund. »Dämonen haben kein Mitleid.«

				Mae wusste auch noch ein paar andere Dinge. Sie erinnerte sich an Nick, der in einem Dämonenkreis im Haus des Magiers gefangen war, Nick blutend hinten im Auto. Er war in einen Kreis und einem Schwert entgegengetreten, für ihren Bruder. 

				An ihren Handgelenken brannte immer noch die Kälte, und ihr war ein wenig schlecht, aber es war sonst niemand da. Sie ging durch das Gras, stellte sich neben Nick und griff nach seiner Hand. »Sie reden aber auch nicht, oder?«, sagte sie. »Das kriegst du ganz gut hin. Du lernst ja erst.«

				Nicks Schultern waren angespannt und seine Hand rührte sich nicht in ihrem Griff, erwiderte ihren Händedruck keineswegs. Aber er wich auch nicht zurück. »O ja, ich bin ja so ein toller Schüler.«

				»Du steckst nur irgendwie fest«, behauptete Mae. »Aber zum Glück bin ich ja deine Lehrerin und ich bin auf vielen Gebieten einfach großartig.«

				Sie betrachtete lieber konzentriert den Gartenzaun als Nick. Sein Ring drückte sich kühl an ihre Fingerspitzen und seine Schultern schienen sich ein wenig zu lockern. 

				»Ich möchte gerne helfen«, sagte sie leise. »Zwischen dir und Alan ist offensichtlich etwas schiefgelaufen. Kannst du mir sagen, was in Durham passiert ist?«

				Sie spürte Nicks Bewegung und regte sich unwillkürlich ebenfalls, überschritt seinen Individualabstand so wie er den ihren. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen, und spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Plötzlich war sie ganz fest davon überzeugt, dass er sich an sie wandte, um Trost zu finden. 

				»Kannst du mir bitte erst eines sagen?«, fragte er. »Warum bist du noch hier?«

				Seine Stimme war so sanft, dass Mae zuerst einfach verwundert war. Dann entzog sie ihm heftig ihre Hand. 

				Er kam ihr noch näher. 

				»Das hier geht dich nichts an«, flüsterte er drohend. »Ich habe es satt, dir zuzuhören. Ich habe es satt, dich anzusehen. Geh nach Hause.«

				»Geh zum Teufel«, erwiderte Mae. 

				Vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, bei ihm zu bleiben und ihm Trost zu spenden, egal, was er sagte, aber sie war nicht gerade ein fürsorglicher Engel, und sie hatte es nicht gerne, wenn man so mit ihr sprach. 

				Sie ging nach Hause. Sie lief den ganzen Weg, und als sie die Treppe hinaufging, musste sie sich am Geländer festhalten und eine Hand vor die andere legen, um einen Fuß vor den anderen setzend hinaufzusteigen, als müsse sie einen steilen, schrecklichen Berg bezwingen. Am oberen Treppenabsatz tauchte Jamie auf und ging an der Treppe vorbei, entschlossen, sie immer noch zu ignorieren, doch dann sah er etwas in ihrem Gesicht, das ihn innehalten ließ. 

				»Du warst zwei Tage lang nicht zu Hause«, sagte er unnatürlich steif, mit einer Stimme, die deutlich machte, dass er immer noch sauer war. »Hast du dich amüsiert?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Mae schleppend. »Es ist alles ein wenig …«

				Die Worte schienen den Bann zu brechen, den sie sich auferlegt hatte, um irgendwie den Weg in ihr Zimmer und in die Besinnungslosigkeit zu schaffen. Sie brach auf der Treppe zusammen, die Ellbogen auf die Knie gestützt und war sich einen Moment lang sicher, dass Jamie einfach an ihr vorbeigehen würde. 

				Doch sie hätte es besser wissen sollen. Er rannte die Treppe zu ihr herunter, kniete sich auf die Stufe unter ihr und sah sie mit seinen braunen Augen besorgt und offen an. 

				»Mae«, sagte er, »Mae, was ist los?«

				Mae wusste es nicht. Sie war demütigend nahe daran, in Tränen auszubrechen. Sie hätte gerne über alles gesprochen: dass Alan daran dachte, auf Geralds Handel einzugehen, über Daniel Ryves, der mit einem Messer über der Wiege gestanden hatte, über Liannans geflüsterte Worte über Dämonen und das, was Mae wollte. Sie wusste nicht, wie sie irgendetwas davon in Ordnung bringen konnte, nicht einmal, wie sie die Dinge zwischen Jamie und sich selbst in Ordnung bringen konnte, wie sie es schaffen sollte, dass es so war wie früher, er und sie gegen den Rest der Welt. 

				Jamie nahm ihre Hände in die seinen und hielt sie fest, in seinen Augen standen Schock und große Sorge.

				»Ich liebe dich«, erklärte Mae zögernd und versuchte verzweifelt, nicht tatsächlich zu weinen. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber ich … ich will, dass alles wieder gut ist.«

				»Nichts ist gut«, antwortete Jamie, doch dann richtete er sich auf und zog ihren Kopf an seine schmale Schulter. Leise flüsterte er ihr ins Ohr: »Du hast den grauenhaftesten Geschmack der Welt, was Männer angeht. Aber ich liebe dich auch.«

				So einfach war es, und sie fühlte sich schrecklich, als sie daran dachte, wie schlimm es für Alan sein musste, diesen warmen menschlichen Kontakt nie zu haben, nie zu hören, wie jemand so etwas zu ihm sagte. Mae schloss die Augen, hielt sich mit beiden Fäusten an Jamies weichem T-Shirt fest und ließ ihn eine ganze Weile lang nicht los. 

				In dieser Nacht flüsterten die Dämonen vor ihrem Fenster mit Jamies Stimme, leise und flehend winselten sie um Hilfe. Doch sie wusste, dass Jamie sicher in seinem Bett lag und steckte den Kopf unter die Decke, als das leise, schreckliche Schluchzen begann. 
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				Geschäfte am Galgen

				Maes Montagmorgen wurde ein bisschen fröhlicher, als Jamie in dem violetten »Lock up your sons«-T-Shirt herunterkam, das sie ihm geschenkt hatte, und das er normalerweise nur zum Schlafen trug. 

				»Schick«, sagte sie, als Jamie in der Schublade, in der sie ihre Mützen aufbewahrten, nach der violetten Strickmütze suchte. Kein Mensch wusste, woher diese Strickmütze gekommen war. Sie war ein violettes Wunder. »Soll ich dir etwas Eyeliner auftragen?«

				»Nein, Mae, das hatten wir doch schon.«

				Jamie tat so, als sei zwischen ihnen alles in Ordnung, aber wenn das wahr wäre, dann würde er sich nicht so anziehen. Mae hatte ihm gesagt, dass sich Seb ihm gegenüber von jetzt an benehmen würde, aber Jamie war offensichtlich entschlossen, in Violett zu schmollen.

				»Warte mal einen Moment«, sagte Mae, schoss die Treppe hinauf und tauschte ihr schwarzes »Heathcliff ist selbst schuld«-T-Shirt gegen das passende violette »Lock up your sons«-Shirt. 

				Im Gegensatz zu Jamie trug Mae ihres häufig. 

				Heute war es wie eine Uniform, die klare Aussage: »Ich stehe auf deiner Seite und bin bereit, für dich zu kämpfen.« Jamie lächelte schief, aber erfreut, als er es sah, und Mae wusste, dass ihr kleidungsmäßiges Opfer angenommen worden war. 

				Auf dem Weg zur Schule sprachen sie darüber, wie sehr sie sich auf die Sommerferien freuten. 

				»Oh, ich habe Pläne«, erzählte Jamie. »Große, ganz große Pläne. Ich könnte einer Band beitreten.«

				»Du hast doch das Gitarrespielen nach zwei Stunden aufgegeben.«

				»Na ja, ich könnte ja Background-Tänzer werden.«

				»Background-Tänzer müssen bauchfreie T-Shirts und Glitzer tragen«, behauptete Mae. »Also ich würde das unterstützen.« 

				»Die Antwort auf den Glitzer ist dieselbe wie die auf den Eyeliner«, erklärte Jamie. »Du kannst eigentlich alle Arten von Make-up gleich in die Tonne hauen.«

				»Mit dieser Einstellung schaffst du es nie als Background-Tänzer.« 

				»Na gut. Vielleicht lerne ich etwas anderes.«

				Als sie zur Schule kamen, tat Jamie etwas völlig Unerwartetes: Er lächelte. 

				Es war ein besonderes Lächeln, warm und langsam wie ein Sonnenaufgang, ein Lächeln, das er aufsetzte, wenn er Mae, Annabel oder einen Jungen sah, in den er – meist unglücklich – verknallt war, oder Freunde, die er nicht mehr hatte. 

				»Hi«, sagte Jamie zufrieden und ein wenig schüchtern. »Hm … was machst du denn hier?«

				Mae wandte sich um und sah Nick an der Tür lehnen, die Schultasche über der Schulter. 

				»Ich gehe in die Schule«, antwortete er. »In diesem Gebäude. Genau hier.«

				»Ja«, erwiderte Jamie. »Aber warum gehst du überhaupt in die Schule, wenn du doch ein …« Er sah sich auf dem Schulhof um und ergänzte dann vorsichtig: »… ein Spion bist?«

				Nick sah Jamie einen Moment lang an, und seine schwarzen Augen versuchten wahrscheinlich, den Gedanken zu vermitteln, dass Jamie ein merkwürdiges menschliches Wesen war, das ihm auf die Nerven ging. 

				»Das frage ich mich ehrlich gesagt auch«, sagte er. »Aber Alan besteht darauf.«

				»Oh, das ist ja großartig«, sagte Jamie. 

				»Also großartig ist vielleicht zu viel gesagt«, erwiderte Nick gedehnt.

				Er blickte durch die Glastür in den dunklen Gang der Schule. Ein sehr fehlgeleiteter Mensch hatte diesen einmal türkis gestrichen. 

				Mae konnte Nick seinen fehlenden Enthusiasmus nicht verdenken. 

				»Weißt du, ich habe mir da etwas gedacht«, begann Jamie. 

				»Gratuliere.«

				»Ich habe gedacht«, fuhr Jamie fort und kniff leicht die Augen zusammen, »dass ich vielleicht irgendwann … Ich meine, du hast doch Schwierigkeiten mit dem Lesen, oder?«

				Nick richtete sich aus seiner angelehnten Haltung an der Tür auf, und da erst merkte Mae, wie locker er zuvor gewesen war, wie sehr er sich entspannt hatte, da sie nur zu dritt waren. 

				»Worauf willst du hinaus, Jamie?«

				Jamie runzelte die Stirn und verzog das Gesicht, als überlege er sehr intensiv, das Richtige zu sagen. »Die Sache ist doch die«, sagte er schließlich, »Alan ist wirklich klug, nicht wahr?«

				Nicks Schultern lockerten sich wieder etwas. »Ja.«

				»Na ja, ihm fällt so etwas leicht, weil er eben klug ist«, fuhr Jamie fort, der selbst recht gut war, was Gefühle anging, auch wenn er lächerliche Dinge über Spione erzählte. »Er lässt wahrscheinlich ungefähr die Hälfte der Schritte aus, die ein normaler, nicht ganz so kluger Mensch braucht, um etwas zu lernen. Und wenn das etwas ist, was … äh … Spionen sowieso nicht sonderlich liegt, dann ist das bestimmt umso schwieriger. Aber ich bin nicht sonderlich klug.«

				»Du erstaunst mich.«

				»Wir könnten also einiges zusammen lernen«, beharrte Jamie. »Wir sind in derselben Klasse. Es sind nur Hausaufgaben. Jeder muss Hausaufgaben machen. Vielleicht kann ich dir die Bücher, die wir lesen sollen, gelegentlich vorlesen. Auditives Lernen soll Leuten mit Leseschwächen helfen. Und mir würde es auch helfen, es zu lernen!« Jamie sah auf, um festzustellen, ob sein Deal angenommen wurde und runzelte die Stirn noch mehr. »Und wenn ich dir mit den Schulaufgaben helfe, dann wäre es schön, wenn du mir auch helfen könntest«, fuhr er zögernd fort. »Bei der Selbstverteidigung.«

				»Du willst lernen, mit Messern umzugehen?«, erkundigte sich Nick. Bei dem Wort Messer verweilte er eine Spur zu lange. 

				Jamie zuckte zusammen. »Ganz genau. Instrumente des brutalen Todes. Ich bin ganz scharf drauf.«

				»Das sehe ich«, sagte Nick. Es kamen jetzt mehr Schüler durch das Tor und die missmutige Montagmorgen-Schülerschaft begann sich zu versammeln. Nick sah zu ihnen hinüber, wie immer äußerst wachsam in Gegenwart von Fremden, wachsam und angriffsbereit. 

				Er sah Jamie an. »Okay.«

				»Okay?« Jamie blinzelte und lächelte dann, langsam und fröhlich. »Okay.«

				Er lächelte weiter, in der Hoffnung, dass Nick zurücklächeln und ihren Deal so bestätigen würde. Nick sah ihn eine ganze Weile nur mit völlig ausdruckslosem Gesicht an. Dann zuckte einer seiner Mundwinkel nach oben und er sah in eine andere Richtung, als wolle er sagen, das sei alles, was Jamie bekommen würde. 

				Jamie strahlte. 

				Mae und Nick hatten noch kein Wort miteinander gesprochen. Er verdiente nicht einmal eine Begrüßung, so wie er sich gestern benommen hatte. Aber immerhin hatte er das Angebot, das Jamie ihm aus Dankbarkeit für Freitag gemacht hatte, nicht ausgeschlagen, daher war sie ein wenig gnädiger gestimmt. 

				»Ich war letztes Jahr in der Schule gar nicht so schlecht«, warf sie ein. »Wenn ihr zwei Kleinen also Hilfe braucht, dann könnt ihr mich jederzeit fragen.«

				Nick verdrehte die Augen und Jamie grinste sie spitzbübisch an. Zumindest im Augenblick schien zwischen ihnen alles in Ordnung zu sein. 

				Die übliche Schülermenge verhielt sich anders als sonst, stellte Mae fest. Normalerweise drängten sie zur Tür, doch heute waren sie auf dem Hof verteilt und standen in verschiedenen, weit verteilten Gruppen von Freunden zusammen. Irgendwie schienen alle durch einen geheimnisvollen Impuls gewarnt, sich von dem Dämon fernzuhalten. 

				Maes Gedankengang wurde von einem Arm unterbrochen, der sich um ihre Schultern legte. 

				»Hi«, sagte Seb neben ihr, drückte kurz ihre Schultern und ließ sie dann los. »Hi Jamie.«

				Jamie löste sich von Mae und stellte sich neben Nick, dem dies nicht entging. Er beobachtete die Reaktion, als sei er nicht ganz sicher, wie er darauf reagieren solle, doch dann fasste er offensichtlich einen Entschluss und schob sich schützend vor Jamie. 

				Dummerweise war er gewohnt, so etwas mit einer Waffe in der Hand zu tun, und so bekam Jamie seine Schultasche vor die Brust geknallt. 

				»Au!«, beschwerte er sich. »Was hast du denn da drin? Oh, nein, warte, ich ziehe die Frage zurück. Ich will das gar nicht wissen.«

				»Spionagesachen«, knurrte Nick.

				Seb bewegte sich kaum noch neben Mae. »Ryves«, sagte er, »ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist.«

				Nick starrte ihn nur an. Es war ja wohl offensichtlich genug, dass er da war, also hielt er es nicht für nötig, darüber zu reden. 

				»Ein Freund von euch?«, fragte Seb Mae. Seine Stimme klang merkwürdig. Sie hatte Seb und Nick zusammen rumhängen gesehen, als Nick das letzte Mal hier gewohnt hatte. Sie hätte gedacht, dass die beiden irgendwie befreundet waren. 

				Offensichtlich nicht. 

				»Ja«, stieß Jamie hervor, dem sich die Nackenhaare sträubten wie einer zornigen Katze. 

				»Dabei fällt mir ein: Du wirst Jamie nie wieder belästigen«, sagte Nick zu Seb.

				Es war eine Feststellung, eine Tatsache, die nicht infrage gestellt werden konnte. Nick klang ein wenig gelangweilt. 

				»Du kannst mir zwar eigentlich keine Befehle geben, Ryves«, entgegnete Seb, »aber ich hatte das sowieso nicht vor.«

				»Gut«, sagte Nick leise. 

				Seb sah Nick jetzt mit offensichtlicher Wut an. Nick erwiderte den Blick nicht, aber seine Haltung war noch drohender als sonst. 

				»Wiedersehen sind ja so rührend«, brach Mae das angespannte Schweigen. »Hattest du ein schönes Wochenende, Seb?«

				Aus irgendeinem Grund hatte sie gedacht, Nick und Seb sähen sich ähnlicher, als sie es tatsächlich taten. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie beide in das Schema »groß, dunkel und gut aussehend« passten – wenn man auf diese dunklen Typen stand. 

				Seb hatte in der Schule einen gewissen Ruf. Er geriet in Schlägereien, er hatte ein schlechtes Zuhause und lief die meiste Zeit zornig herum. Das reichte, um ihn als gefährlich gelten zu lassen. 

				Doch neben Nick sah er keineswegs gefährlich aus, sondern eher wie ein Cockerspaniel neben einem Rottweiler. Er war weder so groß noch so breit gebaut wie Nick, und Mae wusste, was Nick selbst ohne Magie zu tun vermochte. Er konnte Seb in Stücke reißen. 

				Seb war kein Magier, kein Dämon oder irgendjemand anderes, der so etwas verdient hatte, und Mae hatte plötzlich das Gefühl, ihn schützen zu müssen. 

				»Mein Wochenende war ganz okay«, sagte Seb und sah sie lächelnd an. Um seinen Mund lag ein geheimnisvoller, freundlicher Zug und ein Potenzial für Wärme, das Nick schlicht fehlte. 

				Mae griff nach Sebs Arm. Er zuckte nicht zurück oder erstarrte, er war zwar überrascht, aber erfreut. Hinter ihnen hörten sie, wie die Schultür aufgeschlossen wurde. 

				»Komm, Nick«, sagte Jamie abrupt, und Mae wurde klar, wie ihre Geste auf ihn gewirkt haben musste. Er erwiderte ihren Blick nicht, sondern konzentrierte sich auf Nick. 

				Ihr Bruder schien sehr erleichtert, mit irgendjemandem weggehen zu können. Mae war nicht klar gewesen, wie falsch das Ganze abgelaufen war. 

				Sie hatte nicht gewusst, wie sehr Jamie Seb verabscheute. Sie hatte auch nicht bemerkt, wann Jamie angefangen hatte, Nick zu mögen, doch wenn sie jetzt darüber nachdachte, dann war es längst Zeit für seine nächste aussichtslose Liebe.

				Nick sah Mae noch einmal an, bevor er Jamie in die Schule folgte, doch sein Blick war so leer wie sonst. Als sie gingen, sagte er etwas zu Jamie, und dessen Lachen drang zu Mae und Seb, die noch an der Tür standen. 

				So fröhlich wie möglich sagte sie: »Na, das lief ja super!«

				»Das lag nicht an dir«, entgegnete Seb mit einem finsteren Blick in den Gang. »Er war von Anfang an auf Streit aus. Dieses Lila!«

				»Das ist dir aufgefallen?«

				»Äh, ja«, sagte Seb, als sei das offensichtlich. »So zieht er sich normalerweise nicht an.«

				Das hatte Seb ebenso bemerkt wie die Tatsache, dass Jamie etwas verheimlichte. Bei jemandem, der sich so grob und rücksichtslos gab wie Seb hätte Mae eine solche Beobachtungsgabe nicht erwartet, doch sie musste auch an seine künstlerische Begabung denken. 

				Sie alle mussten vorsichtiger sein. 

				Es gefiel ihr, dass Seb keine Ahnung von Magie hatte. Sie wollte Jamie nicht verärgern, aber sie wollte auch das hier nicht aufgeben – etwas Normales, einen Jungen, der sie wirklich mochte, und einen Platz in der normalen Welt, in der sie die Kontrolle behielt. 

				»Man muss es einfach weiter versuchen«, behauptete sie, und Seb nickte, als sei das selbstverständlich. Sie lächelte ihn an und gemeinsam betraten sie die Schule. Sie hielt zwar nicht seine Hand, aber sie liefen dicht nebeneinander her. 

				»Wo warst du denn am Wochenende?«, fragte er. »Ich habe dich an den ganzen üblichen Orten gesucht.«

				Mae lächelte ihn an, weil er sie gesucht hatte, und dachte dann an Schwertkämpfe auf der Millennium Bridge, den Jahrmarkt der Kobolde in den Klippen von Cornwall und die Dämonen im Garten. 

				»Ich war an ein paar unüblichen Orten«, sagte sie. 

				An diesem Tag setzten sich Tim und Seb an den Tisch, an dem Mae normalerweise zu Mittag aß. Tim ließ sich neben Erica nieder und legte ihr den Arm um die Taille. 

				»Hi«, sagte Erica, wie immer hin und her gerissen zwischen ihrem Freund und ihren Freundinnen, da sie stets wollte, dass alle glücklich waren und sich niemand ausgeschlossen fühlte. Erleichtert bemerkte sie, dass Seb am Tisch stehen blieb, und lächelte Mae bedeutungsvoll an. Die sah Erica fragend an und gab Seb dann mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich setzen solle. 

				Als sie vom Essen hochsah, bemerkte sie Jamie an der Tür. Er musste sein Pausenbrot vergessen haben. Ein wenig verloren stand er in der Cafeteria, als wäre er zu selten da, um sich daran zu erinnern, wo es das Essen gab. Mae hob die Hand, um ihn heranzuwinken. 

				Jamie sah sie nicht, da in diesem Augenblick Nick neben ihm auftauchte. Nick ging an Jamie vorbei, sah sich dann um und befahl Jamie mit einer ungeduldigen und herrischen Kopfbewegung, ihm zu folgen. 

				Seit fast zwei Jahren hatte Jamie in der Cafeteria nicht mehr mit jemandem zusammengesessen. 

				»Sieh mal, ist das nicht Nick Ryves?«, fragte Rachel. »Ich dachte, er sei umgezogen. Oder ins Gefängnis gekommen.«

				»Er war nicht im Gefängnis, Rachel«, sagte Mae wütend. 

				»Hätte aber sein können«, behauptete Rachel. »Hazel hat mir erzählt, sie hätte einmal ein paar Messer in seiner Schultasche gesehen.«

				»Das halte ich doch für äußerst unwahrscheinlich«, sagte Mae mit einem Lachen, das für die anderen überzeugend klingen sollte. 

				»Ich nicht«, warf Erica ein. »Ich finde, er sieht aus wie ein Serienkiller.«

				»Aber ein heißer Serienkiller«, sagte Rachel. 

				»Äh, dazu habe ich keine Meinung.« Tim hüstelte. »Kam mir ganz okay vor, wenn auch nicht sehr gesprächig«, fügte er nachdenklich hinzu. Er warf Seb einen Beifall heischenden Blick zu – offensichtlich hatte er die Meldungen über Jamie erhalten – und fragte: »Sollen wir ihn und deinen Bruder fragen, ob sie sich zu uns setzen wollen?«

				Mae sah zu Jamie hinüber, der sie mittlerweile bestimmt gesehen hatte, ihr absichtlich den Rücken zudrehte und die spitzen Schultern igelgleich und abwehrend hochzog. 

				»Jamie wäre von der Gesellschaft nicht allzu begeistert«, widersprach sie. »Aber das gibt sich schon wieder.«

				»Er sollte sich nicht mit Nick Ryves abgeben«, sagte Seb, der jetzt zum ersten Mal den Mund aufmachte. Er hatte einen Arm um sein Knie geschlungen und starrte den Apfel auf dem Tisch vor sich an. »Der ist gefährlich.«

				»He«, sagte Mae möglichst autoritär. Sie sah, wie Rachel und Erica zusammenzuckten. »Nick ist ein Freund von mir. Und von Jamie.«

				Sie nahm ihr Sandwich in die Hand und begann zu essen, während sich um sie herum Schweigen ausbreitete. Nick und Jamie am anderen Ende des Saals aßen ebenfalls. Zu ihrer nicht allzu großen Verwunderung übernahm Jamie den Großteil der Konversation, aber als Jamie bei einer heftigen Geste seinen Apfel vom Tisch fegte, fing Nick ihn auf, noch bevor er den Boden berührte. 

				Jamie würde irgendwann aufhören, auf sie böse zu sein, und er würde auch seine Verliebtheit überwinden, dachte Mae. Aber sie sagte erst mal nichts mehr, lehnte sich an Seb, der ebenfalls recht schweigsam war, und hörte den Gesprächen am Tisch nur zu, ohne selbst etwas beizutragen. 

				Als sie sich eine Cola holen ging, fing Nick sie am Getränkeautomaten ab. 

				Zwischen der summenden roten Kiste und seinem Körper gefangen konnte sie nicht einmal den Kopf weit genug in den Nacken legen, um ihn anzusehen, ohne gegen den Automaten zu stoßen. Also zog sie nur die Augenbraue hoch auf Höhe dessen, was sie sehen konnte, was sich auf Nicks Schulter beschränkte, über die sich das schwarzgraue am Ausschnitt leicht ausgeleierte T-Shirt spannte, das sein Schlüsselbein und die Kehle freigab. 

				Maes Hand umklammerte das feuchte Metall der Coladose. 

				»Wegen gestern«, begann Nick, hielt dann aber inne.

				»Vergiss es«, sagte Mae. 

				Nick stemmte sich mit einer Hand über ihrem Kopf gegen den Automaten. »Na gut.« Er wich zurück und ihre Dose glänzte in seiner Hand. »Alan geht heute Abend zu einem Vortrag. Komm vorbei und lies mir vor.«

				Mae stieß sich vom Automaten ab und nahm ihm im Vorbeigehen die Dose ab. »Ich denke drüber nach«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Wenn ich nichts Besseres vorhabe.«

				Das bessere Angebot kam ein wenig unerwartet von Alan und ein Angebot war es eigentlich auch nicht. 

				Seb fuhr sie in seinem erstaunlich schicken Auto nach Hause. Es war hellbraun und elegant, und sie wies Seb darauf hin, dass er zu jung war, um so etwas zu fahren. 

				»Wovon redest du da?«, fragte Seb unschuldig. »Ich bin achtzehn. Steht so zumindest auf über der Hälfte meiner Ausweise.«

				Mae schnaubte. 

				»Ich würde nicht im Traum daran denken, etwas Illegales zu tun«, versicherte er ihr mit jenem Lächeln, mit dem er sie auf sich aufmerksam gemacht hatte. 

				Kurz hinter dem Schultor kamen sie an Jamie vorbei, der fröhlich zu den Klängen seines iPods die Straße entlanghüpfte. Mae musste grinsen, als sie ihn sah, und sie freute sich, dass Seb unaufgefordert neben ihm anhielt. 

				»He, Jamie, soll ich dich mitnehmen?«, fragte er. 

				»He, Seb«, antwortete Jamie ohne innezuhalten, »fall tot um!«

				»In Ordnung.« Seb gab wieder Gas, die Hände fest um das Lenkrad gekrallt. 

				»Das braucht schon mehr als einen Tag«, sagte Mae. 

				»Nicht bei Nick Ryves«, bemerkte Seb grimmig mit einem Blick in den Außenspiegel, in dem Mae sah, wie Jamie in Nicks Auto stieg und sofort nach dem Autoradio griff. Sie musste grinsen und hoffte, dass Nick die Countrymusic ertragen würde. 

				»Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihn kennen.«

				»Ich kenne ihn auch«, sagte Seb. »Er hat ungefähr einen Monat lang mit uns anderen hinter den Fahrradschuppen herumgehangen, und ich wusste vom ersten Augenblick an, dass mit diesem Kerl irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Und sag mir nicht, dass er und Crawf- … Jamie damals Freunde waren. Jamie hatte eine Heidenangst vor ihm.«

				»Wir sind in London auf einer Rave-Party gewesen«, sagte Mae und benutzte damit eine Lüge, die sie sich für Annabel ausgedacht hatte, »und da haben wir Nick und seinen Bruder getroffen. Und wir sind Freunde geworden.«

				»Alan«, sagte Seb auf einmal in einem anderen Tonfall.

				»Kennst du ihn auch?«

				»Nicht richtig«, erklärte Seb langsam. »Ich bin nur häufiger in den Buchladen gegangen und habe mir die Kunstbücher angesehen. Du weißt schon, diese dicken Prachtbände mit Tausenden von Bildern, aber die waren mir zu … Ich wollte sie eigentlich nicht wirklich haben. Da war so ein Rothaariger. Ein paar Mal, wenn ein neues Buch erschienen war, hatte er es hinter der Ladentheke versteckt, und wenn ich kam, stellte er es irgendwo ins Regal, wo ich es sehen musste, wenn ich in die Kunstabteilung kam. Das ist mir erst aufgefallen, nachdem es ein paar Mal passiert war.« 

				Da Mae mittlerweile wusste, dass Seb ein ziemlich aufmerksamer Beobachter war, ging sie davon aus, dass Alan nicht beabsichtigt hatte, dass es ihm überhaupt auffallen sollte. Sie fragte sich, wie viele kleine nette Dinge Alan täglich für irgendwelche Fremden tat, entweder, weil er von Natur aus nett war, oder weil er es sein wollte, da er das Gefühl hatte, der Welt etwas schuldig zu sein – dafür, dass er einen Dämon hineingelassen hatte und ihm klar war, dass er diese Schuld nie zurückzahlen konnte. 

				»Später habe ich ein paar hässliche Dinge über ihn gehört«, fuhr Seb fort und griff nach der Gangschaltung. »Aber ich bin mir nicht so sicher, ob sie stimmen.«

				Maes Telefon klingelte. Sie holte es aus der Tasche und musste fast lachen, als auf dem kleinen grünen Display der Name Alan auftauchte. Sie drückte auf die grüne Taste und hielt sich das Telefon ans Ohr. 

				»Mae?«, fragte Alan. »Ich tue das nicht gerne, aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

				Mae spürte, dass ihr Herz zu schnell schlug, die Normalität und die Ruhe mit Seb in seinem Auto glitten bereits von ihr ab wie ein schönes Bild, das über die Wirklichkeit gelegt worden war und nun weggezogen wurde. 

				»Ja, natürlich«, antwortete sie. »Um was geht es denn?«

				»Es ist gefährlich«, sagte Alan ernst. Er versuchte nicht, sie zu überreden, und seine Stimme klang nicht besonders schön.

				»Du musst lernen, zu akzeptieren, wenn ein Mädchen Ja sagt«, erwiderte Mae. »Wo bist du?«

				Er zögerte. »Wenn du kommst, musst du mir aber versprechen, Nick nichts davon zu sagen.«

				Nun zögerte Mae ihrerseits, aber sie war neugierig. »Ich verspreche es.«

				»Wir treffen uns im Weinberg, im Manstree Vinyard«, sagte Alan und legte auf. 

				Mae klappte das Telefon langsam zu und legte es einen Moment lang nachdenklich an die Lippen. Dann wandte sie sich an Seb, der sie ebenfalls ansah, neugieriger als er ohnehin immer war. 

				»Kannst du mich irgendwo absetzen?«

				Sie traf Alan in Manstree Field, da der Weinberg nach fünf Uhr bereits geschlossen war. Seb setzte sie einigermaßen besorgt ab, nachdem er ihr noch einmal angeboten hatte, sie zu begleiten, wohin sie auch immer gehen mochte. Mae konnte nur hoffen, dass er nicht glaubte, sie würde sich in irgendwelche Weinberge schleichen, um Drogen zu kaufen. 

				Sie kannte den Weinberg. Sie war schon auf einigen Sommerausflügen zum Traubenpflücken gewesen, wo sie sich jedes Mal die Nase so rot verbrannt hatte, dass sie zu ihren Haaren passte. Es waren immer lustige Ausflüge gewesen. Sie hatte mit ihren Freundinnen zwischen den kühlen, dichten Pflanzenreihen gestanden, die frisch umgegrabene Erde und die Trauben gerochen und mit den anderen herumgewitzelt. 

				Heute sah es ganz genauso aus, die Sonne schien auf die langen grünen Zeilen, die sich den Hang hinaufzogen. In der anderen Richtung erstreckten sich Felder über das weich geschwungene Land, bis sie den dunklen Rand des Haldon Forrest erreichten, der einen Schlussstrich zu ziehen schien. Im Gras von Manstree Field saß Alan, den Kopf über ein Buch geneigt, während die Sonne rostrote und goldene Reflexe in seinem Haar aufleuchten ließ. 

				»Was liest du denn?«

				»Anthony Trollope, He Knew He was Right«, antwortete Alan. 

				»Alles klar«, sagte Mae. »Ich bin normalerweise nicht so scharf auf Zeug, das irgendwelche toten Weißen vor über hundert Jahren geschrieben haben. Da geht es immer um Männer mit Geldbörsen und Damen, die besinnungslos daniedersinken. Darin sehe ich keinen Sinn.«

				»Der Sinn ist, dass es ein zeitloser Klassiker ist«, klärte Alan sie auf. »Und wenn du so weiterredest, musst du das Riechsalz holen, weil ich nämlich in Ohnmacht fallen könnte.«

				Mae setzte sich im Lotussitz vor ihm ins Gras und Alan las amüsiert die Aufschrift auf ihrem T-Shirt. 

				»Ja, aber ich halte trotzdem nichts von toten Kerlen«, sagte Mae beharrlich. »Die hatten damals etwas zu sagen. Heute ist meine Zeit.«

				Alan klappte das Buch zu und sagte: »Ich will, dass du für mich einen Dämon herbeitanzt.«

				Einen Augenblick lang sagte er nichts weiter, sondern steckte nur das Buch in seine zerschlissene Tasche und nahm einige Schutzamulette heraus. Es waren Steine mit merkwürdigen Linien, kleine hölzerne Frauenstatuetten, glitzernde Juwelenketten, zusammengeknüpft mit Symbolen, die Mae nicht kannte, und ein verzauberter Dolch, den sie sehr wohl wiedererkannte. 

				Alan breitete die magischen Gerätschaften vor ihr im sonnenbeschienenen Gras aus. Es war ein Tag für ein Picknick, aber er wollte, dass sie einen Dämon herbeirief. 

				»Wenn man allein für einen Dämon tanzt, kommt er manchmal«, erklärte Alan. »Aber ohne einen Partner und ohne die Fieberfrucht hast du nichts bezahlt. Sie können für die Antwort auf deine Frage alles Mögliche verlangen. Der Preis ist garantiert hoch. Und du könntest bei dem Versuch sterben. Du hast erst zwei Mal für sie getanzt. Wenn du ausrutschst, selbst wenn nicht, könnte der Dämon etwas von dir verlangen, dessen Verlust du dir nicht leisten kannst. Du könntest besessen werden. Du könntest in weniger als einer Stunde tot sein.«

				Mae sah ihm in die ernsten blauen Augen und auf seinen schmal zusammengepressten Mund. Langsam nickte sie und griff nach dem Messer, das Alan im Mai auf dem Jahrmarkt der Kobolde gekauft hatte. 

				Alan packte ihr Handgelenk, noch bevor sie den Dolch zu fassen bekam, und drückte ihre Hand auf den Boden. Das Gras unter ihrer Handfläche fühlte sich weich an und seine Finger hielten sie fest wie eine Schraubzwinge. 

				»Du solltest das nicht nur tun, weil du glaubst, es mir schuldig zu sein«, flüsterte er. »Du solltest es gar nicht tun. Ich sollte dich nicht darum bitten.«

				Mae fiel auf, dass es für Alan so ungewohnt war, die Wahrheit zu sagen, dass seine Stimme dabei harsch klang, als rede er in einer fremden Sprache. Er klang ein wenig wie Nick. 

				Gelassen erwiderte sie seinen Blick. »Aber du fragst mich.«

				Der Bruder des Dämons lächelte. Es war ein schreckliches Lächeln. »Ja.«

				»Weil du sonst niemanden darum bitten kannst«, sagte Mae. »Weil Nick nichts davon wissen darf. Welchen Dämon soll ich rufen?«

				Alan straffte ein wenig die Schultern, weil sie es als eine beschlossene Sache dargestellt hatte, und seine Finger schlossen sich schmerzhaft um ihr Handgelenk. »Liannan.«

				»Na gut«, meinte Mae. »Ist ja auch schon über vierundzwanzig Stunden her, seit ich ihr kleines Haifischlächeln gesehen habe. Ich fange schon an, sie zu vermissen.«

				Wieder griff sie nach dem Messer und wehrte sich so stark gegen Alans Griff, dass er ihr entweder wehtun oder sie loslassen musste. Er ließ sie los und griff stattdessen nach dem Messer. 

				»Ich werde das tun. Ich bin zum Markt gegangen, seit ich vier Jahre alt war. Ich habe Nick die Hand geführt, als er seinen ersten Kreis geschnitten hat, und ich werde keine Fehler machen.«

				»Ach ja, aber ich schon?«, fragte Mae empört.

				»Mae«, entgegnete Alan leise, »du willst dein Leben riskieren, nur weil ich dich darum gebeten habe. Lass mich bitte diese eine Sache selbst machen.«

				Er sah sie beängstigend entschlossen an, und da sie einsah, dass es sich nicht lohnte, darüber zu streiten, wedelte sie mit der Hand ihre Zustimmung und lehnte sich ins sommerwarme Gras zurück, während Alan das Messer in die Erde steckte und damit die Symbole in den Kreis zeichnete. 

				Sie schloss die Augen vor dem Sommerhimmel und roch die frische Erde, das zerdrückte Gras, den Duft nach Blättern und Trauben, den der Wind vom Weinberg herwehte, und Alans Geruch nach Baumwolle und Stahl neben ihr. 

				Schließlich sagte er: »Ich bin fertig.«

				Mae setzte sich auf. Ihr war ein wenig schwindelig. Vor ihr lag der Kreis, aber es gab keinen Markt und keinen Nick und keine Sin und keine Magie. Sie musste es diesmal ganz allein tun.

				»Ich habe einen Sprechzauber in der Tasche«, sagte Alan. 

				»Nein«, lehnte Mae ab. »Ich kann selbst sprechen.«

				Alan schluckte und nickte. Langsam erhob er sich, als sie aufstand und in den Kreis trat. Sie spürte seine Augen in ihrem Rücken, fühlte, wie er sie ansah, aber er konnte ihr jetzt nicht helfen. Niemand konnte sie berühren. 

				Mae schloss die Augen und rief sich die Linien des Beschwörungskreises ins Gedächtnis, dann setzte sie das, was sie wusste, in die Tat um. Sie hob die Arme und tanzte, verlangte Einlass in die Welt der Dämonen, mit Schritten, so sicher und schnell sie konnte. Sie wehrte den Gedanken daran ab, was geschehen würde, wenn sie versagte. 

				Die Sonne brannte ihr aufs Haar und ein leichter Wind ließ die Strähnen fliegen und auf der Haut an ihrem Hals spielen. Daran dachte sie: an den Sommer im Weingarten, an Nicks Hand in ihrer und den Silberring, der zwischen ihren Händen warm geworden war, an Alans Mund auf ihrem in der dunklen, stillen Küche. Sie konnte nicht so tanzen wie Sin, die sich wie lebendige Poesie bewegte, daher tanzte sie ihren eigenen Tanz, eine bewegte, lebendige Verhandlung. 

				Mae hielt ihren Gedanken an die Welt wie eine glitzernde Blase vor sich, hielt sie gerade so außer Liannans Reichweite, lockend, und lächelte, das Gesicht zur Sonne erhoben. 

				Eigentlich war es mehr ein Grinsen, denn sie dachte: Ich weiß genau, dass du das willst!

				»Ich rufe die Albtraum-Geliebte«, sagte sie und wirbelte durch die kühler werdende Sommerluft. Der Kreis schien sich zu neigen, einem Ort zu, an den sie nicht gehen wollte, und ihr Haar flatterte plötzlich in eisigem Wind. »Ich rufe die, die auf den Sturz der Tänzer wartet! Ich rufe die, die mich gestern besaß und wieder verlor! Komm und hol mich, Liannan! Wenn du kannst!«

				Der Kreis kippte, als stünde sie in einer Schneekugel, und um sie herum herrschte plötzlich das Chaos. Der Sommer war wie weggerissen, und sie stand in völliger Dunkelheit, hörte Schreie, die sowohl Qualen als auch Triumph ausdrücken konnten, schreckliches, tiefes Gelächter, aber keine Worte. Sie spürte, wie kalte Finger nach ihrer Hand griffen, an ihren Kleidern zupften, doch als sie nach unten sah, konnte sie nichts erkennen. Sie zitterte unkontrolliert, und als sie wieder aufblickte, sah sie, wie Liannan mit leuchtenden Augen und Zähnen auf sie zusprang wie eine Tigerin. 

				»Mae!«, rief Alans Stimme von weit her. »Nicht bewegen!«

				Sie spannte die Muskeln an, um dem Impuls, wegzulaufen, nicht nachzugeben. Sie war kein Eindringling in diesem Kreis, sie gehörte hierher und sie trug ihren Talisman. Liannan konnte ihr nichts tun. 

				Sie hatte keinen Partner, mit dem sie die Last der Verbindung beider Welten miteinander teilen konnte, niemanden, der ihr in der Gegenwart der Dämonen Trost bieten konnte. Liannans Atem stieß ihr kalt ins Gesicht. Auch die Kette an ihrem Talisman hatte sich in Eis verwandelt und brannte so auf ihrer Haut, dass sie am liebsten aufgeschrien und ihn abgerissen hätte.

				Mae mochte es nicht, wenn man versuchte, sie einzuschüchtern. Sie hielt ganz still, als nadelscharfe, unsichtbare Finger über ihre Haut strichen, hielt still, als ihr eigener Talisman sie verbrannte, und sie hielt still, als sich auf ihrer Haut kalter Schweiß bildete und sie zu zittern begann. Liannan befand sich nur wenige Zentimeter vor ihr und Mae spürte den kalten Atem an ihrem Mund. 

				»Du kannst also Dämonen rufen, meine Kleine?«, fragte sie leise und fast melodisch. Ihre Nähe überflutete Maes Gedanken fast wie eine Krankheit. »Natürlich kannst du das. Alle Menschen können es. Ob die Dämonen allerdings kommen, wenn man sie ruft, steht auf einem anderen Blatt geschrieben.«

				Mae holte tief Luft. »Aber du bist hier.«

				Liannans kristallfarbene Augen waren im Dunkeln trübe. Ohne Licht, das sie reflektieren konnten, waren sie nur schattige Teiche. Sie lächelte. 

				»Da sind wir«, sagte sie. Ein kurzes Flackern, als hätte Mae geblinzelt, und sie standen wieder in Manstree Field und das Licht glänzte strahlend in Liannans Augen. »Nun«, fuhr die Dämonin immer noch lächelnd fort, »was willst du?«

				»Nicht sie wollte dich sprechen«, sagte Alan. Seine Stimme klang nah und so rau, als habe er geschrien. »Ich war es.«

				Mae fragte sich, was er gesehen hatte, als sie einen Blick in die Welt der Dämonen erhascht hatte, aber sie wagte es nicht einmal, ihn anzusehen. Sie konnte es nicht riskieren, Liannan aus den Augen zu lassen. 

				Die Dämonin lachte und hob die Arme über den Kopf als erfreue sie sich am Sonnenschein. Ihre Hände sahen heute fast so aus wie die eines normalen Mädchens, das Eis hatte die Form menschlicher Hände und war leicht rosa gefärbt, als hätte jemand ein paar Tropfen Blut ins Wasser gegeben, bevor es gefroren war. Sie hatte sogar Fingernägel, auch wenn sie glänzten wie Stahl. 

				»Nanu? Alan!«, sagte sie und warf ihm einen langen Blick zu. »Du musst doch nur deinen Talisman abnehmen und meinen Namen flüstern, damit ich dich in deinen süßen Träumen besuche.«

				»Ich teile mir ein Zimmer mit meinem Bruder«, entgegnete Alan freundlich. »Das wäre ein wenig merkwürdig.«

				Liannan zuckte mit einer Schulter. Sie schien in einen Wasserfall gekleidet, wobei das Wasser gerade so grün gefärbt war, dass es ihren Körper verhüllte statt ihn preiszugeben. Selbst ihre Haare schienen nass und durch die dunkelroten Locken floss Wasser wie Bänder. Weiß und nass hob sich ihre Schulter aus dem flüssigen Gewand.

				»Stattdessen lässt du deine kleine Freundin ihr Leben riskieren, um mich sehen zu können«, sagte Liannan. Mae sah zu Alan hinüber und bemerkte den roten Fleck auf seinen Wangen, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Liannan lachte. »Das passiert häufig«, sagte sie lachend, als wolle sie ihn beruhigen. »Einmal hat ein Mann, der auf diesem Feld gehängt wurde, einer Frau ewige Liebe versprochen, doch schon im nächsten Jahr übergab er mir ihren Körper, damit er mich haben konnte. Er hat seinen Handel bitter bereut. Meist leben sie lange genug, um es bereuen zu können.«

				Ein Mann, der gehängt wurde, dachte Mae. Natürlich hatte sie gewusst, warum der Ort Manstree Field genannt wurde, und der Weinberg war nach dem Feld benannt worden, aber bislang hatte sie nie wirklich darüber nachgedacht. Hier hatten Menschen am Galgen gehangen und ihre Körper hatten im Wind geschaukelt wie Früchte an einem Baum. Sie standen im Schatten eines Galgens. 

				»Bist du gekommen, um einen Handel mit mir abzuschließen?«, fragte Liannan.

				Alan zögerte. »Ja.«

				Liannan schien fast zärtlich, als spräche sie zu einem Kind oder jemandem, den sie sehr liebte. Mae konnte ihren kalten, begehrlichen Hunger spüren. »Glaubst du, dass du es bereuen wirst?«

				»O ja«, stieß Alan hervor. 

				Liannan wandte sich von ihnen ab und das Wasser kreiste schäumend und glitzernd um ihre Füße. Die Sonnenstrahlen trafen sie und ließen sie grell und blendend erscheinen, als hätte die Sonne das Meer in tausend glitzernde Lichtpunkte verwandelt. 

				»Hört sich zumindest interessant an. Also frag mich.«

				»Aber zuerst etwas anderes«, sagte Alan. »Lass Mae gehen.«

				»Was?«, rief Mae. 

				»Ich muss mit Liannan allein sein«, erklärte Alan. »Und ich kann nicht … ich kann nicht klar denken, solange du in Gefahr bist. Ich will, dass Mae den Kreis verlassen kann, ohne dass es Konsequenzen hat.«

				»Das kannst du haben«, antwortete Liannan. »Zu einem gewissen Preis.«

				»Ich werde ihn bezahlen.«

				Die Dämonin sah ihn amüsiert an. »Ich habe doch noch gar nicht gesagt, was ich will.«

				»Das weiß ich.«

				»Und was, Alan Ryves, hast du, das dich glauben lässt, ich würde dir eine Antwort geben und einen Menschen aus meinem Kreis freilassen?«

				Alan sah sie an, wie er Dämonen immer betrachtete, gelassen und ruhig, als wären sie nur eben in seinen Buchladen gekommen, um eine Empfehlung zu erhalten. Als ob sie Menschen wären. 

				»Ich habe eine Trumpfkarte«, sagte er, »glaube ich.«

				»Hoffentlich hast du recht«, knurrte Liannan. »Sonst kehrst du heute Nacht mit schwarzen Augen und einem Lächeln zu deinem Bruder zurück. Nun gut, Mae, du kannst gehen.«

				Mae starrte in ihre kalten Augen. Wie Zerrspiegel reflektierten sie den sommerlichen Weinberg aus Maes Kindheit und verdrehten alles. 

				»Und wenn ich nicht gehe?«

				Liannan lachte. »Ich wäre hocherfreut, wenn du bleiben würdest. Aber das würde Alans Handel nicht rückgängig machen. Ein Handel ist eine sehr persönliche Angelegenheit zwischen zwei Leuten, weißt du. Vielleicht die persönlichste Angelegenheit überhaupt.«

				Mae runzelte die Stirn. »Für dich vielleicht.«

				Sie spürte, wie sich Liannans dunkle Anwesenheit von ihr entfernte, wie sich die Ketten, die sich um sie geschlossen hatten, lösten und von ihr abglitten. Sie fühlte, wie die ganze Dämonenwelt von ihr abglitt. Das Gefühl des Druckes hinter einer geschlossenen Tür, gegen die sie sich lehnen musste, damit sie nicht aufgestoßen wurde, war plötzlich verschwunden. 

				Sie hatte nicht gewollt, dass Alan ihre Freiheit erkaufte, aber es wäre dumm gewesen, sie nicht zu ergreifen. 

				Sie trat aus dem Kreis und spürte die warme Sonne auf ihren Armen und im Nacken, das Nachlassen der angstvollen Anspannung ließ ihre Muskeln zu Wasser werden und die Hitze des normalen Sommertages kam einem herrlichen warmen Wasserstrahl auf ihrem schmerzenden Körper gleich. 

				Alan fing sie auf, als sie taumelte, und sie fasste mit beiden Händen nach seinen Armen. Sie erhaschte nur einen Blick in seine großen, ein wenig panisch blickenden Augen, deren schwarze Pupillen größer zu sein schienen als die Iris. Dann küsste er sie. Er hielt sie ein wenig zu fest und brachte ihr schmerzhaft in Erinnerung, dass er stark war, und er küsste sie fast verzweifelt, als stünden sie irgendwo an einem Hafen und müssten sich trennen. Als wollte er sich verabschieden. 

				»He«, sagte Mae nach einem atemlosen Moment voller Wärme. Sie ließ locker und schob ihn fort. Es funktionierte nicht richtig. »Lass das.«

				»Entschuldige, ich weiß«, antwortete Alan. Seine Augen waren immer noch fast schwarz. »Da ist dieser andere. Es ist nicht fair.«

				»Genau.« Mae holte tief Luft, ein, zwei Mal. Einen Augenblick lang war sie sich nicht sicher, ob Alan sie erneut küssen würde, und schon gar nicht, was sie dann tun würde, doch er neigte nur den Kopf und legte ganz sanft seine Stirn an die ihre. 

				»Eine Sekunde lang dachte ich, du wärest tot«, gestand er leise. »Und es wäre meine Schuld.«

				Überraschend und kalt drang Liannans Stimme in ihre Welt ein, die klein und warm geworden war. »Ihr langweilt mich. Entweder kommt ihr zur Sache oder ihr bittet mich dazu.«

				Alan nahm Maes Hände in seine, mit den Handflächen nach oben und die Finger zwischen die ihren geschoben, als wollten sie tanzen, doch dann ließ er sie fallen. 

				»Mae«, sagte er, »würdest du bitte zum Auto gehen?«

				»Du machst wohl Witze!«, rief Mae. »Ich bin doch kein Kind! Ich habe keine Angst vor der Gefahr. Ich war schließlich diejenige, die sie hierher gerufen hat.«

				»Und du warst diejenige, die ich darum gebeten habe«, entgegnete Alan, »weil ich darauf vertraut habe, dass du mich allein lässt, damit ich sie fragen kann, was ich fragen muss. Allein. Bitte.«

				»Aber ich will dir helfen!«

				»Das hast du doch schon«, sagte Alan. »Aber ich bin nicht hilflos, nur weil ich nicht über Magie verfüge. Nur weil ich nicht selbst einen Dämon rufen kann. Du hast mir geholfen und dafür bin ich dir dankbar, aber ich muss das allein tun. Kannst du mir so weit vertrauen?«

				Er sah sie an, besorgt und sehr konzentriert. Als erwarte er, dass sie dem Kerl, der darauf bestanden hatte, ihren Bruder zu retten, sagen würde, dass sie ihm nicht traute. Als ob sie jemandem das Gefühl der Hilflosigkeit geben würde, nur weil er nicht über magische Kräfte verfügte.

				Mae spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog, halb bedauernd und halb ergeben. »Ich vertraue dir in jeder Beziehung. Aber das heißt noch lange nicht, dass es mir gefällt.«

				Sie trat ein paar Schritte vom Dämonenkreis und von Alan weg, hinein das hohe Gras und näher zu den dichten Reihen der leuchtend grünen Weinreben. Alan warf ihr die Autoschlüssel zu, die einen hübschen silbernen Halbkreis am Himmel beschrieben, bevor sie sie in der offenen Hand auffing. 

				Dann ging sie und ließ ihn mit der Dämonin allein. 

			

		

	
		
			
				

				[image: Vignette.tif]14[image: Vignette.tif]

				Eine Lektion in Furcht

				Stundenlang lag sie flach auf dem Rücksitz, starrte das schmutziggraue Dach an und versuchte, nicht daran zu denken, wie Alan sie mit zu festem Griff gehalten hatte, wie er sie geküsst hatte, mit dem Geschmack von Abschied. 

				Wenn Liannan Alan tötete, dann würde sie es sein, die diese Nachricht seinem Bruder überbringen musste. 

				Es wäre ihre Schuld. 

				Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren, während ihr die Bilder von Alans Tod vor Augen standen. 

				»Mae, schläfst du?«, fragte Alan. Mae schlug die Augen auf, erhob sich auf die Knie und boxte ihn in die Brust. 

				»Nein, ich liege hier, denke über deinen Tod nach und höre echt peinliche Musik!«

				Sie zog sich die Kopfhörer aus den Ohren, schaltete den iPod aus und steckte ihn ein, um alle Beweise verschwinden zu lassen. Alan sah unglaublich müde aus. Unter seinen Augen lagen graue Schatten wie von staubigen Daumen, die über die zarte Haut unter den Wimpern gestrichen hatte. Doch er lächelte. 

				»Was hast du denn gehört?«

				»Darüber möchte ich im Augenblick nicht sprechen«, erwiderte sie hoheitsvoll. 

				Eigentlich wollte sie Alan gerne umarmen und festhalten, um sich zu vergewissern, dass er nach allem, was sie sich vorgestellt hatte, real und lebendig war. Doch sie hatte das Gefühl, er würde zusammenbrechen oder auseinanderfallen, wenn sie ihn berührte. 

				Also setzte sie sich auf den Beifahrersitz und Alan stieg vorsichtig, einem uralten Mann ähnelnd, ein. Er ließ den Motor an, und als der Wagen brummend zum Leben erwachte, legte Mae ihm ganz sachte die Hand auf die Schulter. 

				»Was hast du sie gefragt, Alan?«

				Alan sah sie nicht an, sondern richtete den Blick über das Lenkrad hinweg auf den aschgrauen Himmel, aus dem die Dämmerung alles Blau gezogen hatte. Sein Gesicht hatte ungefähr dieselbe Farbe. 

				»Ich habe sie gefragt, ob ich mich darauf verlassen kann, dass Gerald seinen Teil der Abmachung einhält«, sagte er heiser. »Und sie hat gesagt, das könne ich.«

				Mae hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Magen aus dem Leib gerissen. »Die Abmachung, bei der du deinen Bruder verrätst und ihn seiner Kräfte beraubst? Diese Abmachung meinst du?«

				»Mae«, sagte er. 

				»Sind Dämonen nicht … sind sie nicht Magie? Sie existieren allein durch ihre Macht. Du würdest ihm die Hälfte seiner Existenz rauben, mehr als die Hälfte. Du willst ihn in eine Kiste stecken und anfangen zu sägen? Ist es das?«

				Es überraschte Mae fast, dass sie so wütend wurde. Noch eben war sie so erleichtert gewesen, ihn zu sehen. Es war einfach lächerlich, in einer Minute so erleichtert zu sein, dass einem schwindelig wurde, und gleich darauf so zornig, dass einem schwindelig wurde. Sie betrachtete ihre Knie, anstatt aus dem Fenster auf die Felder zu sehen, die an ihnen vorbeizogen, oder in Alans Gesicht. 

				»Und du würdest lügen, um ihm eine Falle zu stellen.«

				»Ich lüge ständig«, sagte Alan ruhig. 

				Sie sah ihn an, und seine Hände umfassten das Lenkrad so ruhig, als ginge ihn das gar nichts an, als kümmere ihn das überhaupt nicht. 

				»Was ist zwischen dir und Nick in Durham vorgefallen?«, fragte sie. »Als dieser Sturm kam und die beiden Menschen gestorben sind? Manchmal kommt es mir so vor, als würdest du ihn jetzt hassen. Ist das so? Willst du dich für irgendetwas rächen? Was hat er getan?«

				Alan hielt den Wagen mit quietschenden Reifen mitten auf der Straße an, sodass Mae, die sich nicht angeschnallt hatte, nach vorne geworfen wurde. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte heißes, bitteres Blut. 

				»Ich will nicht darüber reden!«

				»Nun«, sagte Mae, riss die Tür auf und sprang hinaus, wobei sie sich die Schulter anstieß, weil sie sich vor Wut ungeschickt anstellte. »Ich will nicht länger in diesem Auto sitzen!« Mit einer Hand hielt sie sich an der Tür fest, steckte den Kopf ins Auto und sah den überraschten Alan zornig an. »Ich wäre das Risiko, einen Dämon für dich zu rufen, nicht eingegangen, wenn ich gewusst hätte, dass du deinen Bruder verraten willst!«, sagte sie. »Ich hatte dich für einen besseren Menschen gehalten!«

				Damit knallte sie die Tür zu und stapfte davon. Sie ging im Straßengraben und war sich selbst noch nicht ganz klar darüber, dass sie eigentlich erwartete, dass Alan anhielt und mit ihr redete – bis sie hörte, wie er den Motor aufheulen ließ, und sie seine Rücklichter im grauen Abendlicht verschwinden sah. 

				Es waren nur zwei Meilen bis nach Hause. Mae senkte den Kopf, lief los und versuchte, sich aufs Laufen zu konzentrieren und nicht zu denken. 

				Es funktionierte ausgezeichnet. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie, als ihr Telefon klingelte, fast gegen einen Baum gelaufen wäre. 

				»Entschuldigung«, murmelte sie automatisch. Der Baum, da er ein Baum war, nahm ihre Entschuldigung nicht an. 

				Sie bedachte ihn trotzdem mit einem bösen Blick und starrte dann auf ihr Telefon, auf dem sie jemand anrief, dessen Nummer sie nicht erkannte. 

				»Was ist?«

				»Hast du ein besseres Angebot bekommen?«

				»Hä? Du Irrer …«, begann sie, doch dann erkannte sie, dass es unmissverständlich Nicks Stimme war, tief und ein wenig rau wie üblich, als hätte er gerade fünf Schluck Whiskey getrunken. 

				»Wenn du nicht herkommst, hole ich Jamie und fange an, mit ihm den Messerkampf zu üben.«

				»O gut, du Irrer, den ich tatsächlich doch kenne und der meinen Bruder zerschneiden will«, sagte Mae. Sie hatte keine Lust, Nick zu sehen, nicht so kurz nachdem Alan ihr gesagt hatte, dass er seinen furchtbaren Plan tatsächlich durchführen wollte. 

				Ihr fiel wieder ein, wie sie geglaubt hatte, Nick wolle die ganze Stadt ausradieren. Sie hatte keine Ahnung, was er in Durham getan hatte. 

				Und sie würde nicht zulassen, dass Jamie von einem überraschend geworfenen Messer verwundet wurde. 

				»Ich komme schon«, sagte sie leise und erschöpft. Sie konnte nicht fassen, wie müde sie war, aber es war nicht mehr weit bis zu Nicks Haus. Sie konnte es schaffen. 

				»Dann arbeite ich noch an meinem Auto, bis du hier bist«, sagte Nick, der keine Ahnung hatte, dass sein Bruder plante, ihn an einen Magier auszuliefern. Dass er nicht menschlich genug werden konnte. 

				»Versuch nicht vor Vorfreude zu sterben, bevor ich da bin«, sagte Mae so munter und energisch wie ihre Mutter vor einer Vorstandssitzung, wenn sie wusste, dass es ein Problem gab, von dem sie nicht wusste, wie sie es lösen sollte. Mae war klar, dass sie doppelt so selbstbewusst und überzeugend sein musste, dass sie eine undurchschaubare Maske tragen musste, um genügend Zeit zu gewinnen, damit sie herausfinden konnte, was sie tun sollte. 

				Es begann schlecht, als sie zur Tür hereinkam und Alan auf dem Sofa liegen sah. Sie erstarrte einen Moment lang, denn sie konnte ihm nicht in die Augen sehen oder mit ihm sprechen, ohne dass Nick sofort wüsste, dass etwas nicht stimmte. Doch dann erkannte sie, dass er schlief. 

				Nick stand an der Tür. »Eigentlich sollte er sich eine langweilige Rede oder so was anhören. Aber er ist hereingekommen und auf das Sofa gefallen. Diese Buchladenmanagerin glaubt wohl, sie könne ihn ausnutzen bis zum Letzten. Weck ihn nicht auf.«

				Er klang angespannt. Als Mae ihn über die Schulter hinweg ansah, bemerkte sie, dass er überhaupt sehr angespannt wirkte. So war er gelegentlich gewesen, als sie in London alle zusammengewohnt hatten. Seine Antworten waren immer knapper und knurriger ausgefallen, bis Jamie richtig entsetzt war. Dann war Nick irgendwann aufgesprungen und ohne ein weiteres Wort in den Garten gegangen, wo er stundenlang mit seinem Schwert geübt hatte. 

				Mae fragte sich, ob er irgendetwas wusste, doch als sie ihn ansah, erwiderte er ihren Blick nur gereizt und fragte: »Bist du bereit, zu lesen?«

				»O ja, sicher«, antwortete sie. 

				Sie folgte ihm die wackelige Treppe zum Dachboden hinauf und setzte sich mit dem Heft auf den Boden. Das Holz fühlte sich fast pelzig an, es war so alt, dass selbst die Splitter offenbar nachgegeben hatten und weich geworden waren. Mae schlug das Buch auf und las. 

				Heute habe ich wieder versucht, sie zu verlassen. Gestern war Sonntag, der Tag, an dem Alans Fußballteam spielt. Seit einem Monat wohnen wir in dieser Stadt und fast genau so lange spielt Alan schon. Er liebt es. Ihn spielen zu sehen ist eines der Dinge, die mich am meisten freuen. 

				Manchmal wünschte ich mir, ich könnte ihm in der Schule zusehen. Ich wünschte, ich könnte öfter sehen, wie er sich amüsiert. 

				Ein ausgezeichneter Schüler, ein Sportler, der netteste Junge an der Schule. Sie müssen ja so stolz auf ihn sein, sagen seine Lehrer, und ich bin auch stolz auf ihn. Und ich schäme mich.

				Manchmal kommt es mir vor, als seien seine vielversprechenden Leistungen ein Vorwurf für mich. Was wird mit meinem Sohn in dieser Welt geschehen?

				Selbst bei den Spielen sind wir nie ganz frei. Alan besteht darauf, dass ich den Dämon mitbringe, damit er ihm beim Fußballspielen zusieht. 

				Wir haben die ganze Sitzreihe für uns allein. Alan hat darauf bestanden, dass es dieses Jahr auch in die Vorschule geht. Es dreht mir den Magen um, wenn ich daran denke, dass es in einem Raum voller Kinder sitzt. Sie können sich in seiner Gegenwart sicher nicht wohlfühlen. 

				Niemand ist verletzt worden. Es wird nie jemand verletzt. Wenn ich nur wüsste, was der Dämon vorhat, ob er überhaupt etwas vorhat, dann könnte ich es besser ertragen. Im Moment hält mich nachts die Furcht stundenlang wach und ich lausche auf die Geräusche eines Dämons in meinem Haus. 

				Dämonen können den Geist der Menschen beeinflussen, sagt Olivia. Manchmal glaube ich, dass mein Sohn nur eine Marionette des Dämons ist, und dass ich den Dämon umbringen muss, um ihn zu befreien. 

				Die Jungs vom anderen Fußballteam waren größer, älter und ein wenig grob. Die Eltern um mich herum beschwerten sich besorgt, aber ich bin es gewohnt, meinen Sohn in weit größerer Gefahr zu sehen, als es andere Kinder darstellen könnten. Ich sah nur auf, als Alan heftig zu Boden ging, unter einem Stapel von Körpern verschwand, und ich ihn aufschreien hörte. 

				Ich sprang auf. Und spürte etwas Kaltes an meiner Seite. Die Kreatur war ebenfalls aufgesprungen und sah mit seinen schwarzen Augen auf das Spielfeld. 

				Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich hatte das Gefühl, als flüstere mir Olivia in ihrem verrücktesten Zustand lachend etwas ins Ohr. Dämonen brauchen starke Gefühle. Sie schmecken gerne Dinge wie Furcht oder Schmerz. 

				Als Alan lachend vom Feld kam, stolz auf seinen Pokal und einen lockeren Zahn, legte er dem Wesen den Arm um die Schulter und versuchte, ihm seine Trophäe zu zeigen. 

				Der Dämon wandte sich zu ihm und berührte Alans Mund. Als er sie wieder wegzog, waren seine Finger blutig. 

				Dämonen wollen Blut. 

				Alan lachte und zog ihn an sich. »Keine Angst«, sagte er, »es ist alles in Ordnung. Es tut nicht weh.«

				Das war gestern. Heute habe ich Alan früh am Morgen nach unten getragen, als ob wir umziehen müssten. Ich flüsterte ihm zu, dass alles in Ordnung war, dass ich mich um alles gekümmert hätte, dass ich Nick hätte. 

				Ich fuhr so schnell ich konnte und war fast aus der Stadt heraus, als Alan richtig aufwachte. Ich sah, wie er gähnte und sich streckte, sich die Augen rieb.

				Dann sah er von mir zu Olivia und fragte unvermittelt: »Wo ist Nick?«

				Diesmal würde ich mich nicht von der Angst in seinem Gesicht aufhalten lassen. Diesmal dachte ich nicht daran, ein Monster zu töten. Ich wählte nur den Weg des Feiglings. Ich lief weg. Sollten die Magier dieses Ding kriegen. Sollte sich jemand anderes darum kümmern.

				Im Rückspiegel begegnete ich Alans Blick, der so verzweifelt war, dass ich selbst beinahe ruhig wurde. 

				Die Augen meines Sohnes verengten sich. Dann warf er sich aus dem fahrenden Auto. 

				Mit quietschenden Bremsen hielt ich an, wenn auch viel zu spät. Alan war bereits aufgestanden und rannte so schnell, dass er nur noch ein fernes Pünktchen war. Mein Alan, der Sportler. Wäre ich aus dem Wagen gesprungen und ihm hinterhergelaufen, hätte ich ihn wahrscheinlich nicht einholen können. 

				»Der Arme«, sagte Olivia, als wir zurückfuhren. Und als könne sie sich nicht recht an seinen Namen erinnern fügte sie nach einem Moment hinzu: »Alan. Er scheint ein netter Junge zu sein.«

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Alan betrachtet sie nicht als seine Mutter. Das hätte mir auch das Herz gebrochen. Sie ist nicht in der Lage, irgendjemandes Mutter zu sein. Es ist nicht ihre Schuld, aber so, wie sie jetzt ist, bricht es mir auch das Herz. 

				Alan war nicht, wie ich erwartet hatte, wieder in unserem Haus, sondern stand am Ende unserer Straße, zusammen mit dem Dämon. Blut und Tränen liefen meinem Sohn übers Gesicht und machten es zu einer schrecklichen Maske, während er zitternd den Dämon in den Armen hielt, der so aussah wie immer. 

				Trotzig sah Alan mich an. »Er hat mich gesucht«, sagte er, ohne diese Behauptung auf irgendwelche Beweise stützen zu können. Dann flüsterte er dem Dämon weiter beruhigende Worte ins Ohr. 

				»Na gut, Alan«, sagte ich laut, um dieses Geräusch zu übertönen. »Du hast gewonnen.«

				Er sah mich einen Augenblick lang an und fuhr dann in seinem einseitigen Gespräch mit dem Dämon fort, das er seit Jahren führte: Er sagte ihm, dass alles in Ordnung war, dass er in Sicherheit war und vor allem, dass er geliebt wurde. 

				Ich saß in der offenen Autotür, hörte die leisen Geräusche des abkühlenden Motors und starrte vor mich hin. Der Wind blies Olivias lange Haare über die offene Tür und verschleierte meinen Blick wie Schattenfinger oder die Gitterstäbe eines Gefängnisfensters zwischen mir und der Welt. 

				Vielleicht ist Alan nicht mit einem Zauber belegt. Vielleicht ist er einfach nur der Sohn seines Vaters, der seine Liebe besonders dort einsetzt, wo es kein Glück gibt und keine Hoffnung auf eine Erwiderung. 

				Mae hörte auf zu lesen. 

				Sie hatte keine Ahnung, was sie zu Nick sagen sollte. 

				Er stand einfach mit gesenktem Kopf ans Fenster gelehnt. Das Gelesene schoss ihr durch den Kopf wie ein Sturm aus Worten. Dämonen wollen Blut. Dämonen können den Geist der Menschen beeinflussen. Sollten es die Magier kriegen. 

				»Alan, der Sportler«, brachte Nick hervor, etwas, an das Mae gar nicht gedacht hatte. 

				»Oh«, sagte sie. 

				»Weißt du, wie es passiert ist?«, fragte er. 

				»Nein.« Mae wurde flau im Magen. Sie hatte Alan nie nach seinem Hinken gefragt. Sie hatte einfach so getan, als sei es nicht da. Vielleicht war er bei einem schrecklichen Kampf verwundet worden, vielleicht war es aber auch angeboren. So zu tun, als sei es nicht vorhanden, war ihr als das Höflichste vorgekommen, und nach einer Weile war aus der Höflichkeit Realität geworden. Es war nicht so, als bemerkte sie es nicht, aber sie hatte sich daran gewöhnt. Das Hinken gehörte ebenso zu Alan wie sein vorsichtiges Lächeln. 

				Sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. 

				»Es war meine Schuld«, sagte Nick mit eisiger Stimme und Mae konnte kaum nach Luft schnappen, bevor er fortfuhr: »In der Nacht, als Dad gestorben ist, habe ich meinen Talisman abgenommen. Alan gab mir seinen. Sie haben mit Feuer geworfen und er wurde getroffen. Meinetwegen hat er seinen Vater und sein Bein gleichzeitig verloren.«

				Mae biss sich auf die Unterlippe. Alan, der Sportler, der Fußballspieler, das Kind, das sein panischer Vater nicht einholen konnte. Sie musste an Alans Gesicht denken, als er Sin gefragt hatte, wie er rennen sollte. 

				»Könntest du nicht …«, begann sie zögernd, denn ihr fiel ein, dass Gerald gesagt hatte, Nick könne Merris nicht heilen. »Könntest du sein Bein heilen? Kannst du so was?«

				Er sah auf und seine Augen waren Schattenschlitze in seinem kalten Gesicht. Mae spürte, wie ihr die Angst über den Rücken kroch, denn ihr wurde klar, dass sie genau das Falsche gefragt hatte. 

				»Ja«, flüsterte Nick und seine Stimme klang beängstigend wie das Wispern in einem leeren Haus, in dem man nachts aus einem Albtraum erwacht. »Der Gedanke ist mir tatsächlich auch schon gekommen. Aber Alan lässt mich nicht.«

				Fast hätte sie aufgelacht. Es schien absurd, so etwas von ihm zu hören, etwas so Einfaches und Kindisches. 

				»Wie kann er dich daran hindern?«, stieß sie hervor. 

				Er klammerte sich mit schrecklich starken, weißen Fingern ans Fensterbrett. »Du hast recht. Niemand kann mich daran hindern. Ich kann jederzeit alles tun, was mir beliebt, und kein Mensch auf der Welt könnte mich aufhalten.«

				Ihre zum Zerreißen gespannten Nerven, die bei jedem seiner Geräusche vibrierten, gaben fast nach, als seine Stimme sich veränderte. Doch dann sah sie, dass er nur die breiten Schultern zusammengezogen hatte, zumindest ein wenig, und dass seine Stimme nicht nur vor Ärger so rau klang. 

				»Aber er lässt mich nicht«, sagte Nick. »Und ich … ich weiß nicht warum.«

				»Weil er möchte, dass du dich wie ein Mensch verhältst«, äußerte Mae ihre Vermutung. »Er will nicht, dass du Magie einsetzt.«

				Sie musste ihm irgendeine Antwort geben, sie hatte versprochen, ihm zu helfen. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob das stimmte, aber immerhin sah Nick sie an. 

				»So wie er will, dass du zur Schule gehst«, fuhr sie fort, vorsichtig nach Worten suchend. 

				»Und sich dafür in dem blöden Buchladen zu Tode ackert«, sagte Nick und sah auf den Fußboden. Dann blickte er mit einem seltsamen Glitzern in den Augen erneut zu ihr. »Und was ist mit dir?«

				»Wie bitte?«, fragte Mae. 

				Er wandte sich vom Fenster ab und ihr zu. Plötzlich wirkte er ungeheuer interessiert, wie eine Katze bei ihrem Spiel mit einer Maus. 

				»Was ist mit dir?«, wiederholte er. »Was willst du? Ich könnte dir alles geben.« Seine Stimme senkte sich zu einem grollenden Schnurren, das seine Versprechen in Drohungen verwandelte. »Ich könnte dich an jeden Ort der Welt bringen. Ich könnte dich schön und mächtig und unvorstellbar reich machen. Es muss doch etwas geben, was du willst?«

				»Ich will eine Menge Dinge.«

				Nick kräuselte die Mundwinkel. »Aber du hast Angst, sie dir zu nehmen.«

				»Ich habe keine Angst«, widersprach Mae. »Ich will eine Menge Dinge, aber ich will sie selbst erreichen.«

				Er senkte den Blick zu Boden und einen Augenblick lang dachte Mae, dass sie schon wieder das Falsche gesagt hatte. Doch als er sprach, klang seine Stimme wieder normal, gleichmäßig und ruhig, sodass sie annahm, dass ihre Worte für ihn einen Sinn ergaben. 

				»Na gut«, meinte er abrupt und sah auf. »Mitleid.«

				»Äh, Mitleid womit?«

				»Nein«, erklärte Nick ungeduldig. »Mitleid. Du hast mir letztes Mal etwas von Verlegenheit erzählt. Jetzt sag mir etwas über Mitleid. Wie ist das?«

				»Ach so«, sagte Mae, legte das Heft weg und schlang nachdenklich die Arme um die Knie. »Mitleid ist … wenn man hört, dass jemandem etwas Schlimmes passiert ist, oder man sieht, dass er verletzt oder traurig ist, dann fühlt man sich schlecht, nur weil der andere sich schlecht fühlt, selbst wenn man ihn eigentlich nicht mag. Man will helfen.«

				Nick ließ sich mit dem Rücken zur Wand zu Boden gleiten und zog ein Knie an. Kopfschüttelnd fixierte er Mae mit seinen ausdruckslosen Augen. »Mitgefühl.«

				»Wie Mitleid«, erklärte Mae, »nur herzlicher.«

				Sie dachte daran, dass Liannan gesagt hatte, sie hätte in hundert Jahren nie auch nur den kleinsten Funken Wärme in Nick gesehen. Es überraschte sie nicht, dass er wieder den Kopf schüttelte. 

				»Angst«, sagte er und es klang fast, als gefiele ihm das Wort. Doch Mae war sich ziemlich sicher, dass das, was ihm tatsächlich gefiel, die praktische Anwendung war: Furcht einzuflößen. Er betrachtete sie gerne von außen. 

				Sie dachte an den Augenblick, als Alan – damals noch fast ein Fremder für sie – ihr gesagt hatte, dass die schwarzen Male auf Jamies Körper bedeuteten, dass er sterben würde. 

				»Das kalte Gefühl, dass etwas Schreckliches kommt«, sagte sie langsam. »Wie ein Kind im Dunkeln, das wie gelähmt ist, obwohl es eigentlich etwas tun müsste, weil es weiß, dass, sobald es sich rührt, etwas unvorstellbar Schreckliches passieren kann.«

				Nick sah sie eine Weile an und nickte dann schließlich. »Ich glaube, mit der Angst kann ich etwas anfangen.«

				Er sah keineswegs ängstlich aus. Mae wollte ihn nicht fragen, was ihn Fürchten gelehrt hatte, wenn es nicht die Jahrhunderte gewesen waren, die er in der Dunkelheit gefangen war. Sie wollte nicht hören, was seine größte Angst war – dass er von seinem Bruder verraten wurde und wieder in die Fänge der Magier geriet –, denn wenn sie das hörte, würde sie ihrerseits Alan verraten. Sie würde Nick sagen, dass das Einzige, vor dem er sich fürchtete, wahr werden würde. 

				»Ich will nach Hause«, sagte sie. 

				Nick stand auf und wies mit dem Kopf zur Tür. Also würde er sie nach Hause fahren. Mae war ihm unglaublich dankbar dafür. Sie verspürte eine Müdigkeit in ihrem Kopf wie ein Tier, das schon zu lange versucht, aus seinem Käfig auszubrechen. Sie suchte nach einem Weg, wie sie alle aus dieser verfahrenen Situation herauskommen sollten, aber sie fand keinen, und es gab niemanden, der ihr helfen konnte. 

				Bevor sie das Haus verließen, ging Nick ins Wohnzimmer und kniete sich neben Alan, um ihn zu schütteln. Mae stand an der Tür und sah, wie Alan sich wand und blinzelnd aufwachte, sich streckte und sich dann auf die Lippe biss, als er sein schlimmes Bein zu weit streckte. Sein Gesicht war blass, zerknittert und ein wenig weich vom Schlaf. Er blinzelte mit den blauen Augen, die groß und verwirrt dreinsahen. 

				»Du kannst doch nicht die ganze Nacht hier schlafen, du Irrer«, sagte Nick mit rauer Stimme. »Dann ist dein Bein morgen noch schlimmer. Geh rauf ins Bett.«

				»Wo ist meine …?«, begann Alan vage.

				Nick nahm Alans Brille aus seiner Tasche und reichte sie ihm. Alan nahm sie entgegen, schien aber unschlüssig, was er damit tun sollte. Er hielt sie nur in den Fingern und ließ sie dann auf seine Brust fallen und schloss wieder die Augen. 

				»Steh auf«, sagte Nick bestimmt und zog ihn mit Gewalt vom Sofa hoch. »Geh ins Bett. Sofort! Sieh dich doch nur an. Du hast doch nicht etwa wieder Kisten geschleppt, oder?«, erkundigte er sich plötzlich scharf. 

				»Nein«, widersprach Alan liebevoll und fuhr Nick durch die Haare.

				Mae hatte so etwas bei Jamie schon tausend Mal gemacht, aber nicht ein einziges Mal war er so zurückgezuckt oder hatte ihre Hand so weggeschlagen wie Nick es jetzt bei Alan tat. Alan wirkte nicht einmal überrascht, nur ein bisschen erschöpfter, und er lächelte erst Nick und auf dem Weg nach oben auch Mae müde an, als er an ihr vorbeiging und nach oben ins Bett humpelte – offensichtlich zu schläfrig, um sich über ihre Anwesenheit zu wundern. 

				Auf dem Heimweg sprachen sie nicht miteinander. Mae rückte so weit wie möglich von Nick weg, legte die Wange an die kühle Fensterscheibe und sah in die schwarze, sternenlose Nacht.

				Sie dachte an Geralds Worte zu Alan: Du musst ihn an einen verlassenen Ort führen und ihn für mich in einen Beschwörungskreis locken.

				Mae wollte Alans Geheimnis nicht verraten. All ihr Zorn gegen ihn schien wie verflogen, wenn sie an den rennenden Jungen dachte, der verkrüppelt und vaterlos aufwuchs und niemanden auf der Welt hatte. 

				Doch ihr wurde klar, dass abgesehen davon sie es gar nicht wagte, Nick zu sagen, dass sein einziger Albtraum wahr werden konnte. Er war kein Mensch. Er kannte kein Mitleid, doch er kannte Wut, und sie hatte entsetzliche Angst davor, was er tun würde, wenn sie ihm den einzigen Grund nahm, sich menschlich zu verhalten. 
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				Die irrende Lady

				Ein Krachen weckte Mae aus unruhigen, dämonenerfüllten Träumen. Sie rollte sich aus dem Bett und lief zur Treppe, wo sie abrupt stehen blieb, als sie sah, wie sich Jamie keuchend ans Treppengeländer klammerte. 

				Auf der obersten Stufe saß Nick. Auch er atmete schwer und seine Brust hob und senkte sich schnell unter dem dünnen grauen T-Shirt. Er hatte die Handgelenke auf die Knie gelegt und sah Mae an. 

				Das ließ auch Jamie aufsehen. Er lächelte sie an, was ihr sagte, dass er ihr nicht böse war, solange Seb nicht anwesend war. Sie grinste ebenfalls. 

				»Mae, er hat mir befohlen, joggen zu gehen!«, rief Jamie. »Bitte sag ihm, dass ich nicht jogge!«

				»Jamie und ich sind wie die Lilien auf dem Felde«, sagte Mae zu Nick. »Wir säen nicht und wir joggen auch nicht.«

				Sie ging zu Jamie und legte ihm den Arm um die Taille. Er stützte sich schwer auf sie, legte seine verschwitzte Wange an ihre und jammerte leise. 

				»Offenbar rennt er doch«, widersprach Nick. »Er braucht nur einen Anreiz. Und wenn er nicht so gekreischt hätte, wäre er auch nicht so außer Atem.«

				»Das war kein Gekreische«, widersprach Jamie würdevoll. »Das war ein gedämpfter, männlicher Angstschrei.«

				»Vielleicht solltet ihr mit etwas Ruhigerem anfangen«, sagte Mae und klopfte Jamie auf den Rücken. 

				»Ja, ruhiger!«, sagte Jamie dankbar. »Weniger Messer, mehr Yogilates.«

				Es klingelte an der Tür, und Mae lief los, um sich ihre Jeans anzuziehen, da Jamie offensichtlich völlig schachmatt und nicht in der Lage war, an die Tür zu gehen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, wer unten stand, bevor sie hinunterging und ihn hereinließ. 

				»Ich dachte, ich könnte dich zur Schule mitnehmen«, sagte Seb, die Autoschlüssel in der Hand, die er fast fallen ließ, als er Nick und Jamie sah. Vorsichtig fragte er: »Was ist denn hier los?«

				»Nick überwacht meine neuen Trainingseinheiten«, sagte Jamie und sah Seb böse an. »Ich möchte muskulöser werden und attraktiver. Für die Männer.«

				Sebs Gesicht wurde langsam von einer entsetzten Röte überzogen. 

				Nick lachte, doch Mae verkniff sich ein Lächeln, damit Seb nicht das Gefühl hatte, sie würden sich gegen ihn verschwören. 

				Sie freute sich, ihn zu sehen. Als sie dieses Mal aus dem Fenster gesehen hatte, hatte sie gleich gewusst, dass er es war und nicht Nick, und das nicht nur, weil sie wusste, dass Nick bereits auf der Treppe saß. Die Erinnerungen an beide waren ganz frisch, an ihre Haltung, an ihre genaue Größe. Seb sah ganz anders aus als Nick. Er sah normal und liebenswert aus und als ob er ihr nicht das Herz brechen könnte. Und außerdem hasste sie es, zu Fuß zur Schule zu gehen. 

				»Komm, lass uns gehen«, sagte sie. 

				Sie öffnete die Tür einem wunderbaren, lichtdurchfluteten Sommertag. 

				»Wir sehen uns wohl später«, sagte Nick hinter ihr.

				Heute hat Nick sein erstes Wort gesprochen: »Stuhl.«

				Lange Zeit habe ich nichts in dieses Tagebuch geschrieben. Ich wollte Alan nicht diesen Elendsbericht hinterlassen. 

				Aber der heutige Tag ist anders als alle anderen. Nick hat heute sein erstes Wort gesprochen, wenn auch eher mit der heiseren, krächzenden Stimme eines Raben als mit der eines Kindes. 

				Aber er verstand, was er sagte. Er sagte mehr als ein Wort. Alan deutete auf mich und sagte: »Dad.«

				Das überraschte mich mehr als das Wunder, dass ein Dämon Worte hervorbringen konnte. 

				Wenn ich an ihn als irgendjemandes Kind gedacht hatte, dann als an das Kind von Arthur. Aber Nick hat Arthur natürlich vier Jahre lang nicht gesehen, und in dieser Zeit war stets Alan bei ihm gewesen, hatte ihm Worte zugeflüstert und ihm erzählt, wie die Welt war. 

				Alan war sicher gewesen, dass Nick sein Bruder war, und das machte mich zu seinem Vater. 

				Dem Vater des Dämons.

				Ich fühle mich nicht wie sein Vater, aber ich kann auch nicht mehr »Es« zu ihm sagen. Ich kann das Glück nicht vergessen, das mich durchströmte, als ich ihn sprechen hörte und zum ersten Mal das Gefühl hatte, dass es Hoffnung gab. 

				Wenn er spricht, wenn er einem Menschen so ähnlich sein kann, dann könnte ich endlich ein wirkliches Ziel haben. 

				Heute habe ich Nick zum ersten Mal hochgehoben. Er wird viel zu schwer, als dass Alan ihn noch tragen kann. Und Alan sah sehr glücklich aus, als ich es tat. 

				Ich musste ihn gleich wieder absetzen, nicht weil er zu schwer war, sondern weil ich den Anblick dieser Augen und der stillen Maske eines Kindergesichts so nahe nicht ertragen konnte. Ich weiß nicht, wie Alan das aushält. 

				Alan ist noch so klein. Er weiß nicht genug von Kindern, als dass er wüsste, wie ein Baby aussehen sollte, und er ist an Nick mittlerweile gewöhnt. Vielleicht sieht Nick für ihn menschlich aus.

				Bevor sie an diesem Abend zu Bett gingen, saß Nick wie üblich neben Alan und hatte ein Buch verkehrt herum im Schoß liegen. 

				»Soll ich dir vorlesen, Nick?«, fragte ich, hob ihn wieder hoch und setzte ihn auf meinen Schoß. Er versuchte, sich herunterzuwinden, wie er es immer bei Alan tut, doch ich hielt ihn fest, und nach einer Weile hörte er auf, sich zu wehren. An meiner Brust fühlte er sich an wie ein richtiges Kind, klein und warm. Ich konzentrierte mich auf die Geschichte, las mit gleichmäßiger Stimme, und bei den Worten: »Der König der wilden Kerle sagte …«, fiel Nicks Kopf in meine Ellenbeuge und er war eingeschlafen. 

				Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, und dann sah ich plötzlich meinen Sohn. Er hatte sein Buch sinken lassen und betrachtete mich und seinen Bruder. Der hoffnungsvolle, ängstliche Ausdruck in seinem Gesicht weckte in mir den Wunsch, den Dämon beiseite zu werfen und ihn an mich zu ziehen.

				Stattdessen fuhr ich mit den Fingern durch Nicks dichte schwarze Haare. Es war keine großartige Geste, aber es fühlte sich auch nicht schlecht an. Nick bewegte sich, wachte aber nicht auf, und Alan lächelte, zittrig zwar, aber froh. 

				»Komm her, mein Liebling«, sagte ich und zog ihn mit der freien Hand an mich. Er kam bereitwillig und schmiegte sich an mich, wie er es seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr getan hatte. »Das ist erst der Anfang«, erklärte ich ihm. »Wir müssen genau überlegen, was wir als Nächstes tun.«

				Wenn man einem Dämon Menschlichkeit beibringen kann, dann hätte ich in meinem Leben etwas ungeheuer Wichtiges erreicht. 

				Ich glaube, ich begann mit diesen Aufzeichnungen, um meinen Sohn zu behalten, der Türen vor mir verbarrikadierte und immer zuerst nach einem anderen Gesicht Ausschau hält, und der seit seinem vierten Lebensjahr nicht mehr nur mir gehörte. Ich will, dass er dies nach meinem Tod bekommt, weil ich ihn im Leben so schmählich im Stich gelassen habe. 

				Jetzt habe ich eine Vorstellung davon, was ich für ihn tun kann. 

				Ich hielt meinen Sohn an mich gedrückt und begann, ihm Pläne zuzuflüstern, während ich den Dämon sicher und warm im Arm hielt. 

				Mae klappte das Buch zu. 

				Nach der Schule war Nick in ihr Musikzimmer gekommen, hatte ihr das Heft vor die Füße geworfen, war zum Fenster gegangen und hatte sie erwartungsvoll angesehen. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen, also hatte sie das Heft aufgeschlagen und gehofft, dass Daniel Ryves dieses Mal nicht versuchen würde, Nick umzubringen oder zu verlassen. 

				Sie hatte nicht geglaubt, dass es helfen würde. 

				Nick stand nicht länger am Fenster wie ein Wachposten, der sich auf einen Angriff bereit macht. Er saß auf dem Fensterbrett und sah sie aufmerksam an. Eine Haarsträhne, eine geschwungene schwarze Kurve, war ihm in die Augen gefallen und es juckte Mae in den Fingern, sie zurückzustreichen, obwohl er sich auf der anderen Seite des Zimmers befand. 

				»Er hat mich immer getragen, wenn wir umgezogen sind«, erinnerte er sich. »Dad. Damit ich … nicht aufwache.«

				Er sagte es gelassen, wie eine harte Tatsache. Doch dann sah er weg und sein Gesicht sah angespannt aus. Mae hielt einen Themawechsel für angebracht. 

				»Was weißt du über die Male?«, fragte sie. 

				Nick starrte sie plötzlich verwundert an. »Wie meinst du das?«

				Mae hob die Augenbrauen. »Ich habe über das Mal nachgedacht, das Gerald seine Macht verleiht, über die Siegel der Magier und die drei verschiedenen Dämonenmale.«

				»Es gibt nur ein Dämonenmal«, sagte Nick. 

				Wieder sah er sie an und lehnte sich mit verschränkten Armen ans Fenster. Mae hätte gedacht, dass er in diesem Musikzimmer, in dem sie mit Jamie herumgealbert und getanzt hatte und das ihnen jahrelang als Spielzimmer gedient hatte, weniger fehl am Platz wirken würde, aber das tat er nicht. Seine Augen glitzerten ein wenig zu kalt im Licht des Kronleuchters, seine Kleidung war verschlissen und dunkel in dem hellen, weiß gestrichenen Raum, und wie sie es auch drehte, er blieb entweder ein Junge, der nicht in ihr Zuhause passte, oder ein Dämon, der nicht in ihre Welt passte. 

				Und trotzdem verspürte sie den Drang, ihm diese Haarsträhne zurückzuschieben. 

				»Nein, du weißt doch, da ist die Markierung ersten Grades, der Eingang, dann die Markierung zweiten Grades, das Dreieck, und dann die des dritten Grades, das Auge. Das habe ich gemeint.«

				»Die drei Markierungen gehören alle zum gleichen Mal«, erklärte Nick. »Es ist nur eines. Die Magier lassen uns nicht mit genügend Macht in diese Welt, um unsere Male anzubringen, daher müssen wir uns den Besitz eines Körpers stückweise erarbeiten. Aber ich könnte es. Deshalb sind ja Anzu und Liannan so wütend auf mich. Ich könnte jedem, den ich mir aussuche, das komplette Mal verpassen und einen Dämon seinen Körper übernehmen lassen.«

				»Dämonen haben also nur ein Mal«, überlegte Mae. »Aber die Magier haben jetzt zwei. Es scheint mir ein wenig viel für Gerald, ein ganz neues Mal entwickelt zu haben. Ich glaube, es ist eher anzunehmen, dass er eines der bestehenden Male verändert hat. Was macht das Siegel eines Magiers?«

				»Es lässt dich Macht aus dem Steinkreis des Zirkels abziehen.«

				»Und das Dämonenmal lässt dich von jemandem Besitz ergreifen.«

				»Nicht nur das«, erwiderte Nick. »Anzu hat Alan und Jamie markiert, nicht wahr? Er hätte aber nicht von beiden Körpern Besitz ergreifen können.«

				Bis zu diesem Moment war es Mae nie in den Sinn gekommen, dass es natürlich Anzu, der Lieblingsdämon des Zirkels des Obsidian, gewesen war, der Jamie markiert hatte. Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht. 

				»Was hatte er denn vor?«

				»Den einen Körper wollte er besitzen und sich den anderen für später aufheben«, sagte Nick. »Das vollständige Dämonenmal bildet eine Verbindung zwischen Dämon und Mensch, sodass der Dämon von ihm Besitz ergreifen oder ihn nur kontrollieren kann. So hat man auch Sklaven, in deren Körper man dann schlüpfen kann, wenn der gerade besessene Körper zusammenbricht. Anzu und ich hatten einmal Körper in einem Wüstenreich. Wir trafen ein Abkommen: Wir verschafften dem König eine Armee von Sklaven, solange wir für sieben Jahre Körper bekamen.«

				»Wirklich?«, fragte Mae. »Sklaven! Und was war dann?«

				»Er hat seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten, also haben wir einen Sturm heraufbeschworen und sein Königreich unter dem Sand begraben. Da ist es wahrscheinlich noch. Wir haben es ziemlich tief begraben.«

				»Ich meine, was ist mit den Sklaven passiert?« Mae fand, dass sie ihre Stimme ziemlich normal klingen ließ.

				»Oh, die sind auch gestorben«, sagte Nick so unbeteiligt wie immer, doch er sah sie an, um ihre Reaktion zu sehen. Wahrscheinlich war er ein wenig misstrauisch. 

				»Ihr hättet sie gehen lassen können.«

				»Nein«, lehnte Nick ab. »Was ich markiere, gehört mir. Genauso ist es bei den Magiern. Ein Magier nimmt ein Siegel, um zu zeigen, dass er zu einem bestimmten Zirkel gehört. Wenn wir durch die Magier gehen, kann das Blut des Magiers ein Mal wieder löschen. Es kann auch übertragen werden. Aber ein Mal ist nie kostenlos. Es kostet immer irgendjemanden alles.«

				»Wenn Gerald also ein Mal erfunden hätte, damit ihm die Menschen gehorchen …«, sagte Mae.

				»Dann würde ihm das nicht mehr Macht verleihen, oder?«, sagte Nick, ihren Gedanken vollendend. »Die meisten Menschen verfügen nicht über Magie.«

				Mae nickte. Dann musste Gerald also das Siegel der Magier modifiziert haben. So musste es sein. Aber wie genau er es verändert hatte, konnten sie nicht einmal ahnen. Und wie sollten sie ihn bekämpfen, bis sie das herausgefunden hatten?

				Gerald hatte es geschafft, Nick zu Boden zu werfen, und er war hinter Jamie her. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

				»Glaubst du, du kannst Gerald schlagen?«, fragte sie vorsichtig. 

				Nicks Gesicht veränderte sich nicht, aber der Kronleuchter über ihnen klingelte wie ein Windspiel in einer aufkommenden Brise. 

				»Ich weiß, dass ich das kann«, sagte er. Mae sah ihm in die Augen und versuchte dort etwas Beruhigendes zu entdecken, etwas, auf das sie sich verlassen konnte, aber sie waren nur voller fliegender Schatten. Abrupt fuhr Nick fort: »Du musst keine Angst um Jamie haben. Sie können ihn nicht bekommen. Er ist mein Freund.«

				Mae holte tief Luft und fühlte sich ein wenig leichter. Sie glaubte ihm. Sie hatte daran gar nicht gedacht, als Nick Jamie seine Freundschaft angeboten hatte. Sie fragte sich, warum sie geglaubt hatte, er habe es nicht ernst gemeint, obwohl er doch alles ernst meinte. Jamie stand für immer unter seinem Schutz. Jamie war sicher, solange Nick dafür sorgen konnte. 

				»Ich weiß«, sagte sie und lächelte. 

				»Als du über die Dämonenmale geredet hast, dachte ich, du wüsstest noch etwas anderes«, sagte Nick und sah weg. 

				Sie merkte nicht einmal, dass sie aufgestanden war, bis sie schon halb durch das Zimmer gegangen war, doch sie blieb nicht stehen, bis sie das Fenster erreicht hatte. Er musste den Kopf an die Scheibe lehnen, um zu ihr aufsehen zu können. 

				»Was meinst du damit?«

				»Ich will von niemandem Besitz ergreifen«, sagte Nick leise und seine Augen waren schwarz wie Tinte. »Daher habe ich geglaubt, ich wolle auch keinen Menschen markieren. Aber die Male bedeuten nicht nur Besitz. Sie bedeuten, dass jemand zu mir gehört. Es bedeutet, dass ich ihn beobachten und über ihn wachen kann und dass kein anderer ihn berühren darf und ich könnte …«

				»Jemanden kontrollieren«, ergänzte Mae. »Ihn zu deinem Sklaven machen.«

				Nick senkte langsam die Augen. »Das auch.«

				Er war so furchtbar schön, dachte Mae und »furchtbar« traf es genau. In seinen Augen sah sie Stürme und brennende Städte.

				»Ich habe geglaubt, ich wolle keinen Menschen markieren«, sagte er. »Aber ich will es.«

				»Alan«, flüsterte Mae. 

				»Ja«, flüsterte Nick ebenfalls. »Und dich.«

				Mae erstarrte, hin und her gerissen zwischen dem Impuls wegzulaufen, weil das Auge des Dämons auf ihr ruhte, und dem Verlangen, näher zu treten. Nick hatte noch nie irgendetwas gesagt, was vermuten ließ, dass ihm etwas an ihr lag. 

				»Oh«, sagte sie. 

				»Und Jamie«, fuhr Nick fort. 

				»Oh«, wiederholte sie, allerdings in ganz anderem Ton. »Na ja. Danke für meinen Teil des Kompliments. Natürlich liebe ich es, kontrolliert und beobachtet zu werden, aber vielleicht wasche ich mir gerade an dem Tag die Haare.«

				Nick grinste. »Na gut.«

				Er wirkte entspannter, stellte Mae fest. Er freute sich über das Heft seines Vaters, dachte sie, und über die Vorstellung einer Vergangenheit, in der sein Vater ihm vorgelesen hatte und sein Bruder glücklich gewesen war. 

				»Ich glaube, wir kommen ohne so etwas aus«, sagte sie, »selbst wenn ich – als die Sexbombe des Teams – es auf mich nehmen muss, Gerald seine Geheimnisse durch Verführung zu entlocken.«

				»Das ist lächerlich«, entgegnete Nick. »Die Sexbombe in unserem Team bin eindeutig ich.«

				Mae lachte und streckte ihm die Hand hin. 

				»Was?«, fragte Nick misstrauisch. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch eine Händchenhalte-Session will.«

				»Was?«, gab Mae ebenso zurück. »Hier ist noch eine Lektion für dich, Nick: Wenn du einen Menschen glücklich machen willst, dann mach etwas mit ihm zusammen, das er gerne tut. Außerdem sehe ich im Moment mit einem gewissen Optimismus, der bestimmt bald zunichtegemacht wird, in die Zukunft. Keine Angst, es hält wahrscheinlich nicht an.«

				Sie suchte eine CD, die ihr gefiel und die ein bisschen nach Rock und ein bisschen nach Blues klang, fasste Nick an den Händen und zog ihn hoch. 

				Die Art, wie er auf sie herunterblickte dämpfte ihren Enthusiasmus ein wenig. Er sah aus, als erwarte er, dass der vor ihm stehende Mensch ihm seine merkwürdigen Gebräuche erklärte. Sie öffnete die Hände und er ließ die seinen herausfallen und an seiner Seite hängen. 

				Maes Haut kribbelte plötzlich vor Scham. Sie wollte weglaufen, damit er sie nicht mehr so ansehen konnte, so viele Türen wie möglich zwischen sich und seinen Augen zuknallen, und vor allem wollte sie das hier irgendwie so durchziehen, dass er glaubte, alles sei in Ordnung. 

				»Komm schon«, sagte sie mit einer Stimme, die zu hoch war, um wirklich unbekümmert zu klingen. »Du kannst doch tanzen, oder?«

				Er fasste sie um die Taille, ließ seine großen Hände über ihren Körper gleiten und hakte die Finger in ihren Gürtel. Sein kalter Ring berührte ihre Haut zwischen der Jeans und ihrem T-Shirt. 

				»Ja«, sagte Nick mit einer rauchähnlichen Stimme, die sich aus einem tosenden Feuer in die Luft zu erheben schien, ihr in die Lunge drang und fast den Atem raubte. »Ich kann tanzen.«

				Mae blickte zu ihm auf, sah jedoch nichts, was sie hätte deuten können, nur gesenkte Lider und seinen Mund. Trotzdem streckte sie die Hände nach seinen Schultern aus und passte sich dem Rhythmus an. Ihre Hände packten die dünne Barriere seines T-Shirts, als könne sie sich an der abgetragenen Baumwolle festhalten, und ihre Knöchel pressten sich gegen seine Schultern und spürten die Muskeln, die sich bewegten, als er mit ihr tanzte. 

				Gemeinsam neigten sie sich ein wenig zum Boden hin, und seine Hüften berührten ihre, dann traten sie auseinander und kamen erneut zusammen. Ihr Atem stockte jedes Mal, wenn er auf sie zukam, sie spürte ein warmes Kratzen in der Kehle und wünschte sich verzweifelt, dass sie damit aufhören konnte, doch es ging nicht. Sicherlich hörte er es jedes Mal. 

				Als sie sich einer Wand näherten, wäre Mae fast dagegen gestoßen, da sie dort nichts erwartet hatte, schließlich nahm sie so triviale Dinge wie Wände im Moment gar nicht wahr. Er legte ihr die Handfläche mit sanftem Druck auf die Hüfte, drehte sie leicht herum und zog sie zu sich. 

				Maes Todesgriff an seinem T-Shirt lockerte sich und wie von selbst schienen sich ihre Finger in seinen Nacken zu schieben, um ihn zu berühren. Es war ein Fehler. Nick zuckte leicht zusammen und seine kurzen schwarzen Haare prickelten unter ihren Fingerspitzen. Doch dann verlor sie völlig den Verstand, denn plötzlich hatte sie beide Hände in seinem Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter, um seinen Mund zu berühren. 

				Einen Augenblick lang streifte sein Mund den ihren, dann packte er sie mit starken Händen an den Schultern und schob sie heftig auf Armeslänge von sich. 

				»Nein«, sagte er. 

				Einfach so, kurz und brutal. Er ließ sie los und ging wieder zum Fenster. 

				Maes erster Gedanke war, vor Scham sterben zu wollen, doch nach einem heißen, unangenehmen Moment sah sie ein, dass das wahrscheinlich unpraktisch war. 

				»Schon gut, sorry«, sagte sie und zwang sich, völlig gleichgültig zu klingen. Sie hatte sich nur von der Musik hinreißen lassen. Keine große Sache. »Schon verstanden.«

				Sie schwieg und wusste genau, dass Nick nicht antworten würde. Da ihr selbst absolut nichts einfiel, konnte sie nur hoffen, dass er ohne ein weiteres Wort gehen würde und sie allein ließ, damit sie ihre Pläne bezüglich des Sterbens vor Scham ausarbeiten konnte. Doch dann öffnete Jamie, ihr wunderbarer, wunderschöner Bruder Jamie gerade zur rechten Zeit die Tür und sah sie überrascht an.

				»Nick!«, sagte er lächelnd. »Was machst du denn hier?«

				»Er hat dich gesucht«, log Mae prompt. »Wo warst du denn?«

				»Oh, ich glaube, wir wissen, wo er war«, kam Nicks dunkle Stimme vom Fenster her. 

				Mae hatte sich bis dahin keine Gedanken darum gemacht, wo Jamie war, doch als sie jetzt in sein sonniges, offenes Gesicht sah, stand dort Magier geschrieben, als hätte Gerald ihm bereits sein Mal verpasst. 

				»Ich schätze, ihr glaubt mir nicht, wenn ich sage, dass ich uns beide für Yogilates angemeldet habe?«

				Nicks Schweigen war Antwort genug. 

				»Soll ich dir ein paar Kapitel vorlesen?«, fragte Jamie, den die Aussicht auf Hausaufgaben anstelle von Messern aufmunterte. »Wir können ja schlecht Selbstverteidigung üben – wie schade! Es ist viel zu dunkel.«

				»Du musst aber lernen, ein Messer bei Nacht zu beherrschen«, sagte Nick. »Du musst deine Augen trainieren, das Blitzen von Metall im Dunkeln zu erkennen.«

				Es entstand eine entsetzte Pause. 

				»Im Ernst«, meinte Jamie, »ich glaube, Yogilates ist eher mein Ding.«

				Nick lachte und kam mit ein paar schnellen Schritten auf Jamie zu. Sein Blick über die Schulter sagte Mae, dass er die vorherige Situation damit hinter sich ließ und sie nie wieder darüber sprechen würden. 

				»Okay, lies mir ein Kapitel vor. Aber hör auf, von Yogilates zu reden!«

				»Oh, aber …« Jamie warf Mae einen fragenden Blick zu. »Ich könnte mit dem Buch auch hier herunterkommen«, schlug er vor. »Dann machen wir eine dramatische Lesung daraus!«

				»Danke, ich hatte für heute genügend dramatische Lesungen«, sagte Mae und wedelte abwehrend mit den Fingern. Nick schob Jamie zur Tür hinaus. Mae ließ sich in ihren Sessel fallen und versuchte, nicht an die letzten Minuten ihres Tanzes zu denken. 

				Sie vergrub die Hände im Haar, dachte daran, wie sie Nick in die weichen Haare gegriffen hatte, und löste ihre Hände wieder, um sich stattdessen die Fingernägel in die Handflächen zu bohren. 

				Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Sie hatte schon früher versucht, einen Jungen zu küssen und hatte eine Abfuhr bekommen. So etwas konnte nun mal passieren, wenn man dazu neigte, selbst die Initiative zu ergreifen, anstatt abzuwarten, dass der Junge es tat. Das machte nichts aus, gar nichts. Es war nur einfach so dumm gewesen, und genau das war es, was sie aufregte. Sie war normalerweise nicht dumm. 

				Nick hatte bereits mehr als deutlich gesagt, dass er kein Interesse an ihr hatte. 

				Wenn sie das nächste Mal den Drang verspürte, sich jemandem an den Hals zu werfen, würde sie Seb anspringen, nahm sie sich entschlossen vor, und ging nach unten, um sich einen Kaffee zu machen. Sie hatte eine halbe Tasse getrunken und Dorothy Parkers New Yorker Geschichten vor sich liegen, als sie im Flur das Stakkato von Annabels Absätzen hörte. 

				»Hallo«, sagte ihre Mutter und ging zum Kühlschrank. Mae winkte ihr grüßend mit dem Kaffeebecher, als sie ein Paket welker brauner Salatblätter aus dem Gemüsefach holte. 

				»O Gott«, kommentierte sie den Anblick. »Was hältst du von Thai-Essen?«

				»Ehrlich gesagt hatte ich sowieso keine Lust auf Salat.«

				Annabel nickte und war anscheinend nur ganz leicht verletzt. Über dieses Thema hatte sie mit Mae wieder und wieder diskutiert, aber Mae hatte auf dem Standpunkt beharrt, dass es ihr lieber war, jetzt Käsesandwiches zu essen als mit vierzig noch rappeldürr zu sein. 

				»Ist James da? Ich frage ihn, was er will.«

				»Ja. Äh, er lernt oben, mit jemandem aus der Schule.«

				Das erfreute Gesicht ihrer Mutter zeigte Mae, dass sie einen groben taktischen Fehler begangen hatte. 

				»Jamie? Tatsächlich?«

				»Ja«, antwortete Mae und stand so schnell auf, dass sie beinahe ihren Kaffee verschüttet hätte. »Aber vielleicht solltest du nicht …«

				»Junge oder Mädchen?«, fragte Annabel und ging zur Treppe. 

				Sie war viel zu schnell für eine Frau mit 12-cm-Absätzen, dachte Mae, als sie ihr nachlief. »Ein Junge!«, rief sie, geplagt von der Vorstellung, dass ihre Mutter Jamies Tür aufmachte und in Erwartung einer adretten jungen Dame – wenn möglich mit Bluse und Brille – stattdessen unvermutet vor Nick Ryves stand. 

				»Er muss zum Essen bleiben«, sagte Annabel entschlossen und drehte sich unglaublich schnell auf dem ersten Absatz, um den nächsten Treppenabschnitt hochzusteigen. »Ich bin ja so froh, dass James sich in der Schule jetzt besser macht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hat gesagt, er wolle nicht die Schule wechseln.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du ihn die Schule wechseln lassen wolltest«, rief Mae ihr nach. Annabel stand jetzt vor Jamies Tür, und Mae war klar, dass sie sie nicht rechtzeitig einholen würde. Die Katastrophe war vorprogrammiert. »Wieso bist du so schnell?«

				»Ich trage nur Designerschuhe«, informierte sie Annabel und fügte hinzu, während sie die Tür öffnete: »Qualität zahlt sich immer aus.«

				»›Es gibt nur wenige Menschen, die ich wirklich liebe, und noch weniger, von denen ich eine gute Meinung habe‹«, las Jamie laut, vermutlich die Stimme einer Dame aus der höheren viktorianischen Gesellschaft imitierend. Er klang, als versuche jemand, ihn mit einer Hutschnur zu erdrosseln. 

				Er saß auf der Fensterbank und stützte die Füße auf einen Stuhl. Nick saß auf Jamies Bett. Es brannte nur die Nachttischlampe, deren gelblicher Lichtkegel gerade bis zu Nicks Füßen reichte und winzige gelbe Lichtfunken in seine tief dunklen Augen warf. In den Händen drehte er das magische Messer, sodass die Gravierungen im Griff aufblitzten. 

				»Mavis und ich haben uns gefragt, ob dein Freund zum Essen bleiben möchte«, sagte Annabel mit einer Stimme, der jegliche Überzeugung fehlte, die aber zu einer Frau gehörte, die so bestürzt war, dass ihr nichts anderes einfiel. 

				Nick hob eine Augenbraue. »Mavis?«

				»Halt die Klappe!«, befahl Mae. 

				»In Ordnung, Mavis«, antwortete Nick. 

				Annabel war drauf und dran, sich ihre Fingernägel zu ruinieren, so fest hielt sie den Türgriff. Jamie stand auf und stellte sich zwischen sie und Nick, ein wenig zögernd, aber auf jeden Fall mit offensichtlich schützender Absicht. 

				»Klar, Mum«, sagte er. »Essen mag jeder. Wo ist denn die Speisekarte?«

				Annabel sah über seine Schulter hinweg verstohlen zu Nick, als wolle sie den ganzen schrecklichen Ernst der Situation erfassen. Nick sah nicht wirklich überrascht aus, dass jemandes Mutter ihn offensichtlich nicht mochte. 

				»Ja«, erwiderte Annabel ein wenig abwesend, weil sie gerade versuchte, sich in ein Paralleluniversum zu versetzen, in dem ihr Sohn nicht messerschwingende Delinquenten zu sich einlud. »Ich suche sie. Die Speisekarte. Dann können wir uns aussuchen, was wir essen wollen.« Sie drehte sich um, schloss ganz vorsichtig die Tür hinter sich und ging die Treppe hinunter. Trotz der qualitativ hochwertigen Designerschuhe schwankte sie ein wenig. 

				»Ihr beide müsst den Geschmack eures Vaters geerbt haben«, sagte sie vorwurfsvoll zu Mae, als diese sie einholte. »Ich habe mich von diesen gefährlichen Typen nie auch nur im Mindesten angezogen gefühlt. Nicht mal auf dem College.«

				»Dad ist im College mit gefährlichen Typen gegangen?«, fragte Mae. »Ich hatte ja keine Ahnung!«

				»Du weißt genau, was ich meine!«

				»Also, ich glaube, du hast da eine völlig falsche Vorstellung. Nick und Jamie sind nur befreundet.«

				»O bitte!«, verlangte Annabel. »Jungs wie dieser Nick sind nie nur einfach mit jemandem befreundet.«

				Sie waren mittlerweile unten an der Treppe angekommen und Annabel ging zum Tisch im Flur, in dessen Schublade die Speisekarten der Lieferdienste lagen.

				»Ich glaube, die thailändische Karte hängt am Kühlschrank«, sagte Mae. »Und Nick ist auch mein Freund.«

				Ihre Mutter sah sie schockiert an, ging zum Kühlschrank und nahm die Speisekarte unter den Marienkäfermagneten hervor, die Jamie einmal gekauft hatte, um die Küche ein wenig freundlicher aussehen zu lassen. 

				Als sie sich die Nudelgerichte ansah, kamen Nick und Jamie die Treppe herunter. 

				»Ich gehe dann mal«, sagte Nick. 

				»Nein, bleib doch. Mum, sag es ihm!«, sagte Jamie, und Annabel machte eine unverbindliche Handbewegung, die sowohl Sicher als auch Verschwinde aus meinem Haus, bevor ich die Polizei hole bedeuten konnte. 

				»Ihr habt nichts zu essen da, und für mich mitzubestellen, macht zu viel Mühe«, erklärte Nick. »Also gehe ich.« Zögernd fügte er hinzu, als erinnere es sich an etwas, was Alan ihm beigebracht hatte: »Aber danke für die Einladung.«

				Automatisch antwortete Annabel: »Gern geschehen.«

				»Wir haben jede Menge Essen im Haus«, warf Mae ein. »Es ist nur so, dass keiner von uns kochen kann und unsere Haushälterin montags und dienstags früh nach Hause geht. Wir bestellen das Essen fast die halbe Woche lang. Es wäre keine Mühe. Bleib doch.«

				»Oh«, sagte Jamie begeistert, »ich könnte doch …«

				»O nein!«, riefen Mae, Annabel und Nick gleichzeitig. 

				Annabel sah Nick leicht verwundert an, doch der war zu sehr damit beschäftigt, Jamie drohend anzusehen, als dass es ihm aufgefallen wäre.

				»He, ich werde besser!«, verteidigte sich Jamie. 

				»Ich habe mal gesehen, wie du Reis in den Toaster gesteckt hast«, erwiderte Mae. »Und ich war dabei, als du eine Dose Bohnen hast explodieren lassen.«

				»Die waren verdorben«, sagte Jamie in dem Versuch, sich zu verteidigen. »Ganz bestimmt!«

				Nick holte kurz Luft, als hätte er eine Entscheidung getroffen und nahm dann die letzten drei Stufen zur Küche hinunter in einem Satz. Annabel musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen, und Nick sah mit gerunzelter Stirn auf sie herunter. Dann fasste er sie um die Wespentaille an ihrem Business-Kostüm und schob sie wie ein Kind auf einen Stuhl. 

				»Seid ihr wirklich so hilflos?«, fragte er. »Setzt euch. Ich mache etwas zu essen.«

				Jamie setzte sich neben seine Mutter an den Küchentresen und versicherte ihr: »Nick kocht sehr gut, Mum.«

				Nick begann, den Kühlschrank zu untersuchen und Dinge wie Paprika und Zwiebeln herauszunehmen. Mae ging ebenfalls zum Küchentresen, und zu dritt nebeneinander sitzend sahen sie Nick dabei zu, wie er das Wunder des Kochens meisterte.

				»Ich koche besser als du«, sagte Nick beiläufig. »Aber ich glaube, man kann jedem Affen beibringen, besser zu kochen als du.«

				»Ich hätte gerne einen Affen, der für mich kocht«, sagte Jamie. »Ich würde ihn in Bananen bezahlen und ihn Alphonse nennen.«

				»Ja, das stelle ich mir auch hervorragend vor«, sagte Mae. »Da würden die Leute schon allein deshalb zum Essen kommen, um den Affenkoch zu sehen.«

				»Ihr redet Blödsinn«, sagte Nick, der ein Huhn in der Mikrowelle auftaute. Mae war ehrlich beeindruckt, dass er sich das Gerät offenbar nur einmal ansehen musste, um seine Geheimnisse zu entschlüsseln, während sie jahrelang Fertiggerichte nach der Methode »Irgendwelche Knöpfe drücken und das Beste hoffen« aufgewärmt hatte. »Ich weiß, dass das Jamies normale Kommunikationsart ist, doch von dir hätte ich mehr erwartet, Mavis.«

				»Die Mavis-Sache werden wir jetzt augenblicklich sein lassen«, sagte Mae warnend. 

				»Was meint ihr, wie viele Bananen muss man einem Affen zahlen?«, fragte Jamie. »Ich möchte Alphonse schließlich nicht übervorteilen.«

				Jamie redete weiter, wie er es immer tat, und auch Mae trug ein paar Vorschläge zum Thema Affenkoch bei. Nick warf gelegentlich ein paar vernichtende Bemerkungen ein, die Jamie nicht im Geringsten aufhielten weiterzumachen, während Annabel das Kinn in ihre Hand stützte, Nick beobachtete und plötzlich nachdenklich aussah. Dann überraschte sie alle mit dem Vorschlag, dass er, wenn sie noch lernen wollten, gerne über Nacht bleiben konnte. 

				Als sie sich an den Tisch setzten, wurde es unangenehm. Nicks Gesicht war natürlich ausdruckslos wie immer, doch seine Schultern waren verkrampft. Er war es offensichtlich gewohnt, an einem wackeligen Küchentisch zu essen, und nicht in einem Esszimmer mit gedämpftem Licht, das sich auf einem polierten Mahagonitisch spiegelte, der den Eindruck vermittelte, dass ihre Teller auf einem dunklen See schwammen.

				Vielleicht hätte Mae nicht gleich nach den Tellern greifen sollen, als Annabel vorgeschlagen hatte, mit ihrem Gast im Esszimmer zu essen, aber sie hatte gedacht, es wäre ein gutes Zeichen. 

				Nun saßen sie dort, und Nick hätte auch gleich ein T-Shirt mit der Aufschrift »Nicht für gute Gesellschaft geeignet« tragen können. Es war nicht wirklich überraschend, dass er kein guter Konversationspartner war. 

				»Du gehst also mit Jamie in eine Klasse«, sagte Annabel fröhlich und verdächtig aufgekratzt. »Gibt es ein Fach, das dir besonders gut gefällt? Ich weiß, dass Jamie Naturwissenschaften mag.«

				»Nein«, antwortete Nick. 

				»In Physik darf man Sachen in die Luft jagen«, sagte Jamie sehnsüchtig. »Manchmal.«

				Er schien ein wenig niedergeschlagen zu sein, dass die Sache so schlecht lief. Mae wüsste zu gern, wie sie die Situation retten könnte, aber ihr war klar, dass sie es am besten einfach hinter sich brachten. Es gab wohl absolut nichts, was Nick und Annabel gemeinsam haben konnten. 

				»Und was sind dann deine Interessen und Hobbys, Nick?«, fragte Annabel zaghaft. Sie hörte sich an wie eine Mischung aus einem Fernsehreporter und einer Geisel. 

				Nick überlegte einen Augenblick. »Ich mag Schwerter.«

				Annabel neigte sich über den Tisch und fragte in verändertem Tonfall: »Du fechtest?«

				»Nicht direkt«, entgegnete Nick. »Ich bin eher für Freestyle.«

				»Ich habe in der Schule auch Fechtunterricht gehabt«, erzählte Annabel fröhlich. »Ich habe sogar ein paar Pokale gewonnen. Ich war gar nicht schlecht, wenn ich das so sagen darf. In den ersten Jahren am College war ich im Fechtclub, aber Roger war Tennisfan, und ich konnte mich nicht beiden Sportarten widmen. Das habe ich immer bedauert.«

				»Ich hatte auch mal einen Fechtlehrer«, sagte Nick. »Er hat richtige Turniere ausgerichtet. Mein Vater brachte mich immer zu ihm zum … einmal im Monat. Als ich noch klein war.«

				»Ich dachte immer, die Pokale seien alle fürs Tennis«, sagte Mae erstaunt. 

				»Na ja.« Ihre Mutter lächelte. Es war dasselbe Lächeln, das Jamie hatte, ein wenig schiefer und unwürdiger als es Annabel normalerweise lieb war. »Dein Vater hat jedenfalls keine Pokale fürs Fechten bekommen. Ehrlich gesagt war er ein ziemlich hoffnungsloser Fall.«

				Nick hatte sich mittlerweile zurückgelehnt, zupfte sich mit einer Hand nachdenklich in den Haaren und schien für einen Moment das Gefühl vergessen zu haben, nicht hierher zu gehören. 

				»Ich habe ein paar Schwerter in meinem Wagen, die sind so leicht wie Florette«, sagte er schließlich. »Vielleicht haben Sie ja Lust, mir zu zeigen, was Sie können.«

				Er sah Mae an, und ihr fiel ein, was sie ihm gesagt hatte: Um einen Menschen glücklich zu machen, solle er etwas tun, an dem derjenige Spaß hat.

				»Oh, tja«, begann Annabel ein wenig verwirrt und offensichtlich in der Absicht, abzulehnen. Doch dann legte sie die Serviette neben den leeren Teller und sagte: »Warum eigentlich nicht?«

				So kam es, dass sie schließlich alle in den nächtlichen Garten gingen, wo Bewegungsmelder an bestimmten Stellen das Licht einschalteten, sodass es in den entscheidenden Momenten ständig an- und ausging. Mae hockte sich auf der Gartentreppe dicht neben Jamie, denn es war kühl, und im Gegensatz zu Nick, der gerade sein T-Shirt ausgezogen und auf den Boden geworfen hatte, bewegte sie sich nicht. 

				»Foul!«, rief Jamie, der sichtlich zufrieden darüber war, dass nicht er derjenige war, der sich mit einer Klinge messen musste. »Ablenkungstaktik! Zieh sofort das T-Shirt wieder an!«

				»He«, stieß ihn Mae in die Rippen. »Das lenkt vielleicht dich ab, aber ich hoffe doch sehr, dass Mum das egal ist.«

				»O bitte«, sagte Jamie abweisend. »Diese Groß-düster-und-sonst-was-Masche ist echt nicht mein Ding. Er könnte mich nicht mal ablenken, wenn er es darauf anlegte.«

				Annabel hatte ein wenig schockiert dreingesehen, als Nick sich das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, zeigte aber gleich darauf wieder den üblichen gelassenen Gesichtsausdruck. Sie wog das Schwert in ihrer Hand. 

				Nick sah auf sie herunter. Seine Schultern leuchteten weiß in der Dunkelheit und er ließ sein eigenes Schwert locker pendeln. 

				»Na gut, vielleicht hat er mich ein oder zwei Minuten lang abgelenkt«, gab Jamie zu. »Hier und da. Ab und zu.«

				»Lenke ich Sie zu sehr ab?«, fragte Nick ihre Mutter amüsiert. »Übrigens sollten Sie lieber diese albernen Schuhe ausziehen.«

				»Im Gegensatz zu dir, junger Mann, habe ich nicht die Absicht, irgendetwas auszuziehen«, entgegnete Annabel und legte los.

				Nick parierte und ihr Kampf begann. Die Schwerter machten Geräusche wie Weihnachtsglocken und prallten mit fast melodischem Klang aufeinander. Die flackernden Gartenlichter waren grünlich gefärbt, sodass das Licht, das die Szene gelegentlich beleuchtete, wie ein Unterwasserlicht wirkte und die Schatten merkwürdig fließend aussehen ließ. Die sorgfältig gestutzten Büsche – schwarz, grellgrün und wieder schwarz – bildeten neue, seltsame Figuren hinter Nick und ihrer Mutter, und die Schwerter sahen aus wie helle Streifen. 

				»Stich ihn ab, Mum!«, rief Jamie begeistert und lachte, und auch Mae lachte. Annabel war gar nicht schlecht, so viel konnte Mae erkennen, nachdem sie Nick jeden Tag stundenlang beim Üben im Garten zugesehen hatte. Er reagierte auf Annabels Finten anstatt sie nur abzuwehren, und machte sie zu seinem Partner in ihrem Spiel. 

				Es war natürlich auch ein Spiel. Für Nick, der sein Schwert locker hielt und sich stets auf Abstand hielt, stellte es keine Herausforderung dar. Es ging für beide nicht um Leben und Tod. Nicht für ihre Mutter, die ihm lachend und atemlos nachsetzte, und nicht für den Dämon, von dem niemand erwartet hatte, dass er sich so darüber freuen würde, mit jemandem zu spielen, der so offensichtlich nicht auf seinem Niveau war, und der einfach eine Partie in einem Sommergarten spielte. 

				»Deine Technik ist äußerst undiszipliniert«, sagte Annabel, als sie ein weiteres Mal zustieß, dieses Mal höher. 

				Nick duckte sich und tauchte lachend wieder auf. »Funktioniert aber«, erwiderte er und wich zurück, als sie wieder auf ihn losging. 

				Die Gartenlichter erloschen, doch die Nacht war klar, als wäre der Himmel ein Bühnenvorhang, gehalten von den Stecknadeln der Sterne. Nick stand davor und sein blitzendes Schwert zog silberne Muster in die Dunkelheit. 

				Einen Augenblick lang sah er aus wie der schwarze Scherenschnitt eines Schurken mit erbarmungslosen Löchern anstelle von Augen. Dann lachte er wieder und sein Gesicht veränderte sich: Er sah nicht menschlich aus, aber er sah jung aus. Er sah aus wie jemand, der verletzt werden konnte. 

				Vielleicht hatte Alan vor, Nick zu verraten. Aber Mae würde es nicht zulassen. 

				Sie sah Nick an und dachte: Ich werde dich retten. 
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				Gejagt

				Am nächsten Morgen wollte Mae Jamie wecken, der offensichtlich verschlafen hatte, doch sobald sie den dunklen Raum betrat, wurden ihr die Füße weggezogen. Sie landete auf dem Rücken und spürte ein Messer an ihrer Kehle. 

				»Au«, stieß sie unwillkürlich hervor, weil der Aufprall wehtat, doch sie sagte es nur leise, denn das Messer an ihrer Kehle fühlte sich äußerst scharf an. 

				Nick schlug die Augen auf. »Oh«, sagte er. »Du bist das.«

				Der Druck des magischen Messers, das scharf genug war, um damit Diamanten zu schneiden, lockerte sich, aber er zog es nicht ganz weg, sondern hielt es noch so nah an ihrer Haut, dass sie seine Kälte spürte wie ein Flüstern. 

				Maes Bewusstsein begann, sich von der Konzentration auf das Messer ein wenig auszuweiten. Sie bemerkte das Morgenlicht, das durch die schweren Vorhänge sickerte, die Formen von Jamies Bett und Schrank und die Tatsache, dass Nick auf ihr lag, fast unbekleidet. 

				»Äh«, machte sie und hob die Hände, um ihn wegzuschieben, ihn und sein blödes Messer, doch ihre Hände berührten warme Haut und so berührte sie ihn nur zögernd. »Also«, sagte sie. Eine seiner Haarsträhnen fiel ihr ins Gesicht und unter den Händen spürte sie seinen Herzschlag. »Wo sind deine Kleider?«

				Nick starrte sie einen Moment lang an und seine Augen waren dunkler als alles andere im Zimmer. Dann rollte er sich von ihr herunter. Mae blieb atemlos liegen – atemlos vor allem deshalb, weil er sich mit seinem vollen Gewicht auf sie gestützt hatte. »Jetzt weiß ich, wie sich die böse Hexe aus dem Osten gefühlt haben muss«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du wiegst ungefähr so viel wie ein Haus!«

				»Mae?«, fragte eine schlaftrunkene Stimme unter der Bettdecke hervor und eine Beule im Bettzeug entpuppte sich schließlich als Jamie. 

				»Du rätst nie, was eben passiert ist«, behauptete Mae, stützte sich auf einen Ellbogen und sah Nick finster an. 

				»Wetten dass?« Jamie schaltete die Nachttischlampe an, bei deren Licht sichtbar wurde, dass sich seine normale Igelfrisur in einen chaotischen blonden Dschungel verwandelt hatte, in den winzige Forscher eindringen und nie wieder gesehen werden konnten. Er sah sie mitleidheischend an. »Ich musste in der Nacht aufs Klo.«

				»Fremde Orte machen mich nervös«, knurrte Nick. 

				»Im Schlaf?«

				»Wenn wir nachts von Magiern angegriffen worden wären, würdest du dich bedanken.«

				»Wenn meine Mutter gekommen wäre, um mich zu wecken, hätte ich dir nicht gedankt«, entgegnete Jamie. 

				Nick zuckte die Achseln, als sähe er das schon irgendwie ein, interessierte sich aber nicht sonderlich dafür. Dann stand er auf und stieg in seine Jeans. Mae und Jamie wurden still. 

				Mae dachte, dass sie noch wesentlich abgelenkter gewesen wäre, wenn Nick keine Unterwäsche getragen hätte. Schwacher Trost. 

				»Gibt es Frühstück?«, fragte Nick. »Ich meine, Müsli oder Toast oder so?«

				»Natürlich gibt es Müsli, wir sind doch keine Wilden!«, sagte Jamie. 

				»Ihr drei wohnt in diesem Riesenhaus und habt keinen blassen Schimmer, wie ihr euch ernähren sollt. Ich weiß nicht, wie ihr so lange überlebt habt. Da kann man sich wohl kaum sicher sein, ob es hier Müsli gibt.«

				Nick lehnte sich erwartungsvoll an die Wand. Jamie kämpfte sich aus dem Bett und Mae erhob sich. Ihr Blick fiel auf Nicks Talisman – Netz, Knochen und Kristalle, die auf seiner Haut glitzerten – und dann noch auf etwas anderes.

				Sie trat auf ihn zu und nahm seinen Talisman in die Hand, ganz sanft. 

				Dort, wo er gelegen hatte, sah sie eine silbrige Narbe auf seiner Brust, die das Netz von Kristallen hinterlassen hatte. 

				»Tut das weh?«, fragte Mae. 

				»Ja.«

				»Warum trägst du es dann?«

				»Weil Alan es will«, fuhr Nick sie an, riss ihr den Talisman aus der Hand, sodass er wieder über die Narbe fiel, und drehte sich um. 

				»Ich war nicht abgelenkt«, behauptete Mae, »ich habe nur … ähm … an etwas anderes gedacht.«

				Sie hatte den ganzen Tag an etwas anderes gedacht. Es war ja schön und gut, sich entschlossen zu haben, jemanden zu retten, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Alles, was ihr einfiel, klang letztendlich wie die moderne Version des einsamen Ritters, der sein Pferd sattelte und ausritt, die Prinzessin zu retten – sehr tapfer und spektakulär, aber absolut undurchführbar. 

				Wäre Mae ein Märchenritter gewesen, hätte ihr ein ganzes Heer zur Verfügung gestanden.

				»An was hast du denn gedacht?«

				Sie sah Seb und sein tolles Profil vom Beifahrersitz aus an und bekam einen Anflug von Schuldgefühlen. Man sollte so hübsche Profile nicht einfach so ignorieren. 

				Sie schenkte ihm ihr reizendstes Lächeln. »Armeen.«

				»Hm, willst du einer beitreten?«, fragte Seb. »Nicht gerade die Art von Laufbahn, die ich bei dir vermutet hätte, aber okay.«

				»Ich will eines anführen.« 

				»Das hört sich schon eher nach dir an«, sagte er und lächelte sie von der Seite an. 

				Wenn man es sich recht überlegte, so hatte sich Seb die ganze Woche lang ganz fantastisch benommen, dachte Mae. Er hatte versucht, nett zu Jamie zu sein, hatte ihr angeboten, sie nach Hause oder zur Schule oder zu dämonenverseuchten Weinbergen zu fahren, und hatte keine Ansprüche erhoben oder sie wegen der Chance, die sie ihm geboten hatte, gedrängelt. Er hatte nicht einmal versucht, sie zu küssen. 

				Er schien nicht einmal verärgert, dass sie ihn auf dem Heimweg von der Schule komplett ignoriert hatte. 

				Vor ein paar Monaten hatte Mae in einem Pub in der Hauptstraße einen Kerl getroffen, der von Leuten gesprochen hatte, die einem bei der Lösung von außergewöhnlichen Problemen helfen konnten – einen Kerl, der sie direkt zu Nick und Alan geführt hatte. Da draußen gab es gewisse Leute, die sich unbemerkt unter die ahnungslose Menge mischten. Diese Leute hatten Antworten und vielleicht konnten sie helfen. 

				Selbst wenn sie sie vielleicht nicht fand, konnte sie doch eine Pause von ihren Sorgen vertragen. Sie konnte alles brauchen, was sie ein wenig von Nick ablenkte. 

				»Möchtest du heute Abend etwas unternehmen?«

				Seb blinzelte. »Na ja. Woran hast du denn gedacht?«

				Maes Telefon gab einen Laut von sich. Sie nahm es aus der Tasche und las eine SMS auf dem Display, die sie fragte: »Wo bist du?«

				Die Nachricht war von Nick. 

				Sie würde ihn zwar retten, aber sie musste nicht jedes Mal springen, wenn er rief. Sie musste nicht ihre gesamte Freizeit darauf verwenden, ihm menschliches Verhalten beizubringen, sondern brauchte auch etwas Zeit, um selbst menschlich zu handeln. Und sie musste nicht heute mit ihm allein sein, wo er erst gestern Nein zu ihr gesagt hatte. 

				»Oh«, sagte sie und schaltete das Telefon aus. »Es ist Freitagabend. Ich dachte, wir könnten tanzen gehen.«

				Das Timepiece war ein angesagter Club, aber er verfügte über ein Untergeschoss, in dem es ruhig genug war, um sich unterhalten zu können. Mae mochte ihn vor allem wegen der Indie-Music, die sie freitags dort spielten. Da Seb keine anderen Vorschläge hatte, trafen sie sich in der Little Castle Street und gingen zusammen dorthin. 

				»Dein T-Shirt ist lustig«, bemerkte Seb abrupt, als sie zur mit feuerroten Lichtern versehenen Bar gingen, in der es grauschwarze Sitzecken gab. 

				Mae zog an dem eng sitzenden grauen T-Shirt mit der Aufschrift: Ich war einmal Schneewittchen, aber ich bin davon abgekommen.

				»Das ist ein Zitat von Mae West«, erklärte sie. Sie berührte ihn am Arm, doch Seb zuckte zusammen und zog ihn weg. 

				»Wer ist Mae West?«, fragte er. 

				»Seb?«, fragte sie leise. »Ist alles in Ordnung?«

				Seb zögerte und nickte dann. »Ich bin nur ein wenig …«, begann er rau und räusperte sich dann. »Ich muss aufs Klo!«

				»Äh, okay.«

				Seb sah sie wirr an und fügte hinzu: »So ist das nun mal.«

				Er flüchtete, bevor sie eine Erklärung für sein bizarres Verhalten verlangen konnte, und sie fragte sich, ob jemand eine Ladung Irrsinn in der Bar verteilt hatte. 

				Erst da sah sie, wie die Leute tanzten. Normalerweise wurde im Erdgeschoss des Timepiece nicht getanzt, das war auf den Tanzflächen in den oberen Stockwerken vorgesehen, doch in einer Ecke des Raumes bewegten einige Leute ihre Körper auf eine Weise, die ihren Müttern sicher nicht gefallen hätte. Und jemand pfiff, so leise, dass Mae es kaum hörte, und trotzdem lief ihr der Klang wie ein Schauer über den Rücken. Sie merkte, wie ihre Füße den Takt mitzuklopfen begannen. 

				Sie ging zu den Tänzern hinüber, blieb kurz vor ihnen stehen und sagte: »Hallo Rattenfänger!«

				Der Rattenfänger hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und ein Knie an den Tisch gestützt. Seine dunklen Augen blitzten rot auf, als er sie ansah, und er trug dasselbe Grinsen wie auf dem Jahrmarkt der Kobolde, als er versucht hatte, ihr Knochen zu verkaufen. 

				Er hörte auf zu pfeifen und sagte: »Sieh an, das Mädchen, das nicht vom Jahrmarkt der Kobolde ist.« Die Tänzer zögerten, ihre Bewegungen wurden plötzlich ungelenk und unsicher. »Ich habe deinen Namen nicht mitgekriegt.«

				»Wahrscheinlich musst du dazu schneller sein«, behauptete Mae. 

				Er drückte sich aus dem Stuhl hoch, wobei sich sein eckiger Körper erstaunlich geschmeidig bewegte. »Ich bin schon recht schnell.«

				»Davon merke ich nichts.«

				»Ich heiße Matthias«, sagte er grinsend. Wieder begann er zu summen. Mae spürte es bis in die Knochen und die Bewegungen der Tänzer wurden wieder fließend. 

				»Ich bin Mae«, sagte sie, und er nahm ihre Hände in die seinen, die sich anfühlten wie Knochen, glatt und hart vom Spielen auf hundert verschiedenen Musikinstrumenten. 

				Sein Summen schien die Luft zu verändern und sie zu führen wie Hände auf ihren Hüften. Sie wusste genau, wie sie sich bewegen sollte, wusste genau, wie dieser Tanz ging. Mae konzentrierte sich darauf, falsche Schritte zu machen und nicht im Takt der Musik des Rattenfängers zu bleiben.

				»Was machst du hier eigentlich?«, fragte sie misstrauisch und sah zu den wogenden Tänzern hin. 

				»Nichts, was dich interessieren müsste. Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mein Typ bist. Ich mag große Mädchen mit ein wenig Erfahrung und einer schönen Stimme.« Matthias grinste höhnisch auf sie herunter und fasste kurz nach ihrer Kehle. »Und ich kann sehen, dass du falsch singst«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

				Mae war einen Moment lang so abgelenkt, dass sie sich wie die anderen im Rhythmus des Rattenfängers bewegte, wellenförmig auf ihn zu. Dann trat sie ihm mit ihrem Kampfstiefel absichtlich vors Schienbein. 

				»Du lebst irgendwie davon, stimmt’s? Irgendwie verschaffen dir die Musik und die Art, wie die Leute darauf reagieren, Magie.«

				Das Grau und Rot des Clubs verschwamm ein wenig vor ihren Augen, weil sie sich so sehr darauf konzentrierte, nicht nach seiner Pfeife zu tanzen. Auf Matthias’ Gesicht spielten die Farben einer Hölle, die von innen heraus verbrennt. 

				»Ist doch besser, den Leuten Energie abzuzapfen, als sie an die Dämonen zu verfüttern, oder?«, fragte Matthias. »Aber es hat seinen Preis, so etwas zu lernen. Meine Eltern sprechen seit Jahren nicht mehr. Aber sie schreiben mir kleine Zettel. Sie sagen, sie seien stolz auf mich.«

				Mae starrte ihn an. »Du hast ihre Stimmen gestohlen?«

				Matthias lachte. »Jemand muss die Musik bezahlen, meine Liebe. Und der Gedanke, dass die Magier sich schnappen, was ich mir so teuer erkauft habe, gefällt mir nicht. Weißt du, was auf dem Jahrmarkt los ist?«

				»Keine Ahnung«, gab Mae ehrlich zu. »Weißt du, dass der Zirkel des Obsidian ein neues Mal erfunden hat?«

				Matthias hielt inne und mit ihm alle Tänzer. »Was bewirkte es?«

				»Es verzehnfacht die Kräfte ihres Anführers.«

				Der Rattenfänger pfiff leise, aber so, dass es Mae wie eine Feuerwehrsirene durch den Kopf fuhr. 

				»Und was können wir dagegen tun?«

				»Vielleicht ist es Zeit, sich neue Verbündete zu suchen«, sagte Mae leise über das erneute Summen hinweg. Sie verfiel in denselben Rhythmus wie die anderen Tänzer, überließ sich der Musik und hielt sich an Matthias fest, um ihm zuzuflüstern: »Nick Ryves hat große Macht.«

				Das Summen wurde lauter, es war jetzt wieder mehr ein Pfeifen als ein Summen. Matthias wirbelte Mae im Arm herum, und sie sah, wie die anderen Tänzer sich choreografiegleich mit ihr drehten, selbst ihre Haare leuchteten alle zur gleichen Zeit auf. 

				Er hielt lange genug inne, um zu sagen: »Scheint mir eine Wahl zwischen Hölle und Sintflut.«

				Mae hatte sich eigentlich nur einen Augenblick lang der Musik hingeben wollen, aber jetzt wusste sie nicht mehr, wie sie sich dem Rhythmus entziehen konnte und den Schritten, die alle im Einklang mit ihren gingen. Sie schloss die Augen. Zwischen den Wimpern drang das rote Licht herein und bildete rote Tentakeln auf ihren geschlossenen Lidern. Sie musste an die Geschichten von Menschen denken, die in rot glühenden Schuhen tanzten bis sie tot umfielen. 

				Melodisch erklang die Stimme des Rattenfängers an ihrem Ohr: »Ich würde lieber verbrennen als ertrinken.«

				Die magischen Klänge erstarben und Matthias blieb breit grinsend noch einen Moment vor ihr stehen. »Und? Gibt es einen Plan?«

				»Es wird einen geben«, versprach Mae. 

				»Wenn es so weit ist, würde ich mich freuen, davon zu hören«, sagte Matthias. Dann trat er aus dem roten Licht zurück ins Dunkle. »Und wenn er gut genug ist, spiele ich vielleicht sogar alle deine bösen Träume fort.«

				Er war fort, noch bevor Mae ihn fragen konnte, woher er von den Träumen wusste, und nur ein leises Summen blieb zurück, das immer weiter im Dunkeln verschwand. Die Tänzer um sie herum begannen, einer nach dem anderen, diesem Klang zu folgen. 

				Mae holte tief Luft. Ihr taten alle Knochen weh und sie fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. Ihre Kehle war so trocken, dass es brannte.

				Als Seb zurückkam, holten sie sich Wassergläser und gingen nach draußen, wo man die Außenheizung eingeschaltet hatte und rote Bänder Feuer imitierten. Das schwache Licht beleuchtete die verschiedenen Gruppen, die dort draußen zusammenstanden, und verlieh den Grabsteinen an der Mauer eine rote Aureole. Mae wählte einen mit der Inschrift Im Gedenken an unsere geliebte Tochter und setzte sich mit gekreuzten Beinen darauf. 

				Seb sah verlegen auf sie herunter, und Mae begann sich zu fragen, ob er vielleicht gar nicht so furchtbar wählerisch war, wie immer alle dachten, sondern nur extrem schüchtern. Vielleicht sollte sie das Mädchen sein, das ihn vorsichtig streichelte und sagte: »Schon gut, Sebastian, ich weiß, du bist ein Tier!«

				»Mae West war ein Filmstar aus den dreißiger Jahren«, sagte sie stattdessen. »Sie hat Theaterstücke und jede Menge eigene Sachen geschrieben, und sie war ein vierzigjähriges Sex-Symbol und hatte einen Freund, der dreißig Jahre jünger war als sie selbst.«

				Seb sah sie schockiert an. »Sie hatte einen Freund, der zehn Jahre alt war?«

				»Nein, nein«, lachte Mae. »Ich glaube, als sie diesen Freund hatte, da war sie schon sechzig. Auf jeden Fall war sie klasse! Salvador Dalí hat ein Sofa entworfen, das aussieht wie ihr Mund.«

				»Ein ganz winziges Sofa?«, erkundigte sich Seb. 

				Mae schaute ihn an, und als sie sein Grinsen sah, wurde ihr klar, dass er sich nur lustig über sie machte. 

				Sie war sowieso kein guter Engel, und auch wenn sie müde war, wollte sie gerne tanzen. Deshalb setzte sie das Glas ab, sprang vom Grabstein und nahm ihn an der Hand. »Also auf einen Meter Entfernung kannst du ja prima flirten. Jetzt lass uns mal sehen, wie du dich auf der Tanzfläche machst.«

				Mae führte ihn nach drinnen und zur oberen Bar, in der man meist die besten Chancen auf ein wenig Bewegungsfreiraum hatte. 

				»Das wird doch gut gehen, oder?«, fragte Seb oben an der Treppe. 

				»Das werden wir gleich sehen«, erwiderte Mae amüsiert. Doch als sie die Bar erreichten, wurde ihr das Lächeln förmlich aus dem Gesicht gewischt. 

				Nick stand an die Wand gelehnt, halb von den roten Lichtern beleuchtet und halb im Dunkeln. Er stieß sich von der Wand ab und kam direkt auf sie zu. 

				»Wo warst du?«, fragte er scharf. 

				Mae wurde wütend. »Wo ich war?«, fragte sie zurück, ließ Sebs Hand los und ballte die Faust. »Was machst du eigentlich hier? Warum musst du überall aufkreuzen? Warum kann ich dir nicht mal einen Abend entkommen?«

				Nick sah mit ruhigem Gesicht auf sie herunter, und der Drang, ihn zu schlagen war so überwältigend, dass es schon lächerlich war. 

				»Jamie ist total durcheinander.«

				Das war zwar keine Antwort, machte Maes Fragen aber völlig bedeutungslos, und sie vergaß sie augenblicklich alle, während sie den Raum nach ihrem Bruder absuchte. 

				Er war nicht schwer zu finden. 

				Er war der Einzige, der in dieser Bar tanzte. Die Leute starrten ihn an, weil er viel zu heftig herumsprang, sich drehte und mittendrin taumelte und mit den Armen wedelte. Er war so schmal, und seine Haare standen in alle Richtungen ab, sodass er aussah wie ein Strichmännchen mit einem Anfall. 

				»Hat er getrunken?«

				»Nicht so viel.«

				»Nicht so viel für dich?«, fragte Mae gefährlich leise, »oder nicht so viel für jemanden, der nur halb so groß ist wie du und der nach einem Sherry am Weihnachtsabend angefangen hat, Lieder zu singen, und danach umgefallen ist?«

				»Er hat gesagt, er würde sich dann besser fühlen!«, sagte Nick. »Woher soll ich denn wissen, dass er nichts verträgt?«

				Mae machte schon den Mund auf, um etwas zu erwidern, als Sebs Stimme durch die Musik an ihr Ohr drang und sie unwillkürlich den Kopf wandte, weil er so ruhig und vernünftig klang. 

				»Vielleicht sollten wir lieber Jamie holen. Ihr zwei könnt ja später weiterstreiten.«

				»Sei kein Idiot!«, fuhr sie ihn an, sodass Seb sie überrascht ansah. Mae holte tief Luft. »Wenn ich ihn jetzt einfach weghole, fühlt er sich morgen früh total miserabel.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tanzfläche. 

				Die Sohlen ihrer Stiefel klebten ein wenig am Boden und lösten sich bei jedem Schritt nur zögernd. Es machte sie etwas langsamer, zumindest so viel langsamer, dass sie daran denken konnte, ein Lächeln aufzusetzen, bevor sie Jamie erreichte. 

				»Hi!«, sagte sie laut genug, um die unglaublich schlechte Funk-Musik zu übertönen, und Jamie wirbelte herum. 

				Verwirrt und ein wenig misstrauisch starrte er sie an, doch dann nahm sie seine Hände und trat zu ihm heran. Seine Augen wurden größer.

				»Hi«, sagte sie noch einmal und begann ihr Spiel. »Wo haben Sie denn tanzen gelernt?«

				Jamie lachte und musste mittendrin hicksen. Dann begann er, mit ihr zu tanzen. 

				»Ich habe das Tanzen auf dem Schlachtfeld gelernt«, entgegnete er. »Ich war der einzige Soldat, der den Tretminen graziös aus dem Weg gehen konnte.«

				Mae lachte und Jamie drehte sie im Kreis, und als er zögerte, drehte sie sich von selbst zu ihm zurück, legte die Arme um seinen Hals und lächelte, bis er zurücklächelte. Das Lächeln ließ sein erhitztes Gesicht aufleuchten, und plötzlich war es, als seien sie allein. Und ob sie ihr Spiel im Schein des Kronleuchters in einem leeren Haus spielten oder unter den roten Lichtern in einem Club – es spielte keine Rolle mehr. 

				Jamie setzte einen Fuß vor und Mae ihren zurück, ihre Beine bewegten sich synchron vor und zurück, er und sie gemeinsam gegen die Welt.

				Jamie erinnerte sich an seinen Part und rief ihr atemlos zu: »Und Sie? Wo haben Sie tanzen gelernt?«

				»Ich war in einem spanischen Kloster und hörte die Rumbakugeln vor meinem Fenster. Da bin ich hinausgesprungen, um mich den Tänzern anzuschließen«, berichtete Mae. »Ich bin im Gemüsegarten der Schwestern gelandet und losgelaufen, ohne mich noch einmal umzusehen.«

				Sie drehte sich, als Jamie es tat, und stützte seinen Ellbogen, als er stolperte. Es wurde ein neues Lied gespielt und ein paar andere Leute kamen zu ihnen auf die Tanzfläche. Es war keine Show mehr, sondern nur noch ein Tanz und darin waren sie gut. 

				Über Jamies Schulter hinweg sah sie Nick und Seb abwartend am Geländer stehen. Nick stand lässig da, elegant und gänzlich unbeteiligt, doch Seb lächelte in ihre Richtung. Sein ganzes Gesicht leuchtete auf eine besondere Art und Weise. Mae zwinkerte ihm zu. 

				Dann wandte sie sich wieder Jamie zu und tanzte weiter mit ihm. Er stützte sich ein wenig zu sehr auf sie, hatte die Augen weit aufgerissen und lächelte sein zögerndes, schiefes Lächeln, das nicht halb so überzeugend war wie er selbst glaubte. 

				Seufzend legte Mae kurz die Stirn an die seine. Seine Verliebtheit war also wesentlich stärker, als sie angenommen hatte. 

				Das zweite Lied wurde langsamer und sie hob die Hände, die immer noch die von Jamie hielten, in einer Siegesgeste hoch. 

				»Hey«, sagte sie, die Stirn immer noch an seiner. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«

				Jamie seufzte leise. »Ja.«

				Sie führte ihn von der Tanzfläche. Als er Nick sah, leuchtete er auf wie eine kleine, glückliche Kerze. 

				Der Sherry damals hatte ihn dazu gebracht, Annabel und ihrer Tante Edith seine Liebe zu erklären, und er war unglaublich traurig gewesen, als sie seinen Gefühlsausbruch nicht erwidert hatten, erinnerte sich Mae mit einer düsteren Vorahnung.

				»Hi Nick«, sagte er. »Mae und ich haben getanzt. Hast du das gesehen? Sieh mal, hier ist Mae.«

				»Ich habe es gesehen. Hi, Mae.«

				Jamie wankte, und Nick richtete sich aus seiner bequemen Haltung am Geländer auf, obwohl Jamie sein Gleichgewicht wieder selbst in den Griff bekam. Trotz des unglaublich trockenen Tonfalls, mit dem er gesprochen hatte, glaubte Mae, dass das wohl Nicks Art war, nachsichtig zu sein. 

				»Du hast mir geraten, nicht noch mehr zu trinken«, sagte Jamie. »Und soll ich dir was sagen? Du hattest recht.«

				»Erstaunlich«, erwiderte Nick. »Komm, du gehst nach Hause.«

				»Wir gehen zusammen nach Hause«, sagte Mae und warf Seb einen entschuldigenden Blick zu. Sie schlang Jamie einen Arm um die Schulter, um anzudeuten, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Jamie ließ sich mit einem kleinen zufriedenen Seufzer an sie fallen. 

				»Ich bringe euch nach Hause«, bot Seb ihnen an. 

				Mae nickte ihm dankbar zu. 

				»Nein«, widersprach Jamie streng. »Ich steige nicht in dein grässliches Auto. Das habe ich mir selbst versprochen … weil … weil es grässlich ist und du grässlich bist. So, da hast du es!«

				Nick schnaubte. Seb ging an Jamies anderer Seite, als Mae ihn vorsichtig zur Treppe führte. Doch der sowieso schon reichlich schwankende Jamie geriet in dem Bemühen, Seb ja nicht zu berühren, noch weiter ins Taumeln. Nick umkreiste sie dabei wie ein Wolf, der sich als Schäferhund betätigen will, ohne viel Talent dafür vorweisen zu können. 

				»Im Ernst«, sagte Seb zu Mae, »warte draußen mit ihm, ich hole den Wagen.«

				»Nick fährt uns«, sagte Jamie bestimmt. »Nick hat ein Auto. Er hat sogar zwei Autos! Ha!«

				Er wählte genau diesen Moment, um fast die Treppe hinunterzufallen. Mae fing ihn auf und hielt sich am Geländer fest, Seb streckte die Hand aus, vor der Jamie jedoch zurückzuckte, und Nick gab ihm einen Stoß, der ihn eigentlich wieder aufrichten sollte, ihn aber fast nach hinten fallen ließ. 

				Nachdem sie alle das Gleichgewicht wiedergefunden hatten, strahlte Jamie Nick begeistert an. »Du bist mein Freund.« 

				»Ja, das bin ich«, sagte Nick. 

				»Aber diese Stufen«, sagte Jamie traurig, »die sind gar nicht meine Freunde.«

				Als sie es aus dem Club geschafft hatten, war Mae ziemlich froh darüber, dass sie sich entschieden hatten, Nicks Auto zu nehmen. Sie mussten nur fünf Minuten die Straße entlanglaufen, doch selbst in der kurzen Zeit musste Jamie ein Mal stehen bleiben und sich übergeben. 

				Zum Glück waren sie gerade an einer Mülltonne. Mae stand neben ihrem Bruder und strich ihm übers Haar. Einen Augenblick später richtete er sich wieder auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.

				»Braucht er etwas Wasser?«, fragte Seb. »Ich könnte ihm etwas holen.«

				»Nein, er braucht kein Wasser«, antwortete Jamie scharf. »Und er kann auch sprechen!«

				»Viel zu viel«, murmelte Nick.

				Offensichtlich konnte Nick in Sebs Gegenwart nichts sagen, ohne ihn zu verärgern, denn Seb bedachte ihn plötzlich grundlos mit einem Blick, der zwar nicht gerade tödlich war, aber ungefähr so viel sagte wie ein Schlag ins Gesicht. Dann sah er Jamie an. »Ich weiß nicht, warum du immer so sein musst.«

				»Ach wirklich?«, sagte Jamie aufgebracht. »Dann versuch es doch mal damit, Sebastian McFarlane: weil du mein Leben ruiniert hast! Es war alles in Ordnung, ich wurde in der Mittagspause ein wenig herumgeschubst, aber das war auch schon alles. Ich hatte Freunde, habe mit Mark Skinner jeden zweiten Tag hinter dem Kunstgebäude herumgeknutscht, und dann bist du an die Schule gekommen und hast einfach keine Ruhe gegeben, sodass niemand mehr mit mir sprach. Und seit zwei Jahren machst du mir das Leben zur Hölle, und ich habe nicht vor, dir zu verzeihen, weil du gerade mal versuchst, nett zu sein. Oder weil meine Schwester dich heiß findet!«

				Seb blinzelte und runzelte dann konzentriert die Stirn. »Du hast Mark Skinner geküsst?«

				Jamie sah empört darüber aus, dass jemand den Sinn des Gesagten dermaßen verfehlen konnte. Schließlich sagte er: »Er hat so eine Phase durchgemacht. O mein Gott, jetzt fang nicht an, auch noch ihn zu schikanieren! Nick! Du musst auch Mark beschützen!«

				»Du wirst ihn mir in der Schule zeigen müssen«, sagte Nick gedehnt. »Jetzt steig ein.«

				Er stieß Jamie auf den Rücksitz. Mae setzte sich zu ihm und kurbelte auf seiner Seite das Fenster herunter, damit er sich übergeben konnte, wenn ihm schlecht wurde. 

				Ein wenig erstaunt sah sie, wie Seb sich auf den Beifahrersitz setzte. Nick zuckte nur die Achseln, als würde er den ganzen Abend der allgemeinen menschlichen Verrücktheit zuschreiben, und machte den Motor an. 

				»Weißt du«, begann Seb, »du hast immer gelacht, deshalb habe ich nie geglaubt … Es tut mir wirklich leid.«

				Das Auto fuhr unter einer Straßenlaterne entlang, die das Fenster auf einmal orange aufleuchten ließ. Für einen Moment konnte Mae Jamie ganz deutlich sehen. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und sein Ohrring blitzte kurz auf wie ein winziges Sternchen. Er sah müde aus. 

				»Ich weiß, du hattest deine Gründe«, sagte er. »Ich finde sie nur nicht gut.«

				Er klang trostlos und furchtbar jung. Mae legte ihm den Arm um die Schultern und er schmiegte sich an sie. Nur kurz war sie besorgt, dass er sich auf ihr tolles Mae-West-T-Shirt übergeben könnte. 

				Sie war so dumm gewesen, nicht auf Jamie zu achten und nicht zu bemerken, dass er wegen einer völlig aussichtslosen Schwärmerei so gereizt und unglücklich war. Sie fixierte Nicks Hinterkopf und sagte wütend und völlig irrational: »Du hättest im Club mit ihm tanzen können.«

				»Hätte ich machen können«, antwortete Nick. »Aber da waren Kids aus unserer Schule und er wird so schon genug fertiggemacht. Und außerdem tanze ich normalerweise nicht zum Vergnügen.«

				»Äh, dann tanzt du also eher professionell?«, fragte Seb. 

				»Ja genau, das Ballett ist meine Leidenschaft.«

				Während sich die beiden auf den Vordersitzen weiter angifteten, wandte sich Mae wieder an Jamie. »Alles in Ordnung?« 

				»Ja«, sagte Jamie ein wenig zu ernsthaft. »Ich liebe dich, Mae. Dein Haar hat die Farbe von Flamingos! Und Nick liebe ich auch!« Sehnsüchtig sah er zu Nick. »Manchmal, wenn du nicht ganz so psycho drauf bist, bist du ganz witzig. Und dich!« Er sah Seb lange an und sagte dann schließlich: »Nein, ich mag dich immer noch nicht. Vielleicht brauche ich noch etwas zu trinken.«

				»Ich glaube nicht«, erwiderte Nick. 

				Er bog in ihre Auffahrt ein und als die Räder auf dem Kies knirschten, kippte Jamie gegen Mae und legte den Kopf bequem an ihre Schulter. 

				»Los doch«, befahl Mae und schob ihn so sanft wie möglich aus dem Wagen. »Wir müssen uns hinten herum schleichen, damit uns Annabel nicht sieht«, sagte sie zu Nick und Seb. »Seb, es tut mir leid, dass das hier das schlimmste Date aller Zeiten war, aber falls es dir ein kleiner Trost ist – jetzt, wo Jamie dich angeschrien hat, ist er dir wahrscheinlich nicht länger böse.«

				Seb lächelte sie warmherzig und voller Freude an. 

				Mae und Jamie duckten sich unter dem herabhängenden Efeu hindurch, der das hintere Gartentor beinahe vollständig überwucherte. Jamie blieb stehen und schlug danach wie ein kleines Kätzchen nach einem Spielzeug, doch Mae zog ihn weiter die Treppe hinauf und durch die Schiebetür ins Haus. Drinnen war es vollständig dunkel, das war Mae schon aufgefallen, als sie die Auffahrt hinaufgefahren waren. 

				Es war völlig sinnlos gewesen, sich hinten herum hineinzuschleichen. Annabel war gar nicht zu Hause. 

				Mae seufzte tief auf und spürte, wie sie dabei den Mund verzog. Es spielte keine Rolle. Sie war froh, dass sie mit so vielen Dingen einfach davonkamen. 

				»Keine Angst, Mae«, meinte Jamie, »das war eine gute Übung für die Zeit, wenn wir Ninjas sind.«

				Mae schaltete das Licht ein und drehte den Wasserhahn auf, um Jamie etwas zu trinken zu geben. Sie hielt ihm das Glas an die Lippen und sah zu, wie er trank. 

				»Ninjas werden häufig von Pflanzen abgelenkt, nicht wahr?«, fragte Mae lächelnd. 

				Jamie sah sie verletzt an. »Amüsierst du dich? Mach nur weiter so, lach über meine Pein. Ich sehe schon, ich bin dein Enterpeinment.«

				Sie legte ihm die Hand auf den Rücken und geleitete ihn die Treppe hinauf bis in sein Zimmer, denn in seinem betrunkenen Zustand wollte sie ihn nicht gerne allein lassen. Jamie fiel fast über das Kissen, das Nick am Boden hatte liegen lassen, doch sie fing ihn auf und ließ ihn auf sein Bett plumpsen. 

				Jamie streckte sich aus, das Wasserglas vor sich in beiden Händen haltend. Mae setzte sich im Schneidersitz vor ihm auf den Boden. 

				»Ich weiß, warum du dich betrunken hast, und warum du so unglücklich bist«, sagte sie. 

				Sie wollte ihm sagen, dass Nick ein Dämon war, dass er ein Monster war und nicht einen Moment lang den Schmerz wert, den Jamie verspürte. 

				Jamie legte das Gesicht auf seinen Arm und murmelte leise: »Du musst mich für einen völligen Idioten halten.«

				»Nein«, sagte sie und legte ihm sachte die Hand auf den Arm, da er ein wenig zitterte. »O Jamie, ich verstehe dich doch.«

				»Es ist nur so …«, begann Jamie, hielt dann aber inne. Schließlich sagte er: »Es ist nicht, dass er nett zu mir ist. Es ist nur … er … er kämpft immer für seine Leute und er bemüht sich so sehr.«

				»Ich weiß«, sagte sie leise. Sie wollte nicht, dass ihre Stimme mutlos klang, sie wollte stark sein und dafür sorgen, dass sie und Jamie das alles überstanden. 

				Das gedämpfte Licht brach vor ihren Augen und lief in verschwommenen Linien durch das Halbdunkel. Jamies blondes Haar, das im Dunkeln immer am hellsten zu sein schien, wurde zwischen seinen Armen zu einer wogenden silbernen Krone. 

				»Wenn ich ihn nur dazu bringen könnte, zu verstehen!«

				»Jamie«, sagte Mae, »ich weiß nicht, ob du das kannst. Ich habe versucht, ihm dabei zu helfen, es zu verstehen, aber er ist einfach so anders als wir, er ist …«

				»Nicht so anders als ich«, unterbrach sie Jamie und seine kleine, einsame Stimme brach ihr fast das Herz. 

				»Doch«, widersprach sie und merkte, wie ihre Stimme rau wurde. »Doch, das ist er. Ich verstehe, warum du ihn liebst, Jamie, aber das ist einfach hoffnungslos. Er ist eben nicht menschlich.«

				Sie sah überrascht auf, als Jamie plötzlich den Kopf hob, blinzelte und um seinen Mundwinkel ein Schatten seines schiefen Lächelns spielte. 

				»Äh, Mae?«, sagte er. »Du denkst, es geht um Nick?«

				Die Ungläubigkeit in seiner Stimme sagte ihr, dass sie sich geirrt hatte. 

				»Wer … wer ist es denn dann?«, fragte sie verwirrt und nicht sehr fürsorglich. Wenn es Alan war – und wenn man es sich recht überlegte, dann war Alan viel mehr Jamies Typ – dann war es nicht viel besser. Denn Alan würde zwar freundlich zu ihm sein, aber er wäre nicht an ihm interessiert. Er würde immer noch Mae vorziehen und das würde Jamie mit ansehen müssen. 

				Jamie zögerte. 

				Dann legte er den Kopf wieder auf die Arme und sagte müde und niedergeschlagen, bereits jenseits aller Hoffnung: »Gerald.«

				»Jamie!« Es war fast ein Aufschrei.

				Jamie setzte sich auf. »Du kennst ihn nicht.«

				»Das will ich auch gar nicht!« Sie sah ihren Bruder fest an.

				»Aber du verstehst nicht!«

				»Warum? Weil ich kein Magier bin?«, fragte Mae. »Du hast mir das nie gesagt! Warum hast du mir das nicht erzählt?«

				»Ich hatte Angst, wie du darauf reagierst«, erwiderte Jamie. »Ich hatte Angst, du würdest mich hassen. Du hast immer gesagt, dass du übersinnliche Fähigkeiten hast und dass da draußen etwas ist. Ich habe geglaubt, dass du es hassen wirst. Dass ich die Magie habe und du nicht.«

				Er wandte das Gesicht ab, schlang die Arme um die Knie und machte sich so klein wie möglich. 

				»Gerald sagt, irgendwann hassen uns alle«, sagte er, »weil sie Magie wollen, oder weil sie sie fürchten, oder beides.«

				Mae dachte an Jessica Walker, die kerzengerade und hungrig im Salon ihrer Mutter gesessen und sie gefragt hatte, ob sie ihren Bruder je gehasst hatte. Als ob irgendeine Art von Eifersucht oder ein Verlangen nach einer anderen, strahlenden Welt oder nach einer Kraft, die sie zu etwas Besonderem machte, sie dazu hätte bringen können. 

				Sie stand auf und ging zur Tür, machte sie auf und starrte in den dunklen Gang, ohne sich umzusehen. 

				»Dann ist Gerald ein Idiot«, sagte sie. »Und du auch.«

				Mae kroch ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Sie versuchte so angestrengt, nicht an Jamie zu denken, dass sie stechende Kopfschmerzen bekam, die sie nicht einschlafen ließen. 

				Stattdessen drehte sie sich in dem unangenehm warmen Bett herum, bis sie endlich in einen unruhigen Schlummer versank – halb aus Müdigkeit und halb, weil sie sich dazu zwang –, nur um von einem Klopfen an ihrem Fenster geweckt zu werden. 

				Sie stand auf und ging über den weichen Teppich zum Fenster. Durch das Glas sah sie ein blasses, leicht verschwommenes Gesicht. Nick sah sie an und lächelte und sie streckte die Hand aus. Der Metallriegel am Fenster ließ sich leicht öffnen und das Klicken hallte in ihrem Kopf viel lauter nach, als es eigentlich war. 

				Die Nachtluft fühlte sich kühl an auf ihrem heißen Gesicht. Nick kniete sich auf das Fensterbrett und berührte sie am Nacken. Auch seine Hände waren kühl und die Berührung genau das, was sie wollte. 

				Sie ging zum Bett zurück und Nick setzte sich neben sie. Das zerwühlte Bett gab unter ihrer beider Gewicht nach. Sie schlang ihren Arm um seinen Hals, und Nick wurde nicht böse oder zuckte zurück, sondern hielt sie ebenfalls fest. 

				Er legte den Arm um sie und Mae spürte die harten Muskeln in ihrem Rücken und legte ihr Gesicht an die starke Wölbung seiner Schultern. Das dünne Material seines T-Shirts lag weich an ihrer Wange und sie konnte ihn riechen, den Duft nach sauberer Haut, Haaren, Baumwolle und den scharfen Geruch nach Stahl. Sie spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte und dann, als wolle es das Zögern wieder ausgleichen, zu rasen begann. 

				Nick streichelte ihr mit kühlen starken Händen über das Haar und murmelte, dass alles in Ordnung sei. Seine Hand verweilte einen Augenblick bei den feinen kurzen Härchen in ihrem Genick und sie schauderte. Sie drängte sich eng an seine Brust und wusste, dass er das lange, langsame Beben ihres Körpers spürte. Er blieb ganz ruhig sitzen. 

				Mae hob den Kopf von seiner Schulter, fasste ihn unters Kinn und küsste ihn. Ohne zu zögern küsste er zurück, warm und sorgfältig und gründlich, sie spürte seine Zunge in ihrem Mund. Mae ließ sich rückwärts in die Kissen fallen und zog ihn mit sich. 

				Die Decke wickelte sich um ihre nackten Beine, an denen sich der Stoff seiner Jeans rau anfühlte. Er überließ ihr die Kontrolle über den Kuss, ließ seine Lippen leicht und langsam auf den ihren spielen und streichelte immer noch ihren Nacken. Er strich ihr übers Genick, die Seiten des Halses, ließ seine Knöchel in ihrer Kehlgrube liegen und murmelte immer weiter leise, liebevolle Worte. Alles war so warm. 

				Dort, wo seine Hände entlanggestrichen waren, verspürte sie eine leichte Kälte. Er zog ihr T-Shirt hoch und strich ihr über den Rücken, hob die Schnur ihres Talismans und streifte mit seinem Mund von ihrem weg, um ihren Kiefer zu küssen, ihr Kinn und den Hals, wo ihr Talisman lag. Er flüsterte ihr zu, ihn abzunehmen. 

				Sie flüsterte zurück, dass sie es tun würde. Dann schaute sie ihn an und sah, wie er lächelte. 

				Doch dieses langsame, bösartige Lächeln war nicht das von Nick. 

				Mae spürte den Zug an der Schnur, die sich unter ihren Händen hob, sich in ihrem Haar verfing, und auf einmal war da ein brennender Schmerz auf ihrer Haut, auf der immer noch der Talisman lag. 

				Sie stieß Nick zurück und sah, dass die Augen unter seinen gesenkten Lidern nicht schwarz waren, sondern kalt und farblos wie Eis. 

				Mae schrie auf und erwachte. 

				Zuerst war sie einfach nur erleichtert und sonst gar nichts. Dann stellte sie fest, dass sie auf der Bettdecke lag und das Fenster offen war. Ein kalter Wind blies in ihr Zimmer und der Talisman auf ihrer Brust war glühend heiß. Sie griff danach und betrachtete ihn – und da sah sie, dass das, was einmal Kristalle, Federn und Knochen gewesen waren, nur noch verbrannte, verdrehte Überbleibsel waren. 

				Den Talisman fest in der Faust haltend, tastete sie mit der anderen Hand auf ihrem Nachttisch herum. Als ihre Finger über das Telefon strichen, nahm sie es in die Hand und drückte ein paar Tasten, dann wartete sie ungeduldig darauf, dass das Klingeln von einer Stimme abgelöst wurde. 

				»Was?«

				»Nick!«, sagte sie atemlos. Sie hasste ihren flehenden Tonfall, aber sie flehte trotzdem: »Nick, das ist ein Notfall! Bitte …!«

				Um sie herum veränderte sich die Luft, wie in dem Moment, bevor man sich umdreht und feststellt, dass noch jemand im Raum ist. Doch sie wusste, dass da niemand sein konnte. 

				Sie drehte sich um und am Fußende ihres Bettes stand Nick. 

				»Was?«, fragte er wieder. Es klang barsch und widerwillig, nicht wie das geträumte Flüstern in ihrem Kopf, und dennoch sah er so sehr nach dieser Traumgestalt aus, dass sie ihn nur sprachlos anstarrte und die Knie an die Brust zog wie ein kleines Kind. 

				»Mach das Fenster zu«, sagte sie schließlich und fühlte sich schon besser, nur durch diesen Befehl. Nick hob eine Augenbraue und schloss das Fenster. 

				Es war immer noch eisig im Zimmer und es roch nach Rauch, doch zumindest war jetzt das Heulen des Windes ausgesperrt. Mae hielt immer noch ihre Beine umklammert, denn ihr war noch kein bisschen wärmer. 

				Nick sah auf sie herab. »Es gibt also einen Notfall in deinem Schlafzimmer«, sagte er langsam. »Nun, das ist durchaus nicht der schlechteste Vorwand.«

				Mae schnaubte und fühlte sich ein wenig sicherer, jedenfalls genug, um hervorzustoßen: »Es war Anzu.«

				Nick erstarrte. »Bist du sicher?«

				»Ja, ich bin mir sicher!«, rief Mae. »Er war hier und er hätte mir beinahe meinen Talisman abgenommen, der ist jetzt ganz verbrannt, und er hatte Augen wie …«

				Sie brach erstickt ab, weil sie nicht ertrug, wie sie sich anhörte, so jämmerlich hilflos. Sie war wütend, dass sie es dem Dämon so leicht gemacht hatte, dass sie ohne guten Grund das verdammte Fenster aufgemacht hatte. 

				Nick sah sie an und seine Augen waren so undurchdringlich wie die Nacht. Niemand konnte sagen, was sich in der Dunkelheit verbarg. »Und was soll ich jetzt tun?«

				Plötzlich stand Mae das Bild aus ihrem Dämonentraum vor Augen, wie Nick die Arme um sie gelegt hatte. Der Gedanke daran, dass er so liebevoll handeln könnte, war so bizarr, so unwahrscheinlich, dass sie nicht verstehen konnte, wie Anzu auf diesen Trick gekommen war. Sie wusste nicht, warum er funktioniert hatte. 

				Ihre Hände zitterten. Sie erinnerte sich exakt an das Gefühl ihrer Wange an Nicks Schulter – und da stand Nick, und die Vorstellung, ihn zu bitten, sie zu trösten, war absolut undenkbar. Er würde nicht einmal ihre Frage verstehen und sie würde sich gedemütigt fühlen. 

				»Was weiß ich … da war ein Dämon in meinem Bett!«, schrie sie, und als ihr klar wurde, was sie da eben gesagt hatte, schloss sie entsetzt die Augen. »Nick, ich hatte schreckliche Angst!«

				Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie gerade noch, wie er sich fast heftig von ihr abwandte. 

				»Ich kann … das sehe ich«, sagte er. »Ich weiß nur nicht, warum du mich gerufen hast. Was erwartest du von mir? Ich verstehe nicht, was du willst!«

				Doch das verstand Mae selbst nicht. Sie hatte einfach ohne zu überlegen nach dem Telefon gegriffen. Er hatte recht, wenn er sie fragte, was das sollte. 

				Sie sah an ihm vorbei zu ihrer Frisierkommode, auf dem CDs und altes Make-up verstreut lagen, und dachte über ihr Zimmer nach, in dem zerbrochenes Glas lag und in dem es kalt war, dachte an die Dämonen, die jede Nacht vor ihrem Fenster heulten.

				Und plötzlich erkannte sie, dass sie wusste, was sie tat. 

				Sie hob das Kinn und sagte: »Lass es mich dir erklären.«

				Nick sah sie einen weiteren Moment lang unergründlich an, dann nickte er langsam und setzte sich. Nicht auf das Bett, sondern auf ihren Stuhl, und er ignorierte dabei die Tatsache, dass Kleider darüber hingen und Bücher darauf lagen. Mae wünschte sich, sie wäre angezogen, denn sie glaubte, sie könne wesentlich autoritärer klingen, wenn sie nicht nur mit einem schlabberigen lila T-Shirt bekleidet wäre. 

				»Ich bin das schwächste Glied, nicht wahr?«, fragte sie. »Gerald will Jamies Bindungen zur menschlichen Welt abbrechen und das bin ich. Gerald will dich und Alan angreifen und … und Alan würde es etwas ausmachen, wenn ich besessen wäre. Vielleicht glaubt er, dass du auch etwas dagegen hättest.«

				»Möglich«, sagte Nick. 

				»Es spielt keine Rolle«, log Mae. »Wir müssen … wir müssen darüber nachdenken. Ich bin diejenige, die nicht über Magie verfügt und keine Ahnung von dieser Welt hat. Ich bin diejenige, die sie angreifen, und damit werden sie auch weitermachen. Wir brauchen einen Plan. Wir müssen …« Sie ließ ihre Beine los und lehnte sich, auf eine Hand gestützt, zu Nick vor. »Wir müssen es ihnen unmöglich machen, mich zu markieren.«

				Sie war auf  Widerspruch gefasst gewesen, aber nicht auf den plötzlichen Wutausbruch. »Nein!«

				»Du hast gesagt, du willst es tun«, erinnerte ihn Mae. »Also tu es. Du kannst mich markieren, dann kann mich kein anderer Dämon mehr berühren. Dann bin ich sicher.«

				Nick gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Lachen und Knurren lag. In einer zu geschmeidigen, lockeren Bewegung erhob er sich, und Mae verspürte dieses unangenehme Kribbeln im Bauch, wie immer, wenn er sich so bewegte. Er ging im Zimmer auf und ab, drei Schritte zwischen Fenster und Stuhl hin und her, und setzte schließlich ein Knie aufs Bett. 

				Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Weißt du, wie es ist, ein Dämonenmal zu haben?«

				»Du würdest mich ja nicht besitzen …«

				»Aber ich könnte es«, sagte er langsam, als koste er jedes Wort aus. »Ich könnte es jederzeit. Und ich könnte noch wesentlich mehr als das. Wenn ich dir ein Mal dritten Grades auferlege, kann ich jederzeit in deine Gedanken eindringen. Ich könnte dich alles denken lassen, was ich wollte.« Er neigte sich zu ihr und seine Stimme wurde noch leiser und beunruhigender. »Ich könnte dich alles tun lassen, was ich wollte«, flüsterte er. »Und du glaubst, dann wärst du sicher?«

				»Sicherer als wenn es Anzu wäre«, entgegnete Mae scharf und stieß ihn von sich. 

				Zumindest hatte sie das beabsichtigt. Doch er packte ihre Hände fest in seine, und als sie schmerzhaft zischte, ließ er nicht locker. Er wollte ihr wehtun. 

				Er wollte ihr Angst machen. 

				»Weißt du, wie es ist, ein Mal zu bekommen?«, fragte er. »Du weißt, dass Dämonen Emotionen benutzen, um deinen Willen zu brechen.« Er zeigte die Zähne, ganz nah vor ihrem Gesicht. »Um die Kontrolle zu übernehmen. Soll ich dir sagen, wie sich das anfühlt?«

				Er kam ihr noch näher, ihre Hände lagen an seiner Brust und er zischte ihr ins Ohr. Seine Stimme klang weniger menschlich als je zuvor, es waren klumpige Laute aus einem Albtraum, die ihr Ohr nicht als menschliche Sprache erreichten, sondern sich irgendwie zu Worten formten. Ihr Innerstes wand sich vor Angst. 

				»Ich werde dir wehtun«, sagte er und sie spürte seinen Atem heiß auf ihrer Haut. »Ich werde dir Angst machen. Und es wird mir wirklich gefallen.«

				Als er ihr das letzte Mal so nahe gewesen war, hatte er ein hässliches Lächeln im Gesicht gehabt und sie hatte einen brennenden Schmerz gespürt. Sie hatte geschrien. Jetzt wallte Panik in ihr auf und sie wollte erneut schreien. 

				Doch das war nicht wirklich Nick gewesen. Das hier war Nick. 

				»Und du warnst mich«, stellte sie fest. Da sie ein Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte, tat sie so, als spiele es keine Rolle. »Du versuchst, mich zu beschützen. Ich weiß das zu schätzen, deshalb vertraue ich dir. Ich habe darüber nachgedacht, und ich will, dass du mich markierst. Markier mich, denn es ist der beste Weg für mich, sicher zu sein.«

				»Du hast recht«, sagte Nick mit dieser knurrenden Albtraumstimme. Seine Wange streifte die ihre und sie wandte ihr Gesicht ein wenig zu ihm. Sie fühlte sich gleichzeitig angsterfüllt, schwindelig und ein wenig verrückt. Sein Mundwinkel berührte ihren. »Ich warne dich.«

				»Und ich sage dir was«, begann sie. Jetzt verhandelte sie und wie man das machte, wusste sie. Diesen Kampf würde Nick nicht gewinnen. »Ich helfe dir dabei, menschlich zu sein. Ich habe Alan nichts davon gesagt. Und jetzt kannst du mir helfen.«

				Plötzlich presste sich Nicks Mund zu einem schmalen Strich zusammen, er schob die Schultern vor, und sie sah, wie er die Finger krümmte, als wolle er sie um den Griff seines Schwertes schließen. Er sah wutentbrannt aus. 

				Einen Augenblick lang verstand sie nicht, was sie gesagt hatte, doch dann erkannte sie es und öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass sie es so nicht gemeint hatte, dass sie es Alan nicht sagen würde, wenn er es nicht tat. 

				»Ich würde nie …«, sagte sie, doch dann wurden ihr Stimme und Atem förmlich aus dem Leib gepresst. 

				Nick versetzte ihr einen kurzen und kräftigen Schlag und schleuderte sie damit aus dem Bett und gegen die Wand. Dort hielt er sie, den Arm an ihrer Kehle, und schnürte ihr die Luft ab. Sie hing zwischen der Wand und seinem Körper. Er war ihr so schnell gefolgt, dass sie keine Chance gehabt hatte, ihm zu entkommen, und sie wehrte sich plötzlich wild und hoffnungslos. 

				Sie klebte mit dem Rücken an der Wand und ihr Atem kam als keuchendes Pfeifen aus ihrer Lunge. Er hielt ihre Hände mit brutaler Gewalt in einer Hand fest und ihre Beine zwischen den seinen, seine andere Hand drückte auf ihre Hüfte. Sie spürte, wie sich das kalte Metall seines Ringes durch das dünne Material ihres Schlafhemdes in ihr Fleisch grub. Sie konnte sich nicht rühren. 

				Seine Augen glänzten im Halbdunkel wie Tinte und nahmen ihr die Sicht. 

				»Ich habe versucht, es dir zu sagen«, kam es tief aus seiner Kehle. »Du kannst mir nicht trauen. Und du bist nicht sicher.«

				Er neigte den Kopf, legte den Mund an ihr Schlüsselbein, und sie schrie auf. 

				Es fühlte sich so an, als hätte er sie gebissen, doch das hatte er nicht. Sie spürte keine Zähne, sondern nur seinen Mund auf ihrer Haut, und von diesem Punkt aus breitete sich ein zerrender, wilder Schmerz aus. Es war, als würde er sie irgendwie verbrennen, sie brandmarken, und sie jammerte, dass sie ihre Meinung geändert habe und er aufhören solle, sie versuchte mit aller Kraft, sich ihm zu entwinden und konnte sich doch keinen Zentimeter bewegen. 

				Der Schmerz war überwältigend. Er überlief sie in Wellen, die ihren ganzen Körper durchzogen, und jede Welle war schlimmer als die vorangegangene, bis sie nicht mehr klar sehen konnte. Und dennoch war der Schmerz nicht so schlimm wie diese wilde tierische Angst. Sie wusste jetzt, warum sich Tiere Gliedmaßen abbissen, um einer Falle zu entkommen. Sie hätte alles getan, um entfliehen zu können. 

				Doch es war nicht alles Schmerz und nicht alles Angst. Und auch dagegen war sie machtlos. 

				Es hörte auf, bevor sie das Bewusstsein verlor, aber sie war kurz davor. Es hörte einfach auf. Einen Moment lang rührte er sich nicht, blieb einfach mit dem Mund auf ihrer Haut stehen. Ihr Atem kam schluchzend und ihre Kehle schmerzte. 

				Nick trat zurück und ließ ihre Hände los. Selbst diese Bewegung schien heftig und beunruhigend. Er stand auf der anderen Seite des Zimmers am Fenster, und alles, was sie von ihm sehen konnte, war sein ruhiges, perfektes Profil. 

				»Es … es tut mir leid«, sagte er. »So ist es nun mal. So bin ich. Ich weiß nicht, wie ich es ändern soll.«

				Mae war der kalte Schweiß ausgebrochen, sie spürte ihn auf ihrer Haut. Sie zitterte. Jetzt, wo sie sich wieder bewegen konnte, stellte sie fest, dass sie sich nicht von der Wand rühren konnte, weil ihre Beine sie nicht tragen würden. 

				»Ich habe dich darum gebeten«, sagte sie heiser. »Ich habe mich dazu entschlossen. Das ist ein Unterschied.«

				Nick lachte. Es war ein hässliches Geräusch. »Ist eines schon genug?«, fragte er. Sie schwieg. 

				Gleich darauf schüttelte er den Kopf, sah sie an und sie merkte, dass er eine Entscheidung getroffen hatte: Er hatte getan, was er konnte, getan, um was sie ihn gebeten hatte. 

				Er würde ihr keinen Trost bieten, und sie war sich auch nicht sicher, dass sie es wollte, oder ob sie ihn an sich heranlassen würde. 

				Sie war sich auch nicht sicher, ob sie ihn abweisen konnte. 

				Sie bekam nicht die Gelegenheit, es herauszufinden, denn er nickte ihr zu und verschwand wie Rauch. 

				Mae machte ein paar unsichere Schritte und ließ sich aufs Bett fallen. Mit zitternder Hand griff sie nach der Stelle an ihrem Schlüsselbein, wo er seinen Mund hingelegt hatte, die Stelle, wo sich jetzt sein Mal befand. Sie konnte etwas spüren, eine andere Textur der Haut wie von einer frisch verheilten Wunde oder einem Brandmal. 

				Sie konnte nicht in den Spiegel schauen, denn sie wollte weder das Mal noch ihr eigenes Gesicht sehen. Und sie fragte sich, was in Gottes Namen sie getan hatte. 
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				Spielen und verlieren

				Am nächsten Morgen war sich Mae immer noch nicht sicher, was sie eigentlich getan hatte, das einzig Sichere war, dass sie nichts mehr daran ändern konnte. Schließlich beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass es glücklicherweise Samstag war, und ging in die Küche, um sich eine Kanne Kaffee zu machen. Eine Tasse würde nicht ausreichen. 

				Auf der Treppe traf sie Jamie, der bleich und übernächtigt aussah, doch anstatt ihn zu umarmen, zog sie den Bademantel enger um ihren Hals. 

				Da sie nicht auf ihn zukam, trat er näher an sie heran und schob ihr eine Hand unter den Ellbogen. 

				»Du hattest recht, ich bin ein Idiot«, sagte er leise. 

				Anstatt ihm zu sagen, dass die Idiotie ihnen wohl beiden in den Genen lag, gab sie ihm nur einen flüchtigen Kuss und sagte: »Ich habe immer recht. Wie geht es dir?«

				»So unglaublich schlecht.«

				Es klingelte und Mae machte die Tür auf. Seb stand davor. 

				»So unglaublich viel schlechter«, kam Jamies Stimme vom oberen Ende der Treppe.

				»Hi!« Mae ignorierte ihren Säuferbruder und hoffte, dass Seb den Out-of-bed-Look mochte, denn ihre Priorität war bislang nur Kaffee gewesen und nicht, wie sie aussah. 

				»Hi«, antwortete Seb. »Wie geht es Jamie?«

				»Jamie? Wie geht es dir?«, fragte Mae die Treppe hinauf, um anzudeuten, dass Seb sehr höflich war und Jamie das anerkennen sollte, wenn er sich nicht ihre Missbilligung zuziehen wollte. 

				»O Gott, Mae«, sagte Jamie hohl und kam die Treppe heruntergewankt. »Ich trinke nie wieder Alkohol. Ich sehe nur noch in Schwarzweiß und meine Arme fühlen sich so schlabberig an wie flugunfähige Flügel. Eben habe ich mich im Spiegel gesehen. Ich sehe aus wie ein total trauriger Pinguin.«

				Seb gab so etwas wie ein Lachen von sich. 

				»Weißt du was?« Jamie sah ihn an. »Ich habe einen ganz schlechten Tag. Wenn es dir also nichts ausmacht, dann würde ich gerne so tun, als seiest du gar nicht da.«

				»Es hat wohl keinen Sinn, überhaupt zu versuchen, sich mit dir normal zu unterhalten!«, stellte Seb mit erhobener Stimme fest. 

				Jamie zuckte zusammen. »Für jemanden, der gar nicht existiert, bist du ganz schön laut.«

				Mae sah ihn bedeutsam an. »Du bist einem Gast in unserem Haus gegenüber ziemlich unhöflich. Ich schlage vor, du versuchst, ein wenig netter zu sein, denn – wie du dich vielleicht erinnerst – ich habe immer recht.«

				So sah ihr Angebot also aus: Wenn er Seb eine Chance gab, würde sie ihm verzeihen, dass er an ihr gezweifelt hatte. Jamies Mund verzog sich anerkennend, dann zuckte er mit den Achseln. 

				»Ich schlage dir einen Deal vor, McFarlane«, verkündete er. »Du darfst existieren. Du bekommst sogar Kaffee. Aber wenn du die Stimme hebst oder irgendwelche schnellen Bewegungen machst, dann falle ich tot um. Und du bist schuld.«

				Seb zuckte ebenfalls mit den Schultern, konnte seine Freude jedoch nur schlecht vor ihnen verbergen. »In Ordnung.«

				Mae verkniff sich ein Lächeln und wandte sich wieder dem Kaffee zu. Sie war sich sicher gewesen, dass ihr Vorschlag angenommen werden würde. Es war, wie sie Seb am Abend zuvor gesagt hatte: Jamie war nicht gut darin, jemandem böse zu sein. Irgendwie verlor er das immer aus den Augen. 

				Das allerdings war keineswegs vererbt. 

				»Du schon wieder?«, fragte Seb plötzlich heftig. 

				Mae wirbelte auf der Schwelle zur Küche herum und ihre Hand fuhr wie bei einer viktorianischen Jungfrau unwillkürlich wieder zum Ausschnitt ihres Morgenmantels. In der Tür stand Nick, doch er sah sie nicht an und nahm Seb nicht einmal zur Kenntnis. 

				»Bist du bereit?«, fragte er Jamie. 

				»Bereit? O ja, ich bin bereit. Ich bin bereit, jede Menge Flüssigkeit zu mir zu nehmen und den ganzen Tag leise jammernd auf dem Sofa zu liegen. Dafür bin ich bereit. Wenn ich mich jetzt irgendwie sportlich betätige, fliegt mir der Kopf weg. Willst du das, Nick? Wenn ja, empfände ich das als äußerst schmerzhaft.«

				»Es wird dir besser gehen, wenn du erst losgelaufen bist.«

				Nick sah viel zu verkrampft aus. Mae fragte sich, warum er überhaupt gekommen war, aber dann fiel ihr ein, dass er vielleicht Jamie wollte – dass ihn das, was letzte Nacht vorgefallen war, beunruhigt hatte und er Gesellschaft und Trost suchte. Normalerweise brauchten Dämonen so etwas nicht, aber Nick hatte fünfzehn Jahre in liebevoller Gesellschaft verbracht und war das Publikum für Alans jahrelange Einwegkonversation gewesen, wie Daniel Ryves es genannt hatte, bis er schließlich angefangen hatte zu sprechen. 

				Doch jetzt stimmte zwischen ihm und seinem Bruder etwas nicht, und vielleicht hatte er sich Jamie ausgesucht, der dieselbe Herzlichkeit, denselben lächerlichen Sinn für Humor und die Gabe hatte, stundenlang zu reden, und kam ihn deshalb holen.

				Vielleicht munterte es Nick auch nur auf, Jamie zu foltern. 

				»Aber wir wollten doch meine alte Gitarre mitnehmen, damit Alan darauf spielen kann«, sagte Jamie tief besorgt. »Dazu brauchen wir das Auto.«

				»Ich bin nicht mit dem Auto gekommen«, sagte Nick. 

				»Dann hol es!«, sagte Jamie. »Ich warte hier. Ich rühre mich nicht von der Stelle. Warum auch? Da fliegt mir nur der Kopf weg.«

				»Seb und ich können die Gitarre später vorbeibringen«, sagte Mae. 

				»Gut.« Nick nahm Jamie am Arm, der zu sehr damit beschäftigt war, Mae vorwurfsvoll anzusehen, um darauf zu achten, und sich ohne viel Widerstand zur Tür ziehen ließ. 

				Nick hatte schon die Hand am Türknauf – ohne Zweifel, um die Tür zuzuknallen – als Annabel die Treppe herunterkam. 

				Mae wusste, dass ihre Mutter einen Pyjama besaß. Sie hatte ihn ordentlich zusammengefaltet in der Wäscheschublade gesehen, doch Annabel verließ ihr Schlafzimmer nie, bevor sie vollständig angezogen und geschminkt war. Heute war keine Ausnahme. Sie war in frisches Tennisweiß gekleidet, das Haar zu einem so festen Pferdeschwanz gebunden, dass die Vorstellung von heraushängenden Strähnen geradezu frevelhaft erschien, und schwenkte den Tennisschläger. 

				»Mum, hilf mir!«, flehte Jamie. »Ich will nicht joggen gehen!«

				»Guten Morgen, Mavis, James!«, flötete Annabel. »Schön, dich wieder zu sehen, Nick!«

				Nick neigte den Kopf und zeigte den Anflug eines Lächelns. Annabel sah Seb an und ihre leicht gekräuselten Lippen drückten höfliche Abneigung aus.

				»Einer von Mavis’ jungen Männern, nehme ich an?«

				Seb schien von der Ungerechtigkeit der Welt überwältigt. 

				Annabel verdrängte ganz offensichtlich den unangenehmen Gedanken an Sebs Existenz. »Viel Spaß beim Laufen, Jungs!«

				»Mum!«, schrie Jamie.

				»Sport ist gut für dich«, sagte sie ernst und segelte auf der Suche nach Kaffee an Mae vorbei. Nick schloss die Tür. 

				Seb blieb in der Diele stehen. »Ich glaube, ich hasse Nick Ryves«, erklärte er. 

				»Kaffee?«, fragte Mae. 

				Eine Weile amüsierte sich Mae damit, den Unmut ihrer Mutter zu beobachten. Doch dann fühlte sie sich schlecht, dass sie Seb damit quälte, und so trank sie ihren Kaffee aus und rannte nach oben, um sich anzuziehen und die Gitarre zu holen. Dazu brauchte sie keine fünf Minuten, doch ein Blick in Sebs blasses Gesicht bei ihrer Rückkehr sagte ihr, dass ihre Mutter ihm die Daumenschrauben angelegt hatte, sobald Mae verschwunden war. 

				»Tut mir leid, das mit ihr«, sagte sie, als sie mit Seb vor die Tür trat, wo die Sonne ihr gelbliches Licht auf die Mauern warf. »Sie ist so etwas wie eine moderne weiße Hochleistungshexe. Immer Business, nie relaxen.«

				Sie dachte an Annabel, die in ihren High Heels so schnell wie eine Katze die Treppe hinaufging, und musste lächeln. Seb sah es und lächelte zurück. 

				»Schon gut«, meinte er. »Sie macht sich nur Sorgen um dich. Sie glaubt, ich sei wie deine anderen Freunde.«

				»Aber du weißt ja, dass du etwas Besonderes bist«, sagte Mae neckend. 

				Sebs Lächeln zeigte ein wenig Wehmut und noch etwas anderes. »Ich weiß, ich bin anders.«

				Mae dachte an den schwertschwingenden Nick und an Alan, der auf den Klippen Messer warf, während hinter ihm die Musik des Jahrmarkts erklang. Seb hatte keine Ahnung, wie anders ein paar der Jungen waren, die sie kannte.

				Nicht, dass sie mit einem von ihnen ausgehen würde. 

				Bei dem Gedanken kam Mae sich wie ein Verräter vor, ein Gefühl, dass sich wie ein Jucken von der prickelnden Stelle unterhalb ihres Schlüsselbeins auszubreiten schien. Sie steckte die Finger unter die hochgeschlossene Bluse, die sie ganz unten in ihrem Schrank gefunden hatte, und berührte vorsichtig den Fleck. 

				Dann griff sie schnell nach Sebs Hand, ihrer Rettungsleine zu einer Welt, in der leichtere Entscheidungen getroffen wurden. Er holte überrascht Luft, doch sie schob ihre Finger zwischen die seinen, entschlossen, sein Zögern vorerst zu ignorieren. 

				»Also, worauf hast du Lust?«, fragte sie. 

				Sebs Hand lag warm in ihrer und die Sonne verwandelte die helle Kiesauffahrt in einen strahlend weißen Weg voller Versprechungen. 

				»Wir sollten die Gitarre bei den Ryves abgeben«, sagte Seb. Sofort begann das Glitzern in Maes Augen zu verblassen. 

				Am liebsten hätte sie Seb angeschrien. Wusste er denn nicht, dass sie sich eine Weile von Nick fernhalten musste, da sich offensichtlich jedes Mal ihr Gehirn ausschaltete, wenn sie ihn sah, sodass sie dämliche und irre Dinge tat? Und dabei konnte sie es sich nicht leisten, dämlich und irre zu sein, wenn sie ihn retten wollte. 

				Doch sie schrie Seb nicht an. Auf ihrer Haut brannte ein Mal, das offenbar einen Kanal geöffnet hatte zwischen ihr und dem Dämon, der sie markiert hatte, als ob sie so etwas wie ein trockenes Flussbett verbände, das schmerzhaft brannte in dem Verlangen nach Magie oder einer Berührung. 

				Also sagte sie nichts, denn sie wollte Nick unbedingt sehen. 

				Während der Fahrt verbannte Mae diesen Gedanken bis in den hintersten Winkel ihres Kopfes und schob einen Riegel davor. Seb schien fröhlich, entspannt und selbstsicher zu sein, sobald sie im Auto saßen, in dem eine Hitze herrschte, die Mae eher als angenehm denn als drückend empfand. Die Klimaanlage blies ihr leicht auf die Knie. Sie war froh, dass sie sich ausnahmsweise mal für einen Rock entschieden hatte, froh, dass die nächste Woche die letzte vor den Ferien sein würde und froh, dass Seb da war. Er war der lebende Beweis dafür, dass sie normal sein konnte und nicht verführt von Magie, dass sie beide Welten haben konnte. 

				Das Gartentor zu Alans und Nicks Haus stand offen. Als Seb und Mae hereinkamen, sahen sie, dass Nick ein Auto aus der Garage geschoben hatte und es putzte. Es glänzte eher wie Stahl als wie Silber, und seine Form erinnerte Mae an die Autos, die die Freunde ihres Vaters gekauft hatten, bevor sie ihre Frauen verließen. Aber es war alt und ihm fehlte eine Tür. Das war sicher Nicks wahre Liebe, der Aston Martin Vanquish. Nick hatte das T-Shirt ausgezogen und ein Eimer Wasser stand neben ihm. Jamie saß im Schneidersitz im Gras und in seinem Schoß lag ein zusammengeklapptes Taschenbuch. Er wirkte etwas weniger bleich und verstrubbelt als zuvor. Alan hantierte daneben mit einem alten rostigen Grill herum. 

				»Sagst du es ihm oder soll ich es tun?«, fragte Jamie Nick.

				»Was willst du mir sagen?«, erkundigte sich Alan misstrauisch. 

				Jamie lächelte, als wäre ihm die Spannung in der Luft entgangen. »Gestern gab es einen Englischtest«, verkündete er stolz. »Und Nick hat eine Zwei minus bekommen!«

				»Wirklich?«, fragte Alan, hielt inne und lächelte dann ein wunderschönes, langsam erstrahlendes Lächeln. Jamie strahlte ebenfalls, während Nick unbeteiligt dreinsah, allerdings weniger überzeugend als sonst. »Gut gemacht.«

				Mae ging langsamer, da sie die drei weder unterbrechen noch die Stimmung stören wollte, aber Seb hatte natürlich keine Ahnung und ging direkt in den Garten. Jamie bemerkte ihn und sein Lächeln verschwand allmählich, doch das gab sich, als er die Gitarre in Sebs Hand sah. 

				»Hi!«

				»Hi, Jamie«, sagte Seb und nickte Alan leicht verlegen zu. »Wir wollten die Gitarre abgeben. Ich bin Seb McFarlane. Ich bin Maes … äh …!«

				»Herrenbesuch«, ergänzte Mae. 

				»Hi!« Alan richtete sich auf. Es war so heiß, dass selbst er auf sein übliches zugeknöpftes Hemd verzichtet hatte und ein T-Shirt trug, das deutlich machte, dass seine kräftigen muskulösen Schultern und Arme nicht so ganz zu einem friedlichen Buchladenangestellten passen wollten. »Was ist mit der Gitarre?«

				Er lächelte die beiden freundlich an, doch er schenkte Mae kein besonderes Lächeln oder einen Blick, wie er es sonst immer tat. Mae fragte sich, ob das bedeutete, dass die Situation unangenehm werden würde. 

				»Na ja, ich habe mal Gitarrenunterricht genommen«, erklärte Jamie, »aber nach etwa zwei Stunden oder so habe ich irgendwie das Interesse verloren und damit aufgehört.« Er runzelte leicht die Brauen. »Ich glaube, ich habe nicht das Zeug zum Musiker. Und Nick hat gesagt, dass du spielst. Also habe ich gedacht, ich bringe sie mit, damit du spielen kannst. Ich finde musikalische Begleitung beim Grillen sehr wichtig.«

				Nach diesem umständlichen Gerede, das erklären sollte, dass er Alan kein Geschenk machte, sah Jamie ihn hoffnungsvoll an. Alan verzog den Mund zu einem Lächeln. 

				»Ich denke schon, dass ich ein paar Songs für dich spielen kann«, antwortete er, humpelte zu Seb und nahm ihm die Gitarre ab. »Wollt ihr beide zum Grillen und der wichtigen musikalischen Untermalung bleiben?«

				»Also …«, sagte Mae und brach ab.

				Nick hatte sie keines Blickes gewürdigt und von seiner Autowäsche nicht einmal aufgesehen. Dennoch war sie sich seiner Anwesenheit schmerzhaft bewusst. Jede seiner Bewegungen rief ein Zucken in ihrem Mal hervor, als sei es ein zweites Herz, das nur für ihn schlug. 

				Sie sollte besser gehen. 

				»Klar«, antwortete Seb und ließ sich neben Jamie im Gras nieder. »Danke.«

				Damit war es also beschlossen. Mae setzte sich zu Seb und Jamie. Sie wollte sie als Talisman benutzen – ihre Nähe als Schutz vor aller Magie. 

				Alan ging Jamie ein Glas Wasser holen. Offensichtlich versuchte er, Jamies Wasserhaushalt in Ordnung zu bringen. 

				»Meine Vorlesestimme muss gepflegt werden«, behauptete er. »Das hat nichts mit meinem intelligenten Konsum von elftausend Drinks gestern Abend zu tun.«

				»Ich hätte auch gerne Wasser«, sagte Nick. »Mir ist heiß.«

				»Hier«, erwiderte Alan, der gerade mit Jamies Glas aus der Küche kam, und er nahm den Schwamm aus dem Eimer und drückte ihn über Nicks Kopf aus, sodass ihm das Wasser aus den Haaren über den Rücken lief. 

				Es rann über seinen Nacken, in dem sich die schwarzen Locken wie kleine Tintenkringel von der weißen Haut abhoben, und die Tropfen jagten sich gegenseitig auf dem Weg den breiten Rücken hinunter. Nick stieß einen leisen, zufriedenen Laut aus und widmete sich wieder der Autowäsche. Der Schwamm kreiste in gleichmäßigen Bewegungen und der Ring reflektierte das Licht so, dass es in Maes Augen schmerzte. 

				Es schmerzte ebenso, als Nick kurz über die Schulter zu ihr hinsah. 

				Alan lachte nur und beschäftigte sich wieder mit dem Grill. 

				Mae ließ sich ins warme Gras fallen, unzufrieden mit sich selbst und den Situationen, in die sie sich immer wieder brachte. Seb holte seinen Zeichenblock hervor, und Jamie begann zu lesen, während Alan sich um das Essen kümmerte. 

				Jamies Stimme, die von Tanzen und Lesen und Liebe in schicklicheren Zeiten sprach, wurde zu einem sanften Rhythmus in der Wärme unter dem tiefblauen Himmel. Mae war fast eingeschlafen, als er plötzlich aufhörte. 

				»Ist das ein Bild von mir?«, fragte Jamie überrascht.

				»Ja«, antwortete Seb vorsichtig. 

				»Das ist echt gut«, sagte Jamie freundlich, als hätte er Seb nie gehasst. Jamie war mit seinen Gefühlen absolut verschwenderisch, verzieh alle Beleidigungen ohne eine Spur nachtragend zu sein, und wenn er liebte, dann voll und ganz. 

				Jetzt glaubte er, Gerald zu lieben und Mae hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. 

				»Ja?« Seb sagte dasselbe Wort, nur in völlig anderem Tonfall, überrascht und erfreut. 

				»Zeichne Nick als Nächstes«, sagte Jamie. »Er hat kaum etwas an, das ist Kunst.«

				»Biete meinen Körper nicht an, ohne mich zu fragen«, warf Nick gelangweilt ein. 

				»Ich will Nick nicht zeichnen«, erwiderte Seb gereizt. 

				»Aber für die Kunst könnte ich es tun«, fuhr Nick ruhig fort. »Man hat mir gesagt, ich hätte den Körper eines Gottes.«

				»Eines griechischen Gottes oder eines dieser Götter mit Pferdeköpfen oder Elefantenfüßen, die ihnen aus der Brust wachsen?«, fragte Alan. »Wenn dir das das nächste Mal jemand sagt, bitte um genauere Angaben.« 

				Mae strich der Geruch nach Essen und Rauch um die Nase und sie setzte sich wieder auf. »Okay, ich bin wach. Und jetzt füttert mich!«

				Seb stand auf und verteilte Teller, doch ihr fiel auf, dass sich Nick seinen selbst holen musste. Er ließ das Auto stehen und setzte sich so weit wie möglich von Seb weg. Seine noch feuchten Haare fielen ihm in die Augen. Jamie sah das Essen mit leicht grünlich verfärbtem Gesicht an, doch da er Alans Kochkünste nicht beleidigen wollte, schob er Nick immer dann, wenn Alan nicht hinsah, heimlich den Teller zu. 

				Doch Alan drehte sich einmal genau in dem Moment um, als Nick sich seelenruhig von Jamies Teller bediente. 

				»Oh, nicht doch, Nick!«, beschwerte sich Jamie gespielt schockiert. »Wie kannst du nur? Da braucht man nur einen Moment nicht hinzusehen! Dabei ist das Essen so lecker!«

				Alan versetzte Nick spielerisch eine Kopfnuss, und dieser duckte sich, ohne mit dem Essen aufzuhören. Mae sah sie an und freute sich, dass zumindest im Moment alles in Ordnung zwischen ihnen zu sein schien. Doch dann bemerkte sie plötzlich, wie sich ihre Gesichter veränderten. 

				Es war merkwürdig: Einen Augenblick lang sahen sie sich sehr ähnlich, wie sie die Augen zusammenkniffen und die Unterlippe erwartungsvoll einsogen. 

				Dann lächelte Alan wehmütig und wandte den Blick ab. Nick stand auf, und Mae sah sich um, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der beiden erregt hatte. 

				Sin trat durch das Gartentor – wie eine Erinnerung daran, dass sie der magischen Welt nie ganz entfliehen konnten, sie war eine Vision von Schönheit und Gefahr, die Mae ins Gedächtnis rief, warum sie das auch gar nicht wollte. 

				Sin sah normaler aus denn je, doch trotz der Jeans und des roten Trägertops bewegte sie sich immer noch wie eine Tänzerin. Die wehenden Haare wurden von einem roten Band gebändigt. Sie schien nur aus Farbe zu bestehen, und einen Augenblick lang war Mae davon geblendet, wie überwältigend sie war. 

				Doch dann sah sie, dass Sins Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst war. 

				»Sin?«, fragte Nick und er klang offensichtlich erfreut. 

				»Alan?«, sagte Sin. 

				»Äh, nein«, entgegnete Nick. 

				Sin maß ihn mit einem geringschätzigen, düsteren Blick. »Alan?«, wiederholte sie. »Merris vom Jahrmarkt hat mich geschickt, um dir etwas auszurichten. Allein.«

				Alan stand auf. Er schwankte dabei ein wenig, und Sin sah weg, als hätte sie etwas Obszönes gesehen, doch sie folgte ihm in die Küche. 

				Plötzlich fiel Mae ein, dass Sin genau der Mensch war, der ihr helfen konnte, und so stand sie ebenfalls auf und ging zur Küchentür, an der sie stehen blieb und wartete. 

				Alan und Sin stritten sich in unterdrücktem, angespanntem Flüstern. Sin stand mit dem Rücken zum Küchentresen, als brauche sie Halt, falls es zum Kampf kommen sollte. Alan hielt sich so sehr an der Arbeitsfläche fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. 

				»Sollst du nun eine Nachricht überbringen oder bist du nur gekommen, um mir vorzuwerfen, dass ich Merris angelogen habe?«

				»Das hast du ja auch!«

				»Ich lüge jeden an«, erwiderte Alan leise. »Nimm es nicht persönlich.«

				Mit halb offenem Mund sah Sin einen Moment lang wütend und hilflos drein, doch gleich darauf wieder nur zornig. 

				»Merris sagt, dass sie es tun wird. Am ersten Juli. Auf dem Marktplatz von Huntingdon. Niemand wird dich daran hindern, zu tun, was nötig ist. Und ich will nicht einmal wissen, was das bedeutet«, fuhr Sin plötzlich scharf fort. »Ich weiß nur, dass du und Merris einen Handel mit den Magiern macht, und das missfällt mir mehr, als ich überhaupt in Worte fassen kann!«

				»Noch bist du nicht die Anführerin«, entgegnete Alan.

				»Wir haben keine Talismane verkauft«, erzählte Sin mit leicht unsicherer Stimme. »Wir haben keine Ratschläge erteilt. Menschen sterben durch Dämonen, und wir tun nichts, um es zu verhindern. Ich befolge Merris’ Befehle, aber was wäre, wenn nicht? Am liebsten würde ich dir das Herz aus der Brust schneiden!«

				Alans Stimme blieb unverändert ruhig und vernünftig. »Du solltest es versuchen.«

				Sin schnaubte entrüstet. »Ich glaube, wir sind hier fertig.«

				Als sie sich vom Tresen abstieß, griff Alan nach ihrem Handgelenk. Wütend starrte sie ihn an, eine Prinzessin des Marktes, die vom Pöbel angegriffen wird. 

				»Bleib«, sagte Alan. 

				»Warum?«, rief Sin ebenso überrascht wie amüsiert. »Liegt dir so viel an meiner Gesellschaft?«

				»O nein«, antwortete Alan. »Aber du und Nick, ihr wart vor dieser ganzen Sache recht gut befreundet, nicht wahr?«

				Sin legte die Hand in den Rücken über eine Wölbung in ihrem Top, von der Mae hätte wetten mögen, dass sie ein verborgenes Messer bedeckte. 

				»Was willst du damit sagen?«

				»Geh raus und sei nett zu ihm. Es passiert nicht oft, dass er jemanden mag. Ich will nicht, dass er verletzt wird.«

				Sin blieb der Mund offen stehen. »Verletzt? Der Dämon? O mein Gott, du bist verrückt! Du bist tatsächlich verrückt!«

				»Ich bezahle dich.«

				»Ich höre.«

				»Eine fünftausend Jahre alte Übersetzung aus dem Sumerischen. Es ist ein vollständiges Ritual, das erhöht ihren Wert noch.«

				Sin machte große Augen, aber sie war ein Mädchen vom Jahrmarkt, daher wunderte es Mae nicht, dass sie sonst keine Anzeichen von Überraschung zeigte. 

				»Abgemacht«, sagte sie brüsk, doch dann schien ihr etwas einzufallen, und sie lächelte zynisch und nicht gerade zufrieden. »Du willst also, dass ich nett zu dem Dämon bin, ja?« Ihre Haltung veränderte sich leicht und plötzlich schienen ihr Körper sowie ihr roter, geschwungener Mund ein einladendes Angebot zu sein. Leise sagte sie: »Und du, Verräter? Wie soll ich dich behandeln?«

				Alan lachte und Sin schien verärgert.

				»Also wirklich, Cynthia«, sagte er und sah sie über seinen Brillenrand hinweg an. »Deine übliche schlecht verhohlene Verachtung reicht mir völlig.«

				»Ich heiße Sin!«, fauchte sie. 

				»Willst du noch einen Deal?«, fragte Alan. »Sieh mir zu, wie ich durch einen Raum laufe, ohne dass du zusammenzuckst, dann nenne ich dich, wie immer du willst!«

				Sin biss sich auf die Unterlippe. »Hol mir die Übersetzung. Ich will im Voraus bezahlt werden.«

				Alan nickte und ging. Sin wandte ihm demonstrativ den Rücken zu, um ihn dabei nicht sehen zu müssen. 

				Stattdessen sah sie Mae an der Tür stehen. Sin lächelte sie leicht an, setzte sich auf den Tresen und trat mit einem Fuß gegen einen Schrank. »Na, hast du etwas Interessantes gehört?«

				»Ich glaube schon«, erwiderte Mae langsam. »Merris behindert die Geschäfte auf dem Jahrmarkt und verbündet sich mit den Magiern.«

				Einen Moment lang wirkte Sin verärgert, doch dann seufzte sie nur und ließ die Schultern hängen. Mae ging zu ihr hinüber und lehnte sich an die Arbeitsfläche, sodass sie die Wärme von Sins Schulter durch ihre Bluse spürte. 

				»Gerald vom Zirkel des Obsidian will, dass Alan Nick in einer Marktnacht in eine Falle führt, damit er ihn seiner Kräfte berauben kann«, sagte Mae. »Damit wäre er mit einem Schlag die größte Bedrohung los. Niemand kann sich ihm dann noch in den Weg stellen. Merris versucht das schon jetzt nicht mehr. Was glaubst du, wie lange der Markt dann noch überleben wird?«

				»Die Alternative ist, dass Merris stirbt«, sagte Sin mit drohender Stimme. 

				Mae schloss die Augen. »Ich weiß. Es tut mir ehrlich leid. Aber du hast gesagt, dass du den Markt liebst.«

				»Was kann ich tun?«, fragte Sin. 

				Mae hörte Alan vor der Tür und konnte nur noch flüstern: »Da gibt es etwas …«, bevor er eintrat. Er schien überrascht, sie zu sehen, doch er ging auf Sin zu und gab ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier und eine in ein Tuch gewickelte Tafel. Sin faltete das Papier auseinander und überflog es mit Expertenblick. 

				»Und dafür muss ich nur so tun, als ob ich deinen Dämonen mögen würde?«

				»Theater zu spielen ist doch deine Spezialität, oder?«

				»Und ich dachte, das sei deine«, entgegnete Sin gleichmütig. »Du hast uns alle an der Nase herumgeführt.«

				»Stimmt. Ich kenne sämtliche Maschen«, bestätigte Alan abwesend und holte eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank. »Also sieh zu, dass du gut spielst.«

				Mit der Flasche in der Hand ging er hinaus. Sin schien verärgert, als sie ihren kleinen schwarzen Beutel von der Schulter auf den Tresen schwang und Tafel und Übersetzung hineinstopfte, als wären sie keine antiken Artefakte, sondern eine einfache Hausaufgabe. Mae wurde bei dem Anblick ein wenig schlecht, sie hielt sich jedoch zurück, Sin die Sachen aus der Hand zu reißen. 

				Stattdessen sagte sie: »Können wir uns unterhalten?«

				Sin sah auf und runzelte die Brauen. »Später«, versprach sie. Sie sprach leise und vibrierend, so wie auf dem Jahrmarkt. »Jetzt muss ich erst einmal eine Show abliefern.«

				Sie ließ die Tasche auf dem Tresen stehen und ging zurück nach draußen. Selbst ihr Haar schien anders, es wogte schwungvoll um ihre schmalen Schultern. Sie ging direkt auf Nick zu, der immer noch im Gras saß. 

				Mae sah ihr von der Tür aus nach und das Mal unter ihrer Bluse brannte heiß. 

				»Nun, da der langweilige Teil des Nachmittags vorbei ist«, sagte Sin, ohne Alan auch nur anzusehen, »könnte ich ja noch ein wenig bleiben, sehen, ob sich irgendetwas Aufregendes bietet.«

				Nick stützte sich auf den Ellbogen, entspannt, aber zugleich ein wenig raubtierhaft. »Was schwebt dir denn da so vor?«

				Sin reichte ihm die Hand und er nahm sie, sein Daumen fuhr sanft über die Innenseite ihres Handgelenks, während sie ihn hochzog. Ohne zu zögern trat sie an ihn heran und küsste ihn auf den leicht gekräuselten Mund. 

				»Überrasch mich«, hauchte sie. 

				Dann setzte sie sich neben Jamie und lächelte ihn an. Jamie lächelte voller Bewunderung zurück. 

				»Du solltest sie zeichnen«, sagte er zu Seb. Anscheinend hatte er festgestellt, dass Seb doch einen Nutzen hatte. 

				»Wenn du willst.« Sin strich sich das Haar zurück. In der Sonne leuchtete es braun und rot, und die warmen Töne zeigten, dass es nur dunkel war und nicht schwarz. 

				Seb schien zufrieden, seine künstlerischen Fähigkeiten unter Beweis stellen zu können, legte den Zeichenblock auf ein Knie und der Bleistift begann dem glatten Papier leise seine Skizze zuzuflüstern. Seb schien im Gegensatz zu Nick und Alan, die Sin mit ihren Blicken gefolgt waren, nicht sonderlich beeindruckt zu sein von Sin, was Mae gefiel. 

				Während Seb zeichnete, ging Sin zu Nicks Vanquish, setzte sich darauf und zog Mae zu sich, um ihre Haare in winzige pinkfarbene Zöpfe zu flechten. Nick beobachtete die beiden amüsiert. 

				»Mir hast du gesagt, ich dürfe den Wagen nicht mal anfassen«, beschwerte sich Jamie. 

				»Na, sobald du so fantastisch aussiehst, darfst du alles, was du willst«, versprach Nick. »Und hör auf zu jammern, sonst erinnere ich mich noch daran, dass ich eigentlich heute anfangen wollte, dir den Schwertkampf beizubringen.«

				»Schwertkampf?«, fragte Sin. »Das würde mich interessieren.«

				»Nick ficht«, erklärte Mae Seb. »Du weißt schon, enges weißes Outfit und Bienenkorb auf dem Kopf. So was trägt er.«

				Seb schien die Vorstellung zu gefallen. »Kennst du Nick vom Ballett?«, fragte er Sin.

				»Äh«, sagte Sin. »Wie bitte?«

				Mae war zwar nicht gut im Theaterspielen, aber wenn es darauf ankam, konnte sie ein Gespräch ganz gut in die richtigen Bahnen lenken. 

				»Ich habe Sin tanzen gesehen«, erklärte sie taktvoll. »Sie ist fantastisch.«

				»Ja, außerdem sehe ich in Strumpfhosen toll aus«, sagte Sin und spielte mit. »Wenn auch nicht so gut wie Nick.«

				»Natürlich«, meinte Nick. »Ich hole die Schwerter.«

				»Lass das, Nick«, rief Alan vom Liegestuhl aus und sah über sein Buch hinweg. Als Nick die Schultern spannte, warf er einen bedeutungsvollen Blick auf Seb. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

				Vielleicht war Alans Ton ein wenig zu scharf gewesen, jedenfalls runzelte Nick die Brauen. »Ist dir vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass ich es echt leid bin, nett zu sein?«, fragte er leise. 

				Zwischen den beiden hatte sich eine düstere Stimmung breitgemacht. Mae warf Seb einen heimlichen Seitenblick zu und stellte fest, dass er ein wenig blass wirkte. 

				»Ja, ist es«, sagte Alan. »Und was willst du dagegen tun?«

				»Das!«

				Nick stürzte sich auf Alan, der sein Buch fallen ließ und plötzlich seine Pistole in der Hand hatte. Nicks magisches Messer blitzte im Sonnenlicht: ein dünner Lichtblitz, der Mae blendete und im nächsten Augenblick Alans Arm streifte. Die Waffe glitt aus seiner Hand und schlug dumpf im Gras auf. Drei Blutstropfen fielen auf das glänzende Metall. 

				Alan blieb stehen, während Nick auf ihn zuschoss, das Messer in einem gleißenden Bogen schwang und dann erstarrte, als Alan ihm den Dolch aus seinem Ärmel an die Kehle hielt und seinen Kopf so weit in den Nacken zwang, bis er das Messer schließlich fallen ließ. Alan lächelte zärtlich. 

				»Zu langsam, kleiner Bruder.«

				Er steckte den Dolch fein säuberlich wieder weg und Nick trat zurück. Er berührte den Kratzer an seiner Kehle, wobei sein Ring ebenso aufblitzte wie eben sein Messer. 

				»Siehst du? Wir müssen nicht nett sein«, sagte er, und der Blick, den er dabei Seb zuwarf, war eine klare Herausforderung, das plötzliche Auftauchen von Waffen bei einem Grillabend irgendwie zu kommentieren. 

				»Wenn du jemanden zum Spielen suchst, ich bin bereit«, sagte Sin, die mit Maes Zöpfen fertig war. Mae stieß sich vom Auto ab und sah, wie Sin an ihren Rücken griff und die Finger um den Messergriff schloss. 

				»Ich kann es kaum erwarten, euch tanzen zu sehen«, rief Mae fröhlich. 

				Seufzend ließ Sin das Messer los. »Das können wir natürlich auch tun.«

				Nick warf Alan die alte Gitarre zu, ging zu Sin und hielt sie in seinen Armen so weit nach hinten gebeugt, dass ihre Haare das Gras streiften, und als sie zu lachen begann, fing Alan an zu singen. 

				Mae hatte gewusst, dass er eine schöne Stimme hatte, aber sie hatte ihn noch nie an einem schönen Sommernachmittag zusammen mit dem Klang einer Gitarre gehört, die nach langem Schweigen unter seinen Händen wieder zum Leben erwachte. 

				Zwischen Nicks und Sins Hüften konnte man nur einen winzigen Spalt erkennen. Das Mal brannte auf Maes Haut so sehr, dass ihr beinahe übel wurde. 

				Sie legte Seb den Arm um die Taille, presste ihr Gesicht an seine Schulter und schloss die Augen. 

				»Komm kurz mit in die Küche«, sagte sie. 

				Langsam ging er mit ihr ins Haus. Das weiche Gras glitt warm um ihre nackten Knöchel, ihre Finger waren miteinander verbunden. Als er die Tür hinter ihnen schloss, trat sie in der halbdunklen Küche zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Er blieb einfach stehen, sodass sie plötzlich unsicher zurücktrat. 

				»Willst du nicht …?«, begann sie.

				»Nein«, antwortete Seb. »Doch. Tut mir leid. Komm her.«

				Er legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter, als habe er Angst, sie zu verletzen. Seine Augen wirkten dunkler als sonst, das grüne Leuchten war gedämpft, und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, einen völlig anderen anzusehen. 

				Sie hörte Jamie falsch singen und sein begeistertes Jaulen mischte sich mit Alans reiner Stimme. Maes nackte Füße klebten an den Korkfliesen. Sebs Gesicht war ganz dicht vor ihrem.

				Mit Fingern, deren Zittern sie an ihrem Kinn spürte, hob er ihr Gesicht an. 

				»Deine Augen …«, begann er, schien über seine eigenen Worte zu stolpern und Mae spürte seinen raschen, warmen Atem an ihrer Wange. »Sie sind … einfach wunderschön.« Er neigte sich näher zu ihr. »Das wollte ich dir vor Jahren schon sagen.«

				Er schloss die Augen, neigte sich zu ihr und küsste sie, als meine er es ernst, weich und ein wenig zögernd, aber konzentriert. Sie hatte schon früher Küsse bekommen, die nach Fragen schmeckten. Mit diesem Kuss bat Seb sie um etwas, und sie versuchte, es ihm zu geben. 

				»Ups, tut mir leid, kann ich etwas Eis aus dem Kühlschrank bekommen?«, fragte Jamie plötzlich. Mae und Seb fuhren auseinander. 

				»Ich glaube, ich habe meinen Block im Gras liegen lassen«, sagte Seb hastig und lief hinaus. 

				»Na, vielen Dank auch«, sagte Mae. 

				»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, antwortete Jamie von der Kühltruhe her, klang dabei aber nicht sehr reumütig. »Also, dieses Mädchen vom Jahrmarkt, die scheint Nick zu mögen«, fuhr er begeistert fort. »Ich glaube, er kann ein wenig Aufmunterung gebrauchen. Na ja, vielleicht. Bei Nick weiß man ja nie so genau …«

				Mae nickte lächelnd und hielt die Hand schützend auf das Dämonenmal gepresst. Dieses Mal ließ sie alles tun, was Nick wollte, egal was, und es ließ sie seine Nähe suchen. So war das, wenn man von einem Dämon besessen war. Er wollte, dass man nachgab. 

				Hatte es früher je die Möglichkeit gegeben, mit Nick zusammen zu sein – und das hatte es nicht, dass hatte er nur allzu deutlich gemacht –, dann war das jetzt vorbei. Sie konnte sich nie mehr sicher sein, ob sie selbst bei ihm sein wollte oder ob das Mal sie zu ihm trieb. Und so konnte sie sich nicht kontrollieren lassen. 

				Als Mae und Jamie wieder hinauskamen, schienen die anderen die Gelegenheit genutzt zu haben, Streitereien anzufangen. 

				»Wenn du so singen kannst, warum hast du dann nie für den Markt gesungen?«, fragte Sin. 

				»Für die Tänzer etwa?«, fragte Alan kühl zurück und markierte eine Stelle in seinem Buch mit einem Finger. »Danke, ohne mich.«

				»Ich mag dich einfach nicht, das ist alles«, fuhr Seb Nick an. Die beiden standen dicht am Auto. Mae konnte nur hoffen, dass Seb es nicht angerührt hatte. 

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Nick. »Du bist so eifersüchtig auf mich, dass du es kaum aushalten kannst.«

				Mae reagierte schnell. »Seb hat keinen Grund, auf jemanden eifersüchtig zu sein«, erklärte sie, nahm seine Hand und zog ihn wieder zu Alan zurück. »Wie wäre es mit noch einem Lied?«

				Alan nickte und wählte ein langsames, weiches Lied, eines, nach dem man nicht tanzt. Mae legte sich wieder ins Gras und ließ sich die Sonne auf Gesicht und Körper scheinen, machte Bemerkungen, als sie sich wieder alle unterhielten, doch es war eine Unterhaltung mit langen Pausen. 

				Schließlich stützte sie sich auf einen Ellbogen auf und sah Nick neben Alan auf dem Boden sitzen, die langen Beine ausgestreckt und über irgendetwas lachend, das Alan gesagt hatte. Alan streckte die Hand aus, aber anstatt ihm durch die Haare zu fahren, vollführte er die Geste in der Luft, ohne ihn zu berühren. Es schien ein annehmbarer Kompromiss zu sein. 

				Alan wirkte glücklich. Er liebte Nick, da war sich Mae sicher, und deshalb würde er ihn doch auch ganz bestimmt nicht verraten … 

				Die Sonne stand tief am Himmel und das Licht floss über die Wolken, als sich Sin erhob und das Gras von der Jeans klopfte. 

				»Ich muss langsam los«, sagte sie. »Ich kann die arme Trish nicht den ganzen Tag mit den Kindern allein lassen.«

				»Du kannst jederzeit wiederkommen«, sagte Nick, den Kopf träge an die Armlehne von Alans Liegestuhl gelehnt. 

				»Oh, vielleicht tue ich das«, entgegnete Sin und zwinkerte ihm fröhlich zu. Fragend sah sie dann Alan an. »Gut?«

				»Sehr gut«, bestätigte Alan mit mildem Lächeln. 

				Sin zuckte die Achseln und ging in die Küche, um ihre Tasche zu holen. Mae sprang auf, murmelte etwas von Eis und folgte ihr. 

				Als sie die Küchentür öffnete, sah sie Sin mit der Tasche in der Hand zögernd am Küchentisch stehen. Sie konnte die Tafel und das Papier darin erkennen und Sins Finger waren nur Zentimeter davon entfernt.

				Doch dann schüttelte sie den Kopf und machte die Tasche zu.

				»Wolltest du sie hierlassen?«, fragte Mae.

				Sin erschrak. »Nein, das werde ich nicht tun. Ich muss Kinder ernähren.«

				»Es reicht, dass du daran gedacht hast.«

				»Warum? Er wird es nicht erfahren.«

				»Ich schon«, sagte Mae. »Und du auch. Also, was hältst du von Alan und Nick?«

				»Inwiefern?«

				»Als Alternative dazu, von den Magiern kontrolliert zu werden. Du hast mir gesagt, dass du den Markt liebst und dass wir Freunde sein könnten, weil auch ich den Markt liebe. Willst du, dass er zugrunde gerichtet wird?«

				»Hast du einen Plan, um das zu verhindern?«

				»Ja«, antwortete Mae, »das habe ich tatsächlich. Alan will Nick dazu bringen, zum Markt zu gehen, der in Wirklichkeit nicht dort stattfindet, wo Alan ihn hinlockt. Und dort wird er in einem Magierkreis gefangen und seiner Kräfte beraubt werden. Was glaubst du, wie Nick darauf reagieren wird?«

				Sin sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. »Er bringt ihn um.«

				Mae hatte nur daran gedacht, dass Nick ihm das nie verzeihen und eine lange Zeit nicht mit ihm sprechen würde. Dass er Alan umbringen könnte, hätte sie nie geglaubt, aber es machte ihr Angst, dass Sin sich da so sicher zu sein schien. »Das darf nicht passieren.«

				Sin zögerte. »Wie sieht denn dein Plan aus?«

				»Gibt es Leute vom Markt, die dir folgen würden, ohne vorher Merris zu fragen?«

				Sin sah aus, als ob ihr die Vorstellung, Merris nicht zu fragen, völlig fremd wäre. 

				»Du könntest mit Matthias, dem Rattenfänger, anfangen«, schlug Mae vor und Sin wurde nachdenklich. »Ich warne Nick«, fuhr Mae fort. »Dann wird er, anstatt in die Falle zu gehen, mit den Leuten vom Markt zusammenarbeiten. Und wir können uns gemeinsam der Magier annehmen.«

				»Sie umbringen, meinst du?«

				Mae holte tief Luft und dachte an den Magier, den sie für Jamie getötet hatte, an das blutige Messer, das sie gewaschen und in einer Schublade verborgen hatte, die sie nie öffnete. Dann dachte sie daran, warum sie es getan hatte und ob es die Albträume wert gewesen war. 

				»Ja«, sagte sie bestimmt. »Genau das meine ich.«

				Dann wären sowohl Nick als auch Jamie in Sicherheit, und Alan und Merris konnten keine Entscheidungen treffen, die sie ruinieren würden. 

				Sin nickte ganz sachte. »Ich wollte nur sicher sein, dass dir das klar ist.« Sie tippte mit den Fingern auf den Küchentresen, nahm das Telefon aus ihrer Jeans und warf es Mae zu, die es geschickt auffing. 

				»Gib deine Nummer ein«, sagte Sin. »Ich frage ein paar Leute. Und dann lasse ich es dich wissen, wenn wir einen Plan haben.«

				Mae dachte an die Botin Jessica und dass sie von Maes Tanz auf dem Markt gewusst hatte. Entweder hatte ein Tourist etwas erzählt oder es gab einen Spion auf dem Markt. »Pass auf, mit wem du redest«, sagte sie warnend. 

				Sin nickte, als sei das selbstverständlich.

				Sins Telefon war einfach und billig. Mae musste an ihr eigenes denken, ein glänzendes, winziges Klapphandy voller Sticker mit Slogans, Schlössern und Kuchen. Sin liebte Merris. Sie hatte keine Mutter. 

				Sie riskierte so viel mehr als Mae. 

				»Danke«, sagte Mae. 

				Sie gab ihre Nummer ein und warf Sin das Telefon wieder zu. Sie fing es und lächelte eines jener schönen Show-Lächeln, mit dem man jemandem eine rote Blume zuwarf. 

				»Nichts zu danken«, meinte sie. »Sieh nur zu, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst.«

				Als Mae wieder in den Garten kam, lag Jamie zusammengerollt wie eine Katze im Gras. 

				»Ich glaube, ich will jetzt schlafen«, murmelte er. 

				»Komm«, sagte Seb, steckte den Zeichenblock weg und reichte Jamie die Hand. »Ich bringe dich nach Hause.«

				Auf der Heimfahrt herrschte entspanntes Schweigen, nur der Motor brummte, und die Sonne schien durch die Fenster. Die Luft war fast bernsteinfarben und zähflüssig wie Honig. Seb summte beim Fahren zufrieden vor sich hin. Jamie lag auf dem Rücksitz und atmete ruhig und gleichmäßig, und Mae schloss halb die Augen vor der Sonne, sodass ihre Wimpern die Welt in Streifen aus Schatten und Gold schnitten. 

				Seb hielt knirschend auf dem Kies vor ihrem Haus an und berührte ihre Hand. 

				»Mae«, sagte er. Sie sah auf seine gebräunten Arme mit den hochgerollten Ärmeln – und erstarrte. »Ich wünschte, jeder Tag könnte so sein wie dieser«, fuhr Seb fort.

				»Wartet mit der Knutscherei, bis ich draußen bin!«, rief Jamie hastig und riss die Tür auf. 

				Doch sie küssten sich nicht. Mae starrte Seb nur an. 

				Es heißt, dass Gerald ein völlig neues Mal entwickelt hat, hatte die Botin Jessica behauptet. Dornenschlangen, die sich selbst in den Schwanz beißen.

				Du findest die Antwort am Körper eines Jungen, den du nur zu gut kennst, hatte Liannan lachend gesagt. 

				Jetzt wusste sie, warum Seb stets lange Ärmel trug. 

				Das Mal bedeutete, dass sein Träger ein Magier war und zwar einer von Geralds. Es war schwarz in das helle Fleisch an der Innenseite von Sebs Ellbogen eingebrannt. 
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				Der Schlachtenführer für Mädchen

				Seb warf ihr nur einen entsetzten Blick zu und stieß sie dann aus dem Auto. Mae stürzte auf die Auffahrt und rappelte sich sofort wieder hoch, doch sie schaffte es nicht mehr, Seb aufzuhalten. Stattdessen bekam sie eine Ladung Kies ins Gesicht. 

				Sie rannte ins Haus, die Treppe hinauf und ins Musikzimmer. 

				»Jamie!« Er zuckte zusammen und sah sie schuldbewusst vom Sofa her an. »Hast du gewusst, dass Seb ein Magier ist?«

				»Ja.«

				»Und du hast es mir nicht gesagt? Warum?«

				Mae hörte selbst, wie hart ihre Stimme klang, wie unnachgiebig, und sie konnte sehen, wie bekümmert Jamie war, aber sie hatte es satt, dumm und unwissend zu sein, und er hatte sie regelrecht angelogen.

				Schon wieder.

				»Aus demselben Grund, aus dem ich es dir von mir nicht gesagt habe.«

				»Das verstehe ich ja auch nicht«, rief Mae wütend. »Als du festgestellt hast, dass du schwul bist, hast du mir das gleich gesagt. Ich habe gedacht, wir würden uns alles erzählen!«

				»Das ist nicht dasselbe!«, rief Jamie. »Schwul zu sein verletzt niemanden. Das hier schon!« Mae starrte ihn an. Er holte tief Luft, schluckte dann und fuhr unsicher fort: »Ich weiß noch, wie viel Angst ich hatte, dass du es herausfinden könntest. Ich tat etwas und dann erstarrte ich einfach. Ich hatte solche Angst. Ich dachte, es gäbe niemanden anderen auf der Welt, der zaubern könnte, und ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren könnte, wenn ich es nur wollte. Aber ich wollte nie, nie jemanden verletzen. Als ich vierzehn war, kam Seb an unsere Schule, und da wusste ich es. Wir spüren die Magie bei anderen, weil sie für uns wie Luft ist – es ist, als würde man jemanden treffen, der Luft atmet, während alle anderen Wasser atmen. Ich war so glücklich! Und er war grässlich zu mir, vom ersten Tag an. Ich hasste ihn, er war so ein Idiot. Und dann waren da plötzlich all die anderen Magier, die mich offenbar alle töten wollten, das heißt, es wurde noch schlimmer als mit Seb. Und dann kam Gerald. Er hat mir gezeigt, was für wunderbare Dinge ich tun kann. Er sagte, dass ich wirklich gut darin sei, und es ist das Einzige, in dem ich je gut gewesen bin. Seb hat sich ihnen auch angeschlossen und hat angefangen, mich damit zu nerven, dass ich als Magier aufhören sollte, so hilflos zu tun. Gerald sagte, wenn normale Menschen es herausfänden, würden sie uns hassen.«

				»Ich hasse dich nicht«, sagte Mae. »Ich liebe dich.«

				»Ich weiß«, antwortete Jamie mit flehendem Gesichtsausdruck. »Aber Seb hast du nicht geliebt. Und ich weiß noch, wie ich mich davor gefürchtet habe, dass du es herausfinden könntest. Ich konnte es dir nicht sagen. Dazu hatte ich kein Recht.«

				Mae stieß einen kurzen Seufzer aus und setzte sich zu Jamie aufs Sofa. Sie hatte sich für so schlau gehalten, dass sie Seb beobachten wollte, falls er etwas vermutete. Dabei hatte er von Anfang an alles gewusst. 

				So viel zu einem normalen Freund. 

				»Wusstest du, dass Seb ein Magier ist?«, fragte Mae Nick am Montag in der Mittagspause.

				Nick sah auf. »Nein«, antwortete er gleichmütig. »Gut kann er nicht sein, sonst hätte ich es gemerkt.«

				»Ist er auch nicht«, stieß Jamie hervor. »Ich bin viel besser.« Er klang nicht stolz, sondern eher so, als ob ihm das Sorgen bereitete. 

				Seb war nicht in der Schule, was wiederum Mae Sorgen bereitete. 

				Er hatte sie angelogen und sie vielleicht hinter ihrem Rücken ausgelacht, aber sie hatte ihn am Telefon mit seinen »Pflegeeltern« sprechen gehört – offensichtlich dem Zirkel des Obsidian – und wie er darum gebettelt hatte, nicht fortgeschickt zu werden. Sie dachte an Jamies besorgtes, bleiches Gesicht, als er davon erzählt hatte, ein Magier zu sein. 

				Aber Jamie hatte sie. Seb hatte niemanden. 

				So wie er am Telefon geklungen hatte, schien er zu glauben, dass er keine andere Wahl hatte. Doch das war albern. Man hatte immer eine Wahl. 

				Wenn Seb dem Zirkel des Obsidian erzählte, dass er seine Identität verraten hatte, würde er wahrscheinlich Ärger bekommen. 

				Auch am nächsten Tag war Seb nicht in der Schule. 

				Schon vor Wochen hatte Mae bemerkt, dass er seine Arme versteckte. Er war also schon seit Wochen ein Mitglied des Zirkels und war dennoch jeden Tag in die Schule gekommen. Mae war sich ziemlich sicher, dass er den Schein hatte wahren wollen – so tun, als sei er normal, indem er zur Schule ging und sich mit seinen Freunden traf. 

				Er war mit ihr bei den Fahrradständern gewesen. 

				Nick würde sich wahrscheinlich freuen, wenn ihm etwas Schreckliches zustieß. Jamie hasste ihn. Niemand wusste, was mit Seb passieren würde, und außer ihr interessierte es wahrscheinlich niemanden. 

				Seb hatte erwähnt, dass seine Pflegeeltern in der Lennox Street wohnten. Sie würde einfach mal vorbeigehen. 

				Die Magier hatten die ganze Zeit nur ein paar Straßen weiter gewohnt. 

				Mae sah Sebs Wagen in der Auffahrt eines Hauses, das neben einem Pflegeheim stand. Der Rasen sah aus wie geleckt und aus einem ordentlich gepflegten Beet schwenkten rote Tulpen ihre schweren Köpfe. Das Haus war ein weißes, dreistöckiges Gebäude mit einem Erkerfenster in der Mitte des obersten Stockwerks und im Fenster standen Blumen. Es wirkte wie aus Marzipan: Ein Spielzeughaus, das freundlich und perfekt aussehen sollte, ein Modell von einem Haus, erträumt von jemandem, der nie ein Heim gehabt hatte. 

				Hinter den Fensterscheiben nahm Mae keinerlei Bewegung wahr. 

				Also gut, das war’s, dachte Mae. Sie war gekommen. Sie konnte Seb nicht sehen. Mehr würde sie nicht riskieren. 

				In diesem Augenblick kam eine schwarze Limousine die Straße entlang, und Mae duckte sich rasch hinter die Hecke, als sie sah, wie sie vor dem Haus anhielt und zwei Frauen ausstiegen. 

				Jessica, die Botin, mit den Messern in den pendelnden Ohrringen. Und Celeste Drake. 

				Sie verschwanden im Inneren und Mae lief zum Gartentor. Beim Eintreten streifte sie ein Rosenspalier und wischte sich ein weißes Blütenblatt von der Schulter, dankbar, dass ihr kein Zauberspruch, Wachhund oder – da hier schließlich Magier wohnten – Wachzombie den Weg versperrte.

				Die Hintertür stand sogar offen, so als ob man die warme Sonne in die Küche mit den hölzernen Arbeitsflächen und dem rosa Fliesenboden hineinlassen wollte. 

				Sie konnte Geralds zornige Stimme hören. 

				»Wir kommen sehr gut ohne eure Hilfe aus.«

				»Tatsächlich?«, entgegnete Celeste. »Ihr wohnt hier vor der Nase des Dämons, und soweit ich sehe, hast du es noch nicht geschafft, den wirklich interessanten jungen Magier zu rekrutieren.«

				»Ich habe gehört, dass du selbst eine unangenehme Begegnung mit dem Dämon und dem interessanten jungen Magier hattest«, bemerkte Gerald wieder in seinem normalen, freundlichen Tonfall. »Jamie hat nicht viel übrig für den Zirkel des Aventurin. Und ich auch nicht.«

				»Ich glaube, ihr werdet beide eure Meinung ändern«, behauptete Celeste. »Und wir werden Jamie mit offenen Armen aufnehmen. Aber du und die deinen, Gerald? Wenn ihr angekrochen kommt und um Hilfe bettelt, werden meine Bedingungen wesentlich weniger attraktiv sein als jetzt.«

				»Mit dem Risiko kann ich leben.«

				»Ich nehme dir alles, was du hast«, sagte Celeste. 

				»Und ich geleite euch hinaus«, erklang eine Frauenstimme. Mae war sich ziemlich sicher, dass sie Geralds Vertreterin Laura gehörte. 

				Mae erstarrte, lauschte, ob sich ihr Schritte näherten, und machte sich bereit zu fliehen. 

				Seb hatte offensichtlich dicht an der Tür gestanden. Sie hörte nichts, bis er in den Gang trat und sie sich direkt gegenüberstanden. 

				Seb sprang vor, direkt auf sie zu und Mae wich zu einer Tür zurück. Als er näher kam, rannte sie die Kellerstufen hinunter. 

				Natürlich folgte er ihr und sie saß im Keller der Magier in der Falle. Seb versperrte ihr den Weg nach draußen und vor ihr stand ein großer, in kaltem Licht schimmernder Steinkreis.

				»Mae«, begann Seb. »Was machst du hier? Du musst hier raus!«

				Es ging ihm offensichtlich gut. Er sah nicht so aus, als hätte ihn jemand auch nur angeschrien. 

				Andererseits hatte er bei ihrem Anblick auch nicht gleich nach Gerald gerufen. 

				»Was ist das hier?«

				»Das ist der wahre Zirkel des Obsidian«, erklärte Seb. »Alle unsere Dämonenkreise sind nur Spiegelbilder davon. Von ihm erhalten wir unsere ganze Macht. Also glaub mir, wenn ich sage, dass du nicht hier sein darfst. Du musst gehen.«

				»All eure Macht«, echote Mae. »Was passiert, wenn jemand mehr als seinen Anteil nimmt?«

				»Das geht nicht«, antwortete Seb. »So funktioniert der Kreis nicht. Jeder bekommt den gleichen Anteil und den Rest machen die natürlichen Fähigkeiten aus.«

				»Natürliche Fähigkeiten? Ich habe gehört, davon hättest du nicht viel. Du bist kein großer Magier, Seb, nicht wahr? Aber du bist ein Magier.«

				Selbst im schwachen Licht, das von oberhalb der Treppe kam, konnte sie sehen, wie Seb rot wurde. 

				»Ja«, sagte er. »Es tut mir leid. Aber ich will nicht, dass dir etwas passiert, Mae. Bitte! Wenn sie dich hier unten finden, bringen sie dich um.«

				Als er auf sie zukam, hob sie abwehrend die Hand, doch er ergriff ihr Handgelenk, rannte los und zerrte sie hinter sich her die Treppe hinauf und wieder in die Diele. 

				»Seb?«, erklang Geralds Stimme scharf. »Was machst du da?«

				Mae und Seb starrten einander an und sie sah in seinem Gesicht ebensolche Panik wie sie sie verspürte. 

				Dann stieß er sie durch eine offene Tür. 

				»Bleib da drin!«, befahl er leise, ging hinaus und schloss die Tür ganz sachte hinter sich. 

				Das Zimmer, in dem sich Mae nun befand, war offensichtlich Sebs. Es war schlicht, aber geräumig. Es hatte einen Holzfußboden, auf dem ein kleiner, cremefarbener Teppich lag. Auf dem Mahagonitisch lag der Zeichenblock mit den hochgerollten Ecken, den Seb immer dabeihatte. 

				Da, wo ich jetzt bin, ist es okay, hatte Seb gesagt. 

				Er lebte in einem schönen Haus und zahlte die Miete, indem er Menschen umbrachte. 

				Mae ging zum Schreibtisch und nahm den Zeichenblock in die Hand. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Zeichnungen von Geralds Mal darin waren, Details, die ihr einen Hinweis darauf gaben, wie sie mit ihm fertig werden konnte. 

				Sie schlug das Buch auf und sah ein Bild des lachenden Jamie. Für einen Moment wurden ihre zitternden Finger ganz ruhig. Seb hatte den Stift geschickt und leicht geführt, sodass Jamies Igelfrisur weich wirkte, dunkel und sauber hatte er die Kinnlinie und den leicht schiefen Mund gezeichnet, und Jamies Hände schienen selbst auf dem Bild ständig in Bewegung zu sein.

				Wieder wurde Mae wütend. Dieses Bild war so gut. Wenn Seb so etwas schaffen konnte, warum musste er dann das sein, was er war?

				Alles, was er je zu ihr gesagt hatte, war eine Lüge gewesen. 

				Sie blätterte mit erneut zitternden Händen die Seite um. 

				Das nächste Bild zeigte Jamie, wie er an seinem Schreibtisch saß und einen Bleistift auf einem Schulbuch balancierte. Er wirkte ernst und aufmerksam, hatte das Gesicht von Seb abgewandt und über dem Hemdkragen sah man seinen Ohrring. 

				Mae blätterte weiter. Diesmal lehnte sich Jamie auf seinem Stuhl zurück und unterhielt sich mit jemandem, der dunkles Haar und messerscharfe Konturen hatte, daher nahm sie an, dass es sich um Nick handelte. Eine Seite weiter ging Jamie neben jemandem her, der kleiner war als er und feine Kurven aufwies, deshalb ging sie davon aus, dass es sie selbst sein sollte. Doch alle Menschen um Jamie herum waren nur Geister. Nur er stach auf jeder Seite klar hervor – strahlend und lachend und lebendig.

				Mit leisem Quietschen öffnete sich die Tür, die Angeln zeigten stöhnend Sebs Zögern. Als Mae aufsah und ihn dort stehen sah, groß und dunkel und demütig, wollte sie ihn am liebsten heftig schlagen. 

				Und das tat sie auch. Sie ging zu ihm und hieb ihm mit dem Zeichenblock vor die Brust. 

				»Selbst wenn du kein verlogener Mörder wärst, bedeutet das hier wohl, dass es zwischen uns aus ist!«

				»Nein«, erwiderte Seb fast automatisch, als wäre das das normale Geräusch, das er von sich gab, wenn man ihn schlug. »Nein, Mae, das verstehst du falsch.«

				Er packte sie an den Ellbogen, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Mund wie einen Schlag. Er hielt sie wie eine große Puppe, eine ungelenke Marionette, die er gerne beherrschen wollte. Zwischen ihren fest geschlossenen Lippen schmeckte sie seine Bitterkeit und die bereits vorhandene Hoffnungslosigkeit. 

				Als er aufhörte, öffnete sie ihre ebenfalls fest geschlossenen Augen. 

				»Als sei das wichtig«, sagte sie und verzog den Mund. »Wo du doch …«

				»Ich bin kein Mörder!«, fuhr Seb sie an. 

				»Ach nein? Was glaubst du denn, wozu dieses Mal führt? Soll ich dich nächste Woche noch einmal fragen?«

				»Hör zu«, sagte er, »das ist nicht … es ist nicht so, wie du denkst. Du bist verwirrt. Dieser Dämon hat dich angelogen.«

				Mae lachte ihm ins Gesicht. »Du Idiot! Du weißt gar nichts, oder? Dämonen können nicht lügen!«

				Seb öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber, doch auch das Schweigen schien ihm im Halse stecken zu bleiben. 

				Mae brachte ihr Gesicht so dicht vor seines, dass sie nur noch seine grünen Augen sah. »Im April haben sie Jamie markiert.«

				»Jamie?« Aus Sebs Mund klang der Name ganz anders. 

				»Ja.« Und in seinem eigenen Tonfall, auch wenn sie wusste, dass es grausam war, wiederholte sie: »Jamie. Und der Dämon und der Verräter haben ihn gerettet. Und ich. Ich habe einen Magier getötet. Hat der Zirkel dir je davon erzählt?«

				Seb starrte sie an. 

				Mae lächelte. »Ich würde dir ja seinen Namen nennen, aber den habe ich nie erfahren.«

				»Mae, ich mag dich«, sagte Seb plötzlich eindringlich. »Darum habe ich … ich dachte, ich könnte …«

				»Ich glaube, wir wissen beide, warum du mich ausgesucht hast. Und wir wissen beide, wen du wirklich magst.«

				»Nein, Mae, nein. Was redest du da, das passt gar nicht zu dir.«

				»Vielleicht kennst du mich nicht«, meinte Mae, trat zurück und warf ihm den Zeichenblock vor die Füße. »Schließlich weißt du sowieso recht wenig. Glaubst du, dieser Zirkel würde dir einen Ausweg bieten? Glaubst du, dass daraus irgendetwas Gutes entstehen kann?«

				»Ich konnte nirgendwo anders hin«, sagte Seb leise. 

				Mae holte tief Luft. »Nun, jetzt kannst du es. Lass uns gehen. Beide. Wir finden eine Lösung.«

				Seb starrte sie nur an. 

				»Ich weiß, dass du mich pausenlos angelogen hast«, erklärte Mae. »Noch nie war es zwischen zwei Leuten so was von aus wie zwischen uns. Aber das spielt keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist, dass du hier rausmusst.«

				Jamie, Nick, und jetzt Seb. Jungen zu retten schien eine beunruhigende Angewohnheit zu werden. 

				»Seb!«, rief Laura. »Komm wieder rein.«

				Seb sah Mae verzweifelt an. »Bleib hier«, sagte er noch einmal und verschwand. 

				Mae setzte sich aufs Bett und versuchte, sich eine Ausrede zurechtzulegen. Sie glaubte nicht, dass es lange unbemerkt blieb, dass Seb im Haus herumlief wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ziemlich bald würde jemand durch diese Tür treten, und dann musste sie wissen, was sie tat. 

				Ganz langsam ging die Tür auf. Auf der Schwelle stand Jessica Walker. »Nanu?«, fragte sie. »Wen haben wir denn da?«

				Mae strahlte sie an. »Hi! Ich habe gerade über das Praktikum nachgedacht, das du mir angeboten hast.«

				Fünf Minuten später verließ sie das Haus des Zirkels des Obsidian in Begleitung eines rivalisierenden Magiers. Seb wurde blass, als er sie sah, und Gerald war wütend, doch sie alle sahen Maes Ohren, an denen blitzende Messer in Kreisen hingen. 

				Celeste hatte ihre behandschuhte Hand auf Maes Rücken gelegt, an der Stelle, an der das T-Shirt kurz über der Hose endete, und der Samt kribbelte auf Maes nackter Haut. »Ich hoffe, du erinnerst dich daran, dass wir dir geholfen haben und sagst deinem Bruder, dass wir den unangenehmen Vorfall von neulich bedauern«, flüsterte sie Mae ins Ohr, bevor sie in die Limousine stieg. »Mein Angebot steht noch.«

				Wenn du bereit bist, eine selbstständige Frau zu sein, komm zu mir. 

				»Ich werde daran denken«, erwiderte Mae und sah Jessica an. »Willst du die wiederhaben?«

				Jessica lächelte strahlend. »Nein, sie stehen dir gut!«

				Mae hatte nicht gewusst, wohin sie gehen sollte, deshalb war sie wieder auf dem Dachboden, wo die Schatten wie mit langen Fingern durch das Fenster und über den Boden auf sie zukrochen, während sie las. Der Dämon saß unter dem Fenster und beobachtete sie, bereits völlig von der sich ausbreitenden Dunkelheit verschluckt. 

				Mae versuchte, die Stimme des toten Mannes laut werden zu lassen. 

				»Ist es nicht an der Zeit, dass ich lerne, mit Waffen umzugehen?«, hat mich Alan heute gefragt. 

				Er ist jetzt neun Jahre alt. Beim letzten Kampf mit den Magiern hätte ich beinahe ein Auge verloren und er musste einen Mann mit einem Schirmständer schlagen. 

				Wenn er es nicht getan hätte, dann gäbe es jetzt nur noch ihn, Nick und Olivia. Sie wären hilflos.

				Es ist an der Zeit, aber der Gedanke, ihn mit einer Pistole in der Hand zu sehen, mit derselben Ernsthaftigkeit, wie er seinen Stift über ein Kreuzworträtsel hält, dreht mir den Magen um. Eigentlich sollte ich allein für unsere Sicherheit sorgen können. 

				Alan lässt Nick nicht an seine neue Waffe heran. 

				»Das ist kein Spielzeug«, sagte er sanft und besorgt. 

				»Ich weiß«, antwortete Nick, ohne die Augen davon zu lassen. »Spielzeug ist dumm.«

				Als ich Nick gefragt habe, was er sich zum Geburtstag wünscht, hat er gesagt, ein Messer. Ich habe ihm gesagt, dass Messer nicht gerade geeignete Geburtstagsgeschenke seien, doch er hat mich nur angestarrt. Ich glaube, er versteht das Wort »geeignet« nicht, und ich wusste nicht, wie ich es ihm erklären sollte. 

				»Wenn du ein wenig älter bist«, habe ich geantwortet. 

				»Wie viel älter?«, fragte er.

				»Wenn du sieben bist.«

				Er scheint keine Kräfte zu haben. Manchmal glaube ich, dass er sie hat, aber keine Notwendigkeit sieht, sie einzusetzen, kein Verlangen verspürt, unsere Familie zu schützen. Meist sage ich mir, dass es an dem Talisman liegt, den Alan ihn tragen lässt. Er tut ihm weh. Als ich gesehen habe, was er für eine Wunde auf seiner Haut hinterlässt, habe ich gesagt, er könne ihn abnehmen. Aber Alan hat Nein gesagt, so gnadenlos geduldig wie eine Mutter, die ihrem Kind eine bittere Medizin gibt. 

				Nicht, dass Nick je weinen würde.

				Er sieht mir gerne zu, wie ich Dinge repariere. Wenn der Abfluss oder die Leitungen Ärger machen oder das Auto nicht anspringt, mache ich mich an die Arbeit, und plötzlich stellen sich mir die Nackenhaare auf, ich spüre eine kalte Ahnung von Gefahr, und wenn ich mich umdrehe, sehe ich, wie er mich mit seinen schwarzen Augen beobachtet. 

				Als wir das letzte Mal umziehen mussten, habe ich nach einem alten Haus gesucht, einem, in dem man etwas renovieren muss. Ich glaube, es tut ihm gut, ein paar einfache menschliche Dinge zu lernen. 

				Alan sieht uns in solchen Momenten an, als würden wir geheime Rituale durchführen, und verschwindet, um Aramäisch zu lernen. 

				»Nur wir beide, Nicky«, habe ich einmal zu ihm gesagt und er zeigte den Anflug eines Lächelns, die kleinen Hände steckten in den Hosentaschen. 

				»Sieht so aus«, sagte er. 

				Wenn wir zum Baumarkt gehen und Alan zu Hause bleibt, nimmt er automatisch meine Hand, wenn wir eine Straße überqueren. Doch sobald wir auf der anderen Seite sind, lässt er wieder los. Es ist nur ein Augenblick, in dem sich die kleinen Finger in meine Handfläche schmiegen. Und im Baumarkt hebe ich ihn manchmal hoch, um ihm die Zangen und Schraubenzieher zu zeigen. 

				»Mein Junge arbeitet gerne mit seinen Händen«, habe ich neulich ohne nachzudenken gesagt. 

				Solche Momente gibt es. 

				Und dann sind da Momente, wie auf dem Jahrmarkt der Kobolde letzten Monat. Wir hatten furchtbare Angst, dass jemand Nicks Augen bemerkt. Alan hielt seine Hand so fest, dass sich seine Finger auf Nicks Haut abzeichneten. 

				Doch niemandem fiel es auf. Niemand erwartet ein Dämonenkind. 

				Vielleicht dachten die Leute, er sei ein wenig merkwürdig, so wie Olivia angeblich merkwürdig ist, aber sie lächelten, als sie sahen, wie Alan seine Hand hielt. 

				»Passt du gut auf deinen Bruder auf?«, fragte Phyllis. 

				Alan lächelte sein scheues Lächeln, das jeder gerne erwidert, und sagte: »Ich versuche es.«

				Sie gab ihnen ein paar Süßigkeiten, und als Alan ihn anstieß, dachte Nick sogar daran, sich zu bedanken. 

				Als wir an den Tänzern vorbeikamen, blieb Nick wie erstarrt stehen. In einem der Kreise war ein Dämon in Gestalt einer Frau. Sie war eingehüllt in Feuer und hatte blutrote Lippen, ihr Gewand war aus züngelnden Flammen, deren orangene Spitzen sich von ihrer weißen Haut abhoben.

				Sie starrte Nick ebenfalls an. 

				»Komm, Nicky«, sagte ich, fasste seine andere Hand und zog ihn fort. Er musste laufen, um mit uns Schritt zu halten, und er sah über die Schulter hinweg und wäre fast gestolpert. 

				Nick, der sonst selten etwas sagt und noch seltener seine eigenen Gefühle zu irgendeinem Thema zum Ausdruck bringt, sagte plötzlich: »Sie ist hübsch.«

				Ich sah mich ebenfalls um. Der Dämon starrte ihm nach, unserem Nick. Feuerzungen leckten wie Fesseln um ihre Hände und ihre Finger waren aus messerscharfen Eiszapfen. 

				Kurz bevor ich angefangen habe, dies niederzuschreiben, habe ich Nick ins Bett gebracht. Alan war mit Merris Cromwell und ihren Tänzern am Schießstand, und Nick hatte am Fenster gestanden, bis es Schlafenszeit war. Ich dachte, er sei vielleicht ein wenig einsam und las ihm nicht nur eine, sondern zwei Geschichten vor. Am Ende schien er müde, die Augen fielen ihm zu und er hatte das Gesicht in den Kissen vergraben. Fast wie ein Kind, fast wie mein Kind. 

				Ich dachte nicht weiter darüber nach, als ich fragte: »Hast du mich lieb?« Ich fragte es genauso automatisch und instinktiv, wie ich es zu Alan gesagt habe, als er noch klein war. Alan hatte dann immer strahlend gelächelt, die Arme in die Luft geworfen und »Ja!« geschrien und Marie oder ich mussten ihn hochnehmen und küssen. 

				Nick wandte leicht das Gesicht ab. »Nein«, sagte er mit seiner kalten, hohlen kleinen Stimme. 

				Und dann schlief er ein. 

				Mae sah zu Nick auf, der nicht so aussah wie jemand, der irgendwann einmal Nicky genannt worden war. 

				»So ist das nun mal«, sagte er tonlos. »Nie machen wir die Menschen glücklich. Sie glauben nur immer, wir könnten das.« Er wandte sich ab und sagte leise, nicht sanft, aber wie ein glimmendes Feuer: »Ich glaube nicht, dass wir das können.«

				»Wusstest du das mit Seb?«, fragte Mae. »Ich meine nicht, dass er ein Magier ist, sondern das andere. Das mit Jamie. Hast du deshalb gelacht, als ich gesagt habe, ich würde mit ihm ausgehen?«

				Nick sah sie kurz an. »Ja«, entgegnete er nach einer Weile. 

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Alan hat mir einmal gesagt, da ich keine Lügen erzählen kann, sollte ich auch keine Geheimnisse verraten«, antwortete Nick. »Ich dachte, dass du es herausfinden würdest.«

				Sie hätte es merken müssen. Seb war viel zu bereitwillig auf ihre Bedingungen eingegangen, hatte sich viel zu eifrig auf eine Beziehung eingelassen, in der er nur geprüft, aber nicht angefasst wurde. Und jedes Mal, wenn sie sich tatsächlich berührt hatten, war er in Panik geraten, weil er fürchtete, ihre Erwartungen nicht erfüllen zu können. 

				»Woher wusstest du es?«

				»Ich bin ein Dämon«, erwiderte Nick sachlich. »Wir haben Jahre damit verbracht, Menschen durchs Fenster zu beobachten. Ich weiß, was Menschen wollen.«

				Du bist so eifersüchtig auf mich, dass du es kaum aushältst, hatte Nick zu Seb gesagt. 

				Weil Nick Zeit mit Jamie verbrachte, weil dieser ihn mochte. Und Mae war sich so sicher gewesen, dass es um sie gegangen war. Sie kam sich unglaublich dumm vor. 

				»Na toll«, seufzte Mae. 

				»Soll ich ihn umbringen?«

				Es klang merkwürdig, diese Worte von jemandem zu hören, der sie ernst meinte. 

				»Nein«, stieß Mae hervor. 

				»Er trägt dieses Mal und er war mit dir und Jamie allein«, sagte Nick mit einer Stimme, die klang wie ein Würgedraht. »Er kann zwar nicht sehr mächtig sein, sonst würde ich die Magie bei ihm spüren, aber durch dieses Mal spielt das keine Rolle. Er hätte euch beide jederzeit töten können.«

				»Hat er aber nicht. Und ich bezweifle, dass er uns je etwas antun wollte.«

				»Tatsächlich. Weißt du, wer nie die Gelegenheit hat, seine Meinung zu ändern? Ein Toter.«

				»Tu es nicht!«, sagte Mae scharf und wandte sich ab. Sie hörte, wie Nick aufstand, zu ihr herüberging und kurz vor ihr stehen blieb, sodass sie sein Schatten traf.

				»Aber du … du fühlst dich schlecht«, sagte er. 

				Mae sah ihm ins Gesicht. »Ja. Ich bin hergekommen, weil du es schaffst, dass ich mich besser fühle.«

				»Was?«, fragte Nick. »Wie?«

				Plötzlich funkelte er sie an, als hätte sie ihn geärgert. Sie streckte nicht die Hand nach ihm aus, egal, was das Mal wollte. 

				»Mir gefällt es, dass du nicht lügst«, erklärte Mae. »Und mir gefällt, dass du uns beschützen willst, auch wenn ich nicht will, dass du ihn umbringst. Du bemühst dich wirklich sehr und du gibst nicht auf. Das gefällt mir und deshalb bin ich gerne in deiner Nähe. Du schaffst es, dass ich mich besser fühle, wenn du nicht gerade dafür sorgst, dass ich mich schlecht fühle. Auch das kommt vor. Ich weiß nicht, wie ich es besser erklären kann.«

				»Ist das Trost?«, fragte Nick langsam. 

				Mae holte tief Luft. »Ja, so in etwa.«

				Es war logisch. Sie hatte sich bereit erklärt, ihm etwas über menschliche Gefühle beizubringen, also war es nur sinnvoll, wenn sie ihr eigenes Herz offenlegte, um ihm eine Art Handbuch zu bieten. 

				»Dein Dad«, begann sie. »Daniel meine ich. Du musst dich nicht schlecht fühlen, weil du ihm nicht auch gesagt hast, dass du ihn liebst. Er ist gerne mit dir in den Baumarkt gegangen. Er hat sich durch dich besser gefühlt, auch wenn er sich deinetwegen manchmal schlechter fühlte. Das ist das, was zählt.«

				»Klar, darum hat er gefragt«, sagte Nick trocken. »Ich will etwas darüber wissen … was er mich gefragt hat. Darüber.«

				»Liebe kann ich nicht definieren«, sagte Mae, die plötzlich einen unerklärlichen Anflug von Panik verspürte. Auf einmal wäre sie am liebsten aufgesprungen und die Treppe vom Dachboden hinuntergelaufen, ohne sich umzusehen. »Bitte mich nicht darum. Ich wüsste nicht, wie ich es erklären soll. Ich will nicht …«

				Nick sah sie einen Moment lang fest an, zu intensiv und zu beunruhigend. Seine Augen waren wie die schwarze Nacht vor ihrem Fenster, die versuchte, hereinzukriechen. »Ich muss es wissen«, sagte er. »Und jedes Mal, wenn ich etwas darüber herausfinde, wird etwas anderes beschrieben. Manche Menschen behaupten, sie würde ewig währen. Stimmt das?«

				»Liebe?«

				Er nickte langsam, ohne den Blick abzuwenden. 

				Sie wollte ihn nicht anlügen und sie erinnerte sich unwillkürlich. Ihr Vater war kein Daniel Ryves gewesen. Er war auch kein Black Arthur. Er war ein warmherziger Mann, der sich Zeit genommen hatte, mit den Kindern zu spielen, der sie und Jamie zu Sportarten getrieben hatte, die sie nicht interessierten, die aber bedeuteten, dass sie gemeinsam etwas unternahmen. Er war derjenige gewesen, der Kinder wollte. Er hatte sie geliebt.

				Doch irgendwann hatte er seine Illusionen über seine Familie verloren. Er hatte erkannt, dass sie nicht das waren, was er von seiner Familie erwartete, und dass sich das auch nicht ändern ließ, und er hatte aufgegeben. Er hatte Annabel gesagt, dass es nicht funktioniere, als seien sie ein fehlgeschlagenes Experiment. Die Anfängerfamilie. Damit er beim nächsten Mal nicht noch einmal dieselben Fehler machte. 

				Die Erinnerung daran, wie er sie verlassen hatte, schmerzte Mae hin und wieder immer noch. Er selbst schaffte das nicht mehr. 

				»Nein«, antwortete sie zögernd. »Nein, manchmal hält Liebe nicht. Wenn man immer nur man selbst ist und nicht die Person, die ein anderer sich wünscht, die, die ein anderer lieben will, dann hört er manchmal damit auf. Und wenn … wenn jemand einen nicht auch liebt, dann hört man manchmal auch auf, ihn zu lieben. Alles andere bleibt, der Schmerz und der Kummer. Aber die Liebe geht verloren.«

				Nick schloss die Augen und sagte: »Ich verstehe.«

				Mae erkannte, dass sie gerade ein Bild beschrieben hatte, das genauso deutlich war wie Sebs Zeichnungen – von Nicks Versagen, menschlich zu sein, von seiner Unfähigkeit, Alans Liebe zu erwidern und von seiner Angst, dass seine Befürchtungen wahr wurden. 

				Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie das nicht zulassen würde, aber sie musste erst sicher sein, dass ihr Plan funktionierte. 

				Doch plötzlich fiel ihr etwas ein.

				»Hey, ich bin heute im Haus der Magier gewesen. Ich habe ihren Steinkreis gesehen.«

				»Du hast was?«, rief Nick. 

				Mae ignorierte ihn und fuhr fort: »Celeste Drake war auch da.« Die Erkenntnis, dass ihre Gleichung sich endlich auflöste und der Plan Gestalt annahm, machte sie ganz atemlos. »Sie wollte den gesamten Zirkel des Obsidian rekrutieren. Für so schwach hält sie ihn. Sie glaubte, sie würde ihn einfach so bekommen. Geralds Zirkel gerät sicherlich in Panik, die Mitglieder können ihm nicht trauen, und das einzige Mal, als wir gesehen haben, wie er eine gigantische Macht einsetzte, war er allein.«

				»Oh!« Nick grinste. 

				Mae grinste zurück. »Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

				»Klar«, sagte Nick. »Wenn ein verzweifelter Mann keine Waffe benutzt, heißt das, er hat keine.«

				»Der Kreis verleiht allen Magiern den gleichen Anteil an Macht, aber das Mal, das Gerald erfunden hat, erlaubt es ihm, die Macht von den anderen Magiern in seinem Zirkel abzuziehen, wenn er sie braucht«, fuhr Mae fort. Ihre Stimme klang immer fester, während sie überzeugter von dem wurde, was sie erzählte, und das Glitzern in Nicks Augen nahm zu. »Das ist zwar ganz nützlich, solange man allein ist, aber nicht, wenn der ganze Zirkel dabei ist.«

				»Dennoch wäre es schwierig, dem ganzen Zirkel gegenüberzustehen«, sagte Nick nachdenklich. »Ich hatte vor, sie mir einzeln vorzunehmen, aber ich glaube, dieser Plan ist gestorben.«

				Dafür war Maes Plan jetzt perfekt. Nick und der Jahrmarkt der Kobolde würden den Zirkel besiegen. 

				»Wir müssen noch mehr herausfinden«, sagte sie und strahlte ihn an. 

				»Geh nicht noch mal in dieses Haus!«, verlangte Nick abrupt. Er hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war, und fasste nach ihrem Mal. Doch dann beherrschte er sich und berührte stattdessen ihr Gesicht. Schließlich legte er ihr die Finger an die Wange und schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. 

				Plötzlich kam es Mae so vor, als schrumpfe der Raum, als schlössen die schrägen Schatten der Dachbalken sie beide ein, sodass sie allein an einem kleinen, dunklen Ort waren. 

				Nick lächelte so leichtfertig und kokett, wie sie es früher bei ihm gesehen hatte, aber nicht mehr, seit sie über ihn Bescheid wusste, seit sie auf diesem Dachboden Stunden damit verbracht hatte, ihm menschliche Gefühle zu erklären, oder händchenhaltend mit ihm auf einem Bett gelegen hatte. Er schien diese Diskrepanz ebenfalls zu spüren, denn sein Lächeln verblasste und verschwand, als hätte er nach einem Notausgang gesucht und stattdessen eine Falltür gefunden. 

				Er hockte vor ihr und beobachtete sie, und sie war sich nicht sicher, ob er sie mit seinem Blick jagte oder ob er versuchte, ihre komische Art zu verstehen. 

				»Warum?«, fragte sie. »Hast du Angst um mich?«

				Nick runzelte die Stirn. 

				»Machst du dir Sorgen?«, erklärte Mae leise und als er weiter die Stirn runzelte, fuhr sie fort: »Willst du, dass mir nichts passiert?«

				Er nickte langsam.

				»Warum?«

				Sobald sie sie ausgesprochen hatte, wünschte Mae, sie könne die Frage zurückziehen. Es war jämmerlich und offensichtlich und sie konnte ihn nur anstarren und sich über sich selbst ärgern. 

				»Nun, es ist, wie du sagst«, sagte Nick heiser. Es klang, als sei er böse, aber Mae vermutete eher, dass seine Stimmlage von seiner Unsicherheit herrührte. »Manchmal geht es mir in deiner Gegenwart besser. Irgendwie mag ich dein Gesicht.«

				Mae schluckte verzweifelt ihren Atem wie einen großen Happen Medizin und wehrte sich gegen den Drang, ihr Gesicht in seine Hand zu schmiegen. Er berührte sie nur ganz leicht, die Fingerspitzen seiner vom Schwert schwieligen Hand streiften ihre Haut kaum merklich, und sie war sich fast sicher, dass er zurückzucken würde, wenn sie sich bewegte. 

				»Ich weiß nicht recht, warum«, fuhr Nick fort, als ob ihn – anders als menschliche Jungen – ihr Schweigen ermutigte. »Ich kenne eine Menge Mädchen, die heißer sind als du.«

				Mae riss die Augen auf. »Und ich kenne niemanden, der so charmant ist wie du.« 

				Nick grinste. »Ärgere dich nicht wegen Seb«, sagte er und ließ die Hand fallen. »Ich habe es dir ja gleich gesagt: Wenn du ihn wählst anstatt meinen Bruder, musst du verrückt sein.«

				Mae starrte ihn an. Ohne seine Hand fühlte sich ihre Wange kalt an und ihr Mal brannte. 

				Nick stand auf und trat zurück. »Wenn du irgendjemand anderen wählst anstatt meinen Bruder, musst du verrückt sein«, fuhr er fort. 

				Am nächsten Tag war Seb wieder in der Schule. 

				Er sprach nicht mit Mae, sah sie nicht einmal an. Sie glaubte, jetzt, wo sie sein Geheimnis kannte, hatte er Angst vor ihr. 

				In der Pause verbrachte er viel Zeit damit, mit seinen Kumpels am Fahrradschuppen zu lehnen und böse zu Jamie hinüberzustarren. 

				Alle waren draußen, weil die Sonne so heftig brannte, dass es in der Cafeteria stickig war, und die Mädchen lagen auf dem Schotter und hatten sich die T-Shirts hochgeschoben, um ihre Bäuche zu bräunen. Der Ohrring ihres kleinen Bruders glitzerte in bunten Farben. 

				»Oh, sieh mal, düstere Todesblicke vom Spielplatz«, sagte Jamie. »Wie ich das vermisst habe. Das ist ja wie die tägliche Dosis Hass.«

				»Jamie«, begann Mae und hielt dann inne. »Weißt du über Seb noch etwas, außer dass er ein Magier ist?«, fragte sie schließlich.

				»Hm.« Jamie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Wir reden nicht viel miteinander. Er ist total schlecht in Mathe.«

				»Das meine ich auch nicht.«

				»Er zeichnet?« Jamie überlegte weiter. »Und, na ja.« Plötzlich wurde er ernst. »Es gibt nur noch eine Tatsache, die ich über Seb weiß und du nicht.«

				»Und das wäre?«

				»Nun, ich glaube …«, begann er, doch plötzlich bemerkte Mae, dass er über ihre Schulter hinwegblickte, und sah sich um. Seb und Nick umkreisten sich gegenseitig, sodass der Kies unter ihren Füßen knirschte und sich die anderen Kinder verzogen. 

				»Bleib weg!«, knurrte Nick. 

				Seb sah Nick entschlossen an, seine Augen glänzten fiebrig und er hatte den Kopf zurückgeworfen. Er sah aus, als sei es ihm egal, wenn er verletzt wurde. 

				Da Mae wusste, dass Nick das ebenfalls egal war, fand sie die Sache gefährlich. 

				»Ah«, sagte Seb, »willst du ein bisschen allein sein mit deinem neuen Freund?«

				Nick lachte leise, ein amüsiertes Lachen, das sich pantherartig in der Sonne räkelte. »Versuchst du, meine Männlichkeit anzuzweifeln, McFarlane? O nein, was tue ich denn jetzt nur?«

				Er blieb stehen und wandte sich dann verächtlich ab. Mae, die mit Jamie zusammen näher kam, dankte Gott dafür. 

				»Ich weiß, was du getan hast«, stieß Seb hervor. »Ich weiß, was du in Durham mit diesen Menschen getan hast, mit diesen Kindern. Und ich weiß, dass du mit Mae dasselbe gemacht hast.«

				Nick wirbelte herum und schlug Seb so heftig ins Gesicht, dass dieser taumelnd zu Boden ging.

				Mae hörte Jamies Stimme neben sich. »Was ich gerade sagen wollte, war, dass ich glaube, Nick und Seb werden sich gleich prügeln.«

				Seb warf sich auf Nick, doch der zögerte. Offensichtlich wollte er nicht zur Waffe greifen, daher konnte ihn Seb niederwerfen und wenigstens einen Treffer landen, bevor Nick ihn herumdrehte, sich über ihn kniete und zuschlug. 

				»Gut geraten«, sagte Mae. 

				Über den Himmel flogen Sturmwolken wie der Kies, auf dem die Jungen herumrollten, und Mae erwartete eine Katastrophe, noch bevor sie sah, wie einer von Sebs Gang etwas Glänzendes aus der Tasche zog. 

				Jamie sprang an Mae vorbei und das Messer flog dem Jungen aus der Hand auf den Boden und schlitterte außer Reichweite. Schockiert sah der Junge Jamie an und auch seine Freunde wichen zurück. 

				»Ups. Du solltest nicht mit so etwas herumwerfen. Das soll gefährlich sein.«

				Nick fuhr beim Klang von Jamies Stimme herum und rief: »Lass mich das regeln!« 

				Diesen Augenblick nutzte Seb, um ihn am Kragen zu packen und seinen Kopf in Nicks Gesicht zu stoßen. 

				»Hast du gewusst, was er deiner Schwester angetan hat?«, fragte Seb Jamie keuchend. »Er hat sie markiert! Sie hat ein Mal dritten Grades! Er könnte sie kontrollieren … er könnte sie zu seiner Sklavin machen …«

				Jamie sah Mae entsetzt an. 

				»So ist das nicht!«, flüsterte ihm Mae ins Ohr. »Ich habe ihn darum gebeten. Die Magier waren ständig hinter mir her und dein lieber Gerald hat mich nachts immer wieder angegriffen. Er wollte es nicht tun.«

				Nick knurrte wortlos. Blut lief ihm aus dem Mundwinkel, und als Seb ihn wieder angriff, lachte er, als er nach hinten flog. Die dunklen Wolken brauten sich am Himmel zu einem Sturm zusammen und einige der kleineren Kinder bekamen Angst. Das Lachen des Dämons hallte über den Platz, Jamie stand zitternd da und schien zu überlegen, ob er noch mehr Magie anwenden sollte, und Mae hatte keine Ahnung, wie viel Macht Seb durch Geralds Siegel zur Verfügung stand. 

				Irgendjemand musste diesen Kampf beenden. 

				Sie rannte los und auf das Schulgebäude zu, wo sie ihren Ellbogen ins Glas des Feuermelders neben der Tür hieb und gleich darauf dessen lautes Signal durch die Schule gellen hörte. 

				Seb sah sich um, als er es hörte, machte sich von Nick los und rannte durchs Schultor und die Straße hinunter, als ob er gejagt würde. 

				Mae glaubte nicht, dass sie ihn noch einmal an der Schule sehen würden. 

				»Mach dir darüber keine Sorgen, Jamie«, sagte Nick und rieb sich mit den Knöcheln über die Stirn, als ob er seine Kopfschmerzen wegbügeln wollte. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich von einer Schule fliege.«

				Der Tag war sowieso fast vorbei, daher hatte Mae keinerlei Schuldgefühle, den Rest des Unterrichts zu schwänzen. Außerdem war Jamie wild entschlossen, bei Nick zu bleiben und sich wegen seines Schulverweises schuldig zu fühlen. 

				Schließlich waren sie in den Rougemont Garden gegangen. Sie hatten den Nebeneingang an der Wachhausruine genommen, vorbei an der Gedenktafel für drei gehängte Hexen. Unter dem grauen Himmel wirkten die Sandsteinruinen wie verrostet, als hätte ein Riesenkind sein Spielzeugschloss aus Blech im Regen stehen lassen, und die Bäume um den Park herum wirkten stachelig und bedrohlich. 

				»Aber das war doch nicht deine Schuld!«, ereiferte sich Jamie. »Das ist ein Justizirrtum! Die Justiz hat sich total geirrt! Das ist alles Sebs Schuld!«

				»Er hat nicht gelogen«, antwortete Nick. »Nicht über das Dämonenmal.«

				Jamie sah Mae gleichzeitig verzweifelt, verwirrt und entschuldigend an. »Sie hat mir gesagt, warum du es getan hast«, sagte er holprig. »Ich glaube nicht, dass Gerald … aber vielleicht ein anderes Mitglied … oder ein anderer Zirkel … Du hast sie markiert, um sie zu schützen. Das verstehe ich.«

				Mae drückte seine Hand und Jamie erwiderte den Händedruck. Er versuchte, zu lächeln, doch dieses Lächeln klappte in seinem Gesicht zusammen wie ein schlecht aufgebautes Zelt. 

				Mae war sich sicher, dass Nick sich nicht darauf freute, Alan von seinem Rauswurf zu erzählen. Damit hatte Alan einen weiteren Grund, zu denken, dass er nie menschlich werden würde. Und somit hatte er einen weiteren Grund, ihn zu verraten. 

				Als Nick wieder sprach, klang er abwesend, als denke er gerade genau darüber nach. »Verstehst du denn nicht? Dämonen können durch die Male in die Gedanken von Menschen eindringen und sie tun lassen, was sie wollen. Alles, was sie wollen.«

				Nick sah sie nicht an. Mae fasste nach dem Mal unter ihrem Hemd. 

				»Wir tun es, weil wir es können«, fuhr Nick fort. »Weil das, was wir wollen, wichtiger ist als das Leben eines anderen.«

				»Oh, aber so bist du nicht!«, wandte Jamie eifrig ein und strahlte ihn an. 

				Doch Nick ging nicht darauf ein. »Doch. So bin ich.«

				»Vielleicht früher einmal«, widersprach Jamie. »Aber es ist nicht … es ist nicht dasselbe. Das war doch praktisch in einem anderen Leben.«

				»Nein.«

				Nick blieb abrupt stehen und ging dann in eine andere Richtung, auf das Kriegsdenkmal in der Mitte des Parks zu. Er ließ sich am Fuß des Sockels nieder, die langen Beine über zwei Stufen gestreckt, während Jamie sich im Schneidersitz auf einen der umliegenden Steine setzte. 

				Mae blieb stehen. Die Spitze des Denkmals hatte ihr immer am besten gefallen, die Eisenfrau, die sich verzweifelt zum Himmel streckte. 

				»Alans Familie lebt oben in Durham«, erzählte Nick und sah auf seine Hände. »Er hat dort einen Onkel und eine Tante und Cousins. Ich bin einmal dort gewesen und habe seine Tante ziemlich erschreckt. Aber Alan wollte dorthin zurück. Er dachte, er könnte … er dachte, sie könnten sich an mich gewöhnen. Er dachte, es wäre an der Zeit, mit den Lügen aufzuhören und eine Familie zu haben. Also sind wir nach Durham gezogen und haben uns eine Wohnung gemietet, und dann sind wir vor Natasha Walsh’ Tür aufgetaucht. Sie sagte, dass sie keinen von uns beiden je wiedersehen wollte.«

				»Der arme Alan«, sagte Jamie mit großen Augen. »Das tut mir sehr leid.«

				Nick verzog den Mund. »Ja«, sagte er. »Es würde jedem leidtun, der kein Monster ist, nicht wahr? Wollt ihr wissen, wie ich mich gefühlt habe, als ich sie das sagen hörte? Als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah?«

				Er lachte schneidend, sodass Jamie zusammenzuckte. 

				Nick spuckte die Worte aus: »Ich habe mich gefreut. Ich wollte nicht, dass jemand anderes ihm sein Zeichen aufdrückt. Ich will nicht, dass jemand anderes als ich Anspruch auf ihn erhebt.«

				Er griff in die Tasche und nahm sein magisches Messer heraus, fuhr über die Zeichen, die besagten, dass es jedes Material der Welt durchschneiden konnte, und warf es hoch. Mae konnte das leise Zischen hören, mit dem es durch die Luft flog wie ein hungriges Tier. 

				»Aber er war so unglücklich«, sagte Nick. »Und ich wollte … ich wollte ihm etwas geben. Also bin ich in das Haus seiner Tante eingedrungen.« 

				Jamie gab einen kleinen, entsetzten Laut von sich. 

				Nick fuhr mit gleichmütiger Stimme fort: »Ich bin nachts durch ihr Fenster eingedrungen und habe sie alle markiert. Jeden von ihnen. Auch die Kinder. Und ich habe sie ihn lieben lassen. Ich dachte, jemand sollte das tun. Ich ließ sie zurückkommen und ihm sagen, dass es ihnen leidtut. Und Alan … er hat sich wirklich gefreut. Er hat ein paar Tage gebraucht, um es herauszufinden.«

				Nick schwieg. Mae betrachtete Jamies Schuhbänder und versuchte, nicht daran zu denken, wie Alan sich gefühlt haben musste, als er es herausgefunden hatte. 

				Er hatte den Dämon geschaffen, der dazu in der Lage war, der ihm Menschenherzen zu Füßen gelegt hatte, wie eine Katze, die ihrem Besitzer tote Mäuse bringt. Sie konnte sich vorstellen, was danach passiert war, der Sturm, bei dem zwei Menschen umgekommen waren, Alan und Nick, die sich angeschrien hatten, bis Alans Telefon geklingelt hatte und Mae am anderen Ende war. Jetzt wusste sie, warum Nick Angst hatte und Alan bereit war, ihn zu verraten. 

				»Es war nicht fair, dass sie Alan nicht sehen wollten«, sagte Jamie zögernd. 

				»Es war nicht fair«, bestätigte Mae, »aber das heißt nicht, dass es richtig war.«

				Nick sah sie an und sie war entsetzt über sein ausdrucksloses Gesicht. Es war leer, und sie hatte das Gefühl, als habe sie bislang immer nur eine Maske gesehen, wenn sie in sein leeres Gesicht geblickt hatte. Dies war sein wahres Gesicht – und es war einfach nur leer.

				Vielleicht war es Verzweiflung. Aber vielleicht fühlte er auch rein gar nichts. 

				Klein und verloren klang Maes Stimme in dem blühenden sommerlichen Park, während sie dem Dämon in die Augen sah: »Hast du schon mal daran gedacht, dass du Alan, wenn er je aufhören sollte, dich zu lieben, wieder dazu bringen könntest?«

				Nicks Gesicht blieb ausdruckslos wie das eines Totenschädels, doch hinter dem Kriegsmonument und über den Laubbäumen zog plötzlich ein Blitz seinen lautlosen, feurigen Pinselstrich an den Himmel. 

				»Nein!«, knurrte Nick und der Donner grollte in seiner Stimme. »Nein, habe ich nicht!«

				»Das habe ich mir gedacht«, sagte Mae. »Das ist ein Anfang. Weiter so!«

				Ihr Telefon klingelte. Es war Sin. 

				»Entschuldigt, ich muss …«, sagte sie und lief zu den Bäumen. 

				Vor ihr lag die ganze Stadt ausgebreitet, während sie laut und deutlich Sins Stimme vernahm. 

				»Ich habe deine Armee«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«

				»Ja«, antwortete Mae. »Ja, ich bin sicher.« Sie lachte und hielt sich den Nacken. »Es freut mich … es ist schön, das zu hören. Ich konnte heute wirklich eine gute Nachricht gebrauchen.«

				»Zwei Sechzehnjährige, die eine Armee anführen, ist etwas Gutes?«, fragte Sin. 

				»Du musst das so sehen, Jeanne d’Arc war vierzehn. Verglichen mit ihr sind wir nichts Besonderes. Außerdem bin ich siebzehn.«

				»Na, in dem Fall sollten wir uns damit beeilen, bevor es mit dir bergab geht.«

				Sin lachte wild und ein wenig übermütig. Genauso fühlte sich Mae. Sie freute sich, etwas tun zu können, nachdem sie sich so lange hilflos gefühlt hatte. Sie sah zu Nick hinüber, der immer noch mit gesenktem Kopf am Fuß des Denkmals saß, und zu Jamie, der sich zu ihm hinüberlehnte. 

				»Hast du den Dämon schon in deinen Plan eingeweiht?«, fragte Sin.

				»Noch nicht. Aber das werde ich.«
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				Verrat

				Ein so hübscher Kerl sollte nicht allein nach Hause laufen«, sagte Mae, als Alan aus dem Buchladen kam. 

				Die Fenster hinter ihm waren bereits dunkel und die Sonne ging langsam unter, aber Alan schenkte ihr ein goldenes Lächeln, das sein gesamtes Gesicht leuchten ließ. 

				»Hi«, sagte sie und senkte den Kopf, weil sie dieses Lächeln nicht verdiente. 

				Denn sie war mit der Absicht gekommen, alles zu tun, damit Alan seine Meinung änderte, damit er dabei war, wenn sie Nick erzählte, dass sie den Magiern eine Falle stellen wollten. Nick müsste nie erfahren, dass Alan daran gedacht hatte, ihn zu verraten. 

				Es war, als ob sie das, was Alan in Durham durchgemacht hatte, als unwichtig abtat, als ob sie ihn verriet und sich für Nick entschied. 

				Vielleicht war es auch so. 

				»Ich habe dich eine Weile nicht gesehen«, sagte Alan. 

				Mae hatte sich die Woche über Zeit genommen, die Schule fertig zu machen, Sin und ein paar der Leute zu besuchen, die sie zusammengetrommelt hatte, und sich feige davor zu drücken, mit Alan oder Nick zu sprechen. Aber bald war Juli, und sie hatte keine Zeit mehr, Angst zu haben. 

				»Ich weiß«, antwortete sie zögernd. 

				Sie gingen aus der kleinen Seitenstraße, in der sich der Buchladen versteckte, auf die Hauptstraße, wo die Schaufenster leuchteten und die Straße selbst im Dunkeln lag, während der Himmel violett und korallenrot gefärbt war. 

				»Nick hat es mir erzählt«, sagte sie leise. »Er hat mir und Jamie erzählt, was in Durham passiert ist. Es tut mir so leid.«

				Sie sah Alan an. Er hielt den Kopf gesenkt und erinnerte Mae stark an das Bild seines Bruders, wie er während des Erzählens ausgesehen hatte, bevor er sie mit diesem schrecklich leeren Ausdruck angesehen hatte. 

				»Es war meine Schuld«, behauptete Alan. »Es war falsch, dorthin zu gehen, und falsch, dort zu bleiben. Ich dachte, ich könnte sie überreden, aber es war egoistisch von mir, sie so in Gefahr zu bringen. Ich wollte eine Chance bei meiner Familie haben, aber das hatte ich gar nicht verdient. Ich habe Nick die Macht verliehen, ihnen etwas anzutun, und dann habe ich ihm ein Motiv dafür geliefert. Aber das werde ich wieder in Ordnung bringen.«

				»Alan, das kannst du nicht.« 

				»Ich muss es, Mae.«

				Sie wandte sich ihm im Neon-Zwielicht zu. »Du riskierst dein und Nicks Leben auf das Wort eines Magiers und eines Dämons hin – der eine hat bereits versucht, dich zu töten, und der andere hat versprochen, euch beide zu töten, wenn er keinen Körper bekommt. Ihr könnt Liannan keinen Körper geben, daher könnt ihr ihr auch nicht vertrauen. Und du kannst Nick nicht hilflos den Magiern ausliefern. Er würde dich hassen. Wobei das nicht einmal eine Rolle spielt, weil die Magier euch beide umbringen werden.«

				»Das glaube ich nicht, aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.« 

				»Alan …«

				Sie taten nicht mal so, als wollten sie weitergehen oder als würden sie sich nicht mitten auf der Straße streiten. Sie standen vor der Skulptur für die Rätsel des Exeter-Buches, ein wenig abgeschirmt vor den Blicken neugieriger Passanten. 

				Mae bezweifelte, dass ihnen überhaupt jemand zuhören oder sie auch nur ein zweites Mal ansehen würde. Sie waren nur zwei Teenager, die miteinander Schluss machten.

				»Mae, du hast es nicht gesehen. Du verstehst das nicht. Mein Bruder hat vier Leute dazu gebracht, mich zu lieben. Er hat sie zu Marionetten gemacht. So eine Macht sollte niemand auf der Welt haben. Am wenigsten Nick.«

				»Du solltest es nicht tun.«

				Mae hörte das Zittern in ihrer eigenen Stimme. Alan dachte wahrscheinlich, dass sie durcheinander war, dass sie sich Sorgen um sie und ihr Schicksal in den Händen der Magier machte – wie die kleine hilflose Frau, die zu Hause blieb und sich händeringend alle möglichen Schreckensszenarien vorstellte. 

				Doch der einzige Schrecken, den Mae sich vorstellte, war, Nick sagen zu müssen, dass sein Bruder ihn verraten wollte. 

				Alan wusste nicht, dass der flehende Unterton in ihrer Stimme ihn darum bat, dass sie genau das nicht tun musste. 

				Diesmal blieb sie nicht stehen, sondern setzte sich auf den Rand der aus gefaltetem Stahl gebauten Skulptur, viermal so groß wie sie selbst, deren scharfe Kanten zu einer starren Spitze zusammenliefen. Sie sah äußerst modern aus, doch auf den stählernen Falten standen Rätsel aus einem tausend Jahre alten Buch. 

				Sie schloss die Augen und lehnte die Wange an den abendkühlen Stahl.

				»Mae«, flüsterte Alan. Sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem. 

				Er stützte sich mit einer Hand über ihrem Kopf an der Skulptur ab. Seine Augen waren auf gleicher Höhe wie ihre, und hinter ihm schien der Himmel, an dem sich die Farben des Sonnenuntergangs in tiefem, dämmrigem Blau verloren, ebenso dunkel zu werden.

				»Ich habe gehört, du und Seb, ihr kommt nicht mehr ganz so gut miteinander aus.«

				»Kann man so sagen.« Ihr trockenes Flüstern war kaum zu hören. 

				»Es tut mir leid, dass du traurig bist«, sagte Alan. »Aber ich bin froh, dass er seine Chance vertan hat. Und ich muss dir etwas sagen.«

				Sie hatte plötzlich den kindischen Wunsch, die Augen zu schließen, als wolle sie ihn damit verschwinden lassen, aber sie schaffte es nicht, wegzusehen.

				»Nicht, Alan«, sagte sie schwach.

				»Nach dem Tod meines Vaters habe ich überall nach jemandem gesucht, der mich liebt. Ich habe im Bus gesessen und Leute beobachtet, um herauszufinden, ob sie nett aussahen. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, mich anzulächeln. Ich hatte hundert verschiedene Träume über hundert verschiedene Leute, die mich liebten.« Alan sprach leise, aber ohne zu zögern. Ganz sanft strich er ihr das Haar hinters Ohr. »Und von allen Mädchen, die ich je gesehen habe, habe ich am meisten von dir geträumt.«

				Und während sie ankämpfte gegen den dummen, unvernünftigen Impuls zu weinen, neigte er sich vor und küsste sie. Sein Mund war warm und sie erwiderte den Kuss unwillkürlich. 

				Es war kein sehr intensiver Kuss, doch sie hielt daran fest und folgte bebend seiner Wärme.

				»Mae, würdest du mit mir ausgehen?«, fragte Alan schließlich. »Du musst es mir nicht gleich sagen«, fuhr er schnell und überhastet fort. »Aber kannst du es mir am Samstag sagen?«

				Am Freitagabend war der Jahrmarkt der Kobolde. 

				»Denn«, meinte er und sein Mund verzog sich ein wenig süßlich, traurig und gleichzeitig wehmütig, »wenn du recht hast und ich am Freitag sterbe … Ich weiß, dass ich das Richtige tue, aber ich werde Angst haben. Es würde mir besser gehen, wenn ich glauben kann, dass du am Samstag vielleicht Ja sagst.«

				Es war so schrecklich verführerisch, begehrt zu werden. Mae wusste nicht, was sie am Samstag sagen würde. Sie wusste nur, dass sie am Freitag dafür sorgen würde, dass keiner von ihnen starb. 

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Alan das durchzieht«, sagte Jamie am nächsten Morgen. 

				Er saß auf der Treppe vor ihrem Haus, und Mae, die Hände fest zwischen die Knie geklemmt, hatte ihm gerade erzählt, wie ihr Überzeugungsversuch bei Alan gelaufen war und dass er sie um ein Date gebeten hatte. Jamie fiel fast von der Treppe, weil er seine Nase tief in eine große rote Rose am Spalier steckte. Eine Biene saß darin, und wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn noch stechen. 

				»Was Nick getan hat, war schrecklich«, fuhr Jamie bekümmert fort. »Aber … Alan sollte auf seiner Seite sein. Ich dachte, das würde er auch, egal, was passiert.«

				Mae fragte sich, wann sich Jamies Loyalität von einem Bruder zum anderen verschoben hatte. Sie konnte sich daran erinnern, dass Jamie früher, egal, was passierte, auf Alans Seite gewesen wäre. 

				Nick nahm Alan immer wieder etwas weg, ohne es zu wollen. 

				»Vielleicht ist er es einfach leid, immer auf Nicks Seite zu sein«, sagte Mae. »Immerhin beherrscht es sein ganzes Leben.«

				Jamie studierte das Innere der Rose. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber wir können Gerald vertrauen.« Er stolperte ein klein wenig über den Namen. »Er hat mir von seinen Plänen erzählt. Er will Alan oder Nick nichts tun. Aber … ich wünschte, Alan würde es trotzdem nicht tun. Nick wird … er wird so wütend sein.«

				Mae hatte das kleine Detail ausgelassen, dass sie gegen die Magier eine Armee vom Jahrmarkt aufgestellt hatte. Jamie würde die Idee, Gerald zu vernichten, wahrscheinlich nicht besonders gut aufnehmen. Allerdings – wenn Gerald Jamie Sand in die Augen streuen konnte, dann konnte sie das auch. Wenn Jamie erkannte, dass Gerald sie alle sonst umgebracht hätte, dann würde er einsehen, dass Mae das Richtige getan hatte. Das würde er, bestimmt. 

				»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich glaube … Was zum Teufel?«

				Beim Anblick der Gestalt, die ihre Auffahrt hinaufgerannt kam, sprang sie auf. Die Person stolperte beim Laufen wie ein Betrunkener, als hätte sie entsetzliche Angst vor etwas, was sie verfolgte. Zuerst erkannte Mae nicht, wer es war, wusste nicht, ob alt oder jung, sie erkannte nur am Gang, dass etwas absolut nicht in Ordnung war. Im ersten Moment hielt sie das Ganze für einen Angriff. 

				Im zweiten Moment glaubte sie, es sei Nick, der die Wahrheit erfahren hatte. 

				Es war Seb.

				Er kam laufend und stolpernd auf sie zu, mit großen, wirr blickenden, nassen Augen. Er hatte geweint, stellte Mae furchtbar erschrocken fest. Seb, der in der Schule immer so tough tat und nicht einmal mit seinem Zeichenblock gesehen werden wollte. 

				Einen Augenblick lang stand er nur da und blinzelte sie wie geblendet an, als wäre er blind drauflosgelaufen und fragte sich nun, wie er ausgerechnet vor ihrer Tür gelandet war. Dann richtete er seinen Blick auf Jamie. 

				»Ich will das nicht wieder tun«, stieß er hervor und verschluckte sich fast an dem »wieder«. Zum ersten Mal, seit Mae ihn kannte, klang er wie sechzehn. 

				»Was wieder tun?«, fragte Mae misstrauisch. 

				»Hey«, erkundigte sich Jamie sanft. »Bist du … ist alles in Ordnung?«

				Seb trat einen Schritt vor und dann noch einen, immer noch wankend, als liefe er auf Messern. Es war schrecklich mit anzusehen, doch dann ließ er sich auf Hände und Knie fallen und legte den Kopf in Jamies Schoß. 

				»Äh, das werte ich mal als ein Nein«, sagte Jamie. 

				Doch Jamie, durch und durch gutherzig wie er nun mal war, reagierte einen Augenblick später genau so, wie Mae es vorausgesagt hätte, hätte man ihr erzählt, das jemand auf ihrer Türschwelle einen Nervenzusammenbruch bekäme. Ein wenig zögernd strich er Seb über das strubbelige braune Haar. 

				Sebs Kopf und Schultern zuckten krampfhaft. »Ich habe …«, schluchzte er erstickt, »… ich habe das nicht gewollt!«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Jamie und warf Mae einen Blick zu, der überdeutlich sagte: Wovon redet der Kerl? Und: Hilf mir!

				Mae zuckte mit den Schultern. 

				»Ich habe mich sehr bemüht«, sagte Seb, »das hat Laura auch gesagt. Ich musste mich bemühen. Ich konnte sonst nirgendwohin.«

				»Doch«, widersprach Jamie augenblicklich. »Wir kennen Leute, Alan kennt Leute. Das Mädchen von neulich, Sin, sie kann dir helfen. Alan wird dir helfen. Wenn du das nicht tun willst – und Seb, glaub mir, das willst du nicht –, dann werde ich dir helfen.« Er strich Seb ein wenig zuversichtlicher übers Haar. »Alles wird …«

				Seb sah zu ihm auf wie ein Ertrinkender, der schon geglaubt hatte, nie wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Jamie beugte sich verschwörerisch zu ihm hinunter. 

				Auch als Seb die Hand ausstreckte und Jamie in den Nacken legte, wirkte es wie die Geste eines Ertrinkenden. Dann zog er ihn zu sich und küsste ihn auf den Mund. 

				Mae überlegte, ob sie nicht besser nach drinnen gehen sollte, doch Jamie fuhr zurück, als hätte er durch Sebs Mund einen Stromschlag erhalten. 

				»Äh …?«

				»Es war schrecklich«, erzählte Seb. »Ich fand es furchtbar!«

				»He, du hast mich überrascht!«

				Seb schien ihm gar nicht zuzuhören, was wahrscheinlich besser so war, da Jamie nur panisch drauflosplapperte. 

				»Anfangs schien es gar nicht so schlimm«, fuhr Seb fort. »Es war nur der Dämon, in einem Kreis, und mir gefiel es nicht. Ich mochte die Art nicht, wie er lachte. Anzu. Er sagte … er sagte, er kenne dich.«

				»Wir sind uns schon begegnet«, erwiderte Jamie abwesend, als höre er selbst sich auch nicht zu. »Es war so eine Sache, bei der sie dich nie rufen und dir ein Todesmal verpassen.«

				»Es war nur ein winziges Mal am Körper einer Frau, die ich nie sehen würde«, erzählte Seb und senkte erneut den Kopf. Automatisch begann Jamie, ihn wieder zu streicheln. Er wirkte ein wenig gestresst. »Was machte das schon aus. Und die Macht, sie fühlte sich so …«

				»Ich weiß«, antwortete Jamie. »Ich weiß. Aber es ist schon okay. Auf dem Markt wissen sie, wie man ein Mal ersten Grades entfernt. Seb, es wird …«

				»Also habe ich ihn wieder hinausgelassen«, fuhr Seb heiser fort. »Und wieder. Und nichts … nichts ist passiert. Ich musste nicht einmal darüber nachdenken. Es war nur die Magie, es war wirklich erstaunlich, was der Dämon getan hatte, und es schien gar nichts mit mir zu tun zu haben.«

				Jamies Hände erstarrten. 

				»Doch dann habe ich sie gesehen«, fuhr Seb übereilt fort. Seine Worte stürzten hervor wie ein Mann von einer Klippe, der jede Hoffnung auf Rettung aufgeben musste. »Es war nur diese Frau. Sie war klein und hatte braune Haare und ich hatte sie noch nie zuvor im Leben gesehen. Aber sie hatte diese schwarzen Augen und es ging so ein schlangenartiges Gefühl von ihr aus und dieses Schweigen, dieses grauenvolle Schweigen. Sie sah aus wie ein Mensch, aber das war sie nicht. Nicht mehr. Sie sah mich an und ihre Zunge, sie … sie hatte sich in eine schwarze Schlange verwandelt, die sich zwischen ihren Lippen hervorschob, und Laura sagte …« Seb musste fast würgen vor Entsetzen. »… Laura sagte: ›Er bedankt sich.‹«

				Es entstand ein zähes, schreckliches Schweigen, dann erbebte Jamies gesamter Körper. Heftig stieß er Seb von sich, stand auf und warf sich praktisch gegen die Tür, hielt inne und sah sich noch einmal um. 

				Er war leichenblass. 

				»Komm nie wieder in meine Nähe!«, rief er.

				Als die Tür mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss zuschlug, sagte Mae: »Er hat wochenlang ein Mal dritten Grades getragen. Jeden Tag hat er befürchtet, dass so etwas passieren würde. Du musst das verstehen.«

				Seb hob den Kopf und sah sie an. Seine Augen weiteten sich, und er wurde langsam puterrot, als wäre er sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewusst gewesen. 

				»Es tut mir leid«, sagte er gepresst und stand langsam auf, immer noch etwas wackelig auf den Beinen. An seiner Jeans klebte der Staub der Auffahrt. »Ich sollte nicht … es tut mir leid.«

				Das blaue Auge, das Nick ihm verpasst hatte, war weg. Mae wusste nicht genug über Veilchen, um beurteilen zu können, ob es durch die Zeit oder durch Magie verschwunden war. Vor ihr stand der makellos schöne Junge, der sie angelächelt und ihr beigestanden hatte, als es ihr schlecht ging, und jetzt sah er aus, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. 

				Genau das passierte mit Rekruten. Genau das wollte Gerald auch Jamie antun. 

				»Du hast gesagt, du wolltest das nicht noch einmal tun«, sagte Mae. »Jamie hatte vorhin recht. Wir können dir helfen. Komm rein.«

				Sie ging die Treppe herunter auf ihn zu, doch er scheute vor ihr zurück wie ein verängstigtes Tier und hob die Hände, als wolle er sie abwehren oder sich ergeben.

				»Ich habe meine Wahl getroffen«, sagte er. »Ich trage zwei ihrer Male. Egal wo ich hingehe, sie werden mich finden. Und es ist auch nicht so, als wolle ich woandershin. Es gibt kein Woanders für mich. Es war dumm von mir, hierher zu kommen. Es tut mir leid. Sag ihm, dass es mir leidtut.«

				Seb rannte davon. Mae war sich sicher, dass er einfach weglaufen wollte, aber eine Flucht von ihnen führte ihn direkt zurück zu Gerald. 

				Sie ging ins Haus, wo sie Jamie im Flur auf der untersten Treppenstufe sitzen sah. 

				»He«, sagte sie sanft, ging zu ihm hinüber und setzte sich eine Stufe über ihren Bruder, sodass sie ihm die Hand auf den Kopf legen konnte. Jamie lehnte sich an ihre Hüfte. 

				»Gerald hat schon viel Schlimmeres getan«, sagte sie schließlich leise. »Warum bist du so wütend auf Seb?«

				Zunächst antwortete Jamie nicht, doch dann flüsterte er leise wie ein Kind, das Angst hat, Ärger zu bekommen. »Weil Seb … Seb war anfangs nur ein Junge an meiner Schule, der dieselben komischen Sachen machen konnte wie ich. Dann sind die Magier gekommen und sie waren so … Sie haben alles beherrscht, und die Magie ist so wunderbar, dass er immer nur Ja gesagt hat. Und jetzt ist er ein Mörder. Ich verstehe, wie so etwas geschieht. Aber so will ich nicht sein!«

				»Das wirst du auch nicht. Das könntest du gar nicht, niemals.«

				Sie legte Jamie den Arm um die Schultern und zog ihn an sich, sodass sie sein Zittern spüren konnte. 

				»Und auch, weil Gerald echt nett zu mir ist, und Seb ist ein Mistkerl«, fuhr Jamie fort. Er versuchte, locker zu klingen, aber es gelang ihm nicht. »Das sollte eigentlich keine Rolle spielen, aber ich war jahrelang in Mark Skinner verliebt, weil ich seine Filzstifte benutzen durfte, das heißt, dass meine Prioritäten da etwas merkwürdig gesetzt sind. Und da wir gerade von Verliebtsein sprechen – habe ich einen Sonnenstich oder hat Seb mich gerade …«

				»Ja«, antwortete Mae. 

				Jamie sah sie an und fragte nachdenklich: »Glaubst du, er hat einen Sonnenstich?«

				»Ja, das sind die üblichen Auswirkungen eines Sonnenstichs. Kopfschmerzen, Hyperventilieren und der irre Drang, herumknutschen zu müssen.«

				Jamie schloss seufzend die Augen. »Das muss ausgerechnet mir passieren.«

				»Die meisten Leute finden es schön, wenn jemand, der groß, dunkel und gut aussehend ist, sie mit leidenschaftlicher Liebe überfällt«, sagte Mae. »Habe ich mal in einem Buch gelesen.«

				Jamie war ganz bleich im Gesicht. »Ich nicht. Ich fände es schön, wenn jemand seine Gefühle dadurch zum Ausdruck bringt, dass er immer sehr, sehr nett zu mir ist. Und mich zum Lachen bringt. Dann würde ich ihn auch zum Lachen bringen. Und … und niemand würde irgendjemanden umbringen.«

				»O Jamie!«

				Sie zog ihn näher an sich, sodass sein Ohrring ein wenig an ihrer Wange kratzte, und er kuschelte sich an sie wie ein kleiner Junge. 

				»Gerald sagt, die Leute würden uns hassen, wenn sie über uns Bescheid wüssten«, flüsterte er. »Seine Familie hat ihn gehasst.«

				»Gerald ist ein Idiot«, stellte Mae überzeugt fest. »Ich liebe dich. Wirklich.«

				»Die Sache ist nur die«, fuhr Jamie leise und niedergeschlagen fort, »wie können sie verhindern, uns zu hassen, wenn wir so etwas tun? Wir scheinen es alle zu tun und auch ich liebe die Magie. Ich will so nicht sein. Aber ich will auch nicht allein sein.«

				»Du bist nicht allein.« 

				»Wenn«, begann Jamie zögernd, »wenn ich es Mum sagte, glaubst du, sie würde mich hassen?«

				»Sag es ja nicht Mum!«, stieß sie hervor und hielt ihn entsetzt fest, als wollte sie ihn schützen. Sie hatte das Gefühl, sie habe ihn gerade davor bewahrt, von einem Bus überfahren zu werden. 

				Jamie erstarrte einen Augenblick und sackte dann zusammen. 

				Eine Weile blieben sie schweigend so sitzen und in dem kühlen Flur spürte sie seine Wärme. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass ihre Armee auch versuchen würde, Seb zu töten. Und er hätte es verdient. 

				Vielleicht konnte Mae ihn retten. Vielleicht würde Nick Alan verzeihen. Vielleicht konnte Jamie es eines Tages sogar Annabel sagen. 

				»Nicht heute«, ergänzte Mae schließlich. 

				Jamie nickte leicht und erhob sich, zweifellos, um Gerald anzurufen und mit jemandem zu sprechen, der die Magie wirklich verstand und der sehr, sehr nett zu ihm war. Mae blieb am Fuß der Treppe sitzen und umschlang ihre Knie. 

				Nicht heute, sagte sie sich immer wieder, als sie daran dachte, Nick zu sagen, was Alan vorhatte. 

				Doch morgen war der Jahrmarkt der Kobolde. 

				Es musste heute sein. 

				Zuerst glaubte sie, das Haus sei leer. Die Tür ging auf, als sie sie anstieß, also trat sie ein und rief: »Nick? Alan?«, in der Hoffnung, dass Alan nicht da war. 

				Niemand antwortete ihr. Sie ging durch alle Zimmer, aber es war niemand da. 

				Sie konnte sich schwer vorstellen, dass sie weggingen und die Tür unverschlossen ließen, also sah sie noch einmal nach, ob Nick vielleicht im Garten mit dem Schwert übte. 

				Als sie hinaustrat, bemerkte sie die Wolkenfetzen am Himmel, die sich über das Blau zogen und alle auf dieses kleine Haus gerichtet waren, als spiele jemand ein Fadenspiel mit dem gesamten Himmel. 

				Mae ging wieder zurück ins Haus und hinauf zum Dachboden. Dort nahm sie das grüne Heft vom Boden, zog die Leiter in die Ecke und kletterte aufs Dach. 

				Nick saß auf der schiefergrauen Dachschräge. Wolken waren um seine Handgelenke gewunden wie blasse Seile. Er registrierte ihr Erscheinen ohne große Verwunderung mit einem Blick über die Schulter. 

				Mae sah in den Garten hinunter, in dem der Himmel seltsame Schatten spielen ließ, bis Nick fragte: »Was willst du hier?«

				Sie nahm ihren Vorwand, das Heft, aus der Tasche und sagte: »Ich dachte, ich lese dir etwas vor.«

				Nick zuckte nur mit den Achseln, was Mae als Ja, Mae, ausgezeichnete Idee, fang an! auffasste. Sie strich das Heft glatt, und als sie es aufschlug und feststellte, dass nur noch wenige Seiten vor ihnen lagen, fragte sie sich, wie das passiert war. Sie räusperte sich und befahl Daniel Ryves lautlos, sie nicht im Stich zu lassen. Dann begann sie zu lesen. 

				Vor zwei Tagen habe ich Alan bei Olivia gelassen und bin mit Nick an seinem achten Geburtstag in die Berge gefahren. 

				Es war eine lange Fahrt, und ich glaube, ihm gefiel es, mal zur Abwechslung auf dem Beifahrersitz zu sitzen. Normalerweise ist das Olivias Platz. Als er zufrieden die Beine ausstreckte, wurde mir klar, dass er groß werden würde, und ich musste an Arthur denken. Er war ein großer Mann und hielt sich selbst für noch größer, als er tatsächlich war. Ich hatte nicht erst erfahren müssen, dass er ein Magier war, um ihn zu hassen. 

				»Du wächst schnell, Kleiner«, sagte ich. 

				Nick sah von den vorbeifahrenden Autos zu mir, und ich glaubte, einen Funken Interesse in seinen Augen entdecken zu können.

				»Werde ich größer werden als Alan?«

				»Könnte sein.«

				»Werde ich größer werden als du?«

				»Kann man nie wissen.«

				»Es wird echt traurig, wenn Alan und ich größer sind als du und du dann Arthritis hast«, sagte Nick.

				»Was für große Worte von so einem jungen Mann.«

				»Wir werden dich vor den Dämonen beschützen, wenn du alt und langsam bist«, versprach er, »vorausgesetzt, ich muss keinen Broccoli mehr essen.«

				Ich habe den Eindruck, Nick hat sich ein freches Mundwerk angeeignet, damit Alan aufhört, ihn jedes Mal anzustrahlen, wenn er den Mund aufmacht. Nick mag es nicht, wenn wir zu viel Aufhebens um ihn machen. 

				»Netter Versuch, Nicky«, sagte ich und er sah wieder aus dem Fenster und verfiel in sein übliches Schweigen. 

				Alan wollte, dass Nick an seinem Geburtstag etwas unternahm, und zwar ohne Olivia. Er suchte uns eine Vater-Sohn-Gebirgstour aus, und ich glaube, Nick machte es Spaß, die Ausrüstung dafür zusammenzusuchen. Sobald wir tatsächlich unterwegs waren, schien er weniger begeistert. 

				»Vielleicht ist Alan in Gefahr«, sagte er schließlich eine halbe Stunde später. Es überraschte mich, denn normalerweise wartet er, bis jemand anderes ein Gespräch beginnt und antwortet dann nur widerwillig. 

				»He, ich habe es dir doch versprochen, oder?«, antwortete ich. »Er ist in Sicherheit. Er und deine Mum. Lass uns einfach ein bisschen Spaß haben, okay?«

				»Alan mag es nicht, allein zurückgelassen zu werden«, wandte Nick ein, doch er sah weiter aus dem Fenster. 

				»Nicky, einer der größten Wünsche von Alan ist es, über Nacht in einer Bibliothek eingeschlossen zu werden.«

				Ich sprach so geduldig wie möglich und er verfolgte das Thema nicht weiter. Ich dachte, er wäre nur unruhig, weil er früh aufstehen musste und mit Fremden reden sollte. 

				Als wir im Lager ankamen, mussten wir uns anderen Vater-Sohn-Teams vorstellen. Nick strahlte nur Kälte aus, und für einen Moment war ich auf ihrer Seite, der menschlichen Seite, und konnte verstehen, wie sie sich bei der Begegnung mit diesem Monsterkind fühlen mussten. Ich stieß Nick mit dem Ellbogen an die Schulter und er sah mich böse an. 

				»Ich bin Daniel Ryves«, erwiderte ich die halblauten Begrüßungen. »Und das ist Nick.«

				Wieder stieß ich Nick an, sodass er sich dazu bequemte, »Hi« zu sagen. Dann stellten wir unser Zelt auf. 

				Das Bergsteigen am nächsten Tag war einfacher. Jegliche Art physischer Betätigung begreift Nick schnell. Zusammen mit einem Mann namens Jason sah ich zu, wie die Kinder eine Wand hinunterkletterten, und wir unterhielten uns ein wenig über die Probleme beim Zeltaufbau. Er erzählte, dass sein Sohn sich in der Nacht vor den Schafen in den Bergen gefürchtet hatte. 

				»Ich nehme an, Ihren Sohn hat das nicht gestört«, sagte er.

				»Nick lässt sich nicht so leicht stören«, erwiderte ich. 

				»Na ja«, sagte er, ein wenig eingeschnappt, als hätte ich etwas gegen seinen Sohn gesagt. »Nichts für ungut, aber mir scheint, es wäre besser für Ihren Sohn, wenn er sich ein wenig mehr über Dinge aufregen würde.«

				Ich sah zum Fuß des Hanges. Die anderen Kinder kletterten noch, aber Nick war bereits unten und sah die Kursleiter finster an, als sie versuchten, ihm beim Abnehmen des Klettergurtes zu helfen. 

				»Sieht so aus, als habe mein Junge es Ihrem gezeigt.«

				Es war nicht sonderlich schlau von mir, so etwas zu sagen. Normalerweise komme ich gut mit anderen aus, aber mit der Zeit fällt es mir immer schwerer, normal zu wirken. Anders als Alan bin ich nicht mit dem Wissen aufgewachsen, eine Lüge leben zu müssen. Und als Vater muss man immer, immer auch an jemand anderen denken. 

				Es heißt, eine Frau sei wie ein Teil von einem selbst, doch Olivia war gegangen, ohne das geringste Zeichen, dass ihr die Trennung auch nur ein ganz kleines bisschen schwerfiel, von richtigem Trennungsschmerz ganz zu schweigen. Doch bei Kindern stimmt es. Was meinen Kindern geschieht, geschieht auch mir. Normalität ist nicht mehr möglich. 

				In dieser Nacht schlich sich Nick vom Feuer weg, als ich uns ein paar Marshmallows holte. Ich fand ihn am Rand eines Felsen sitzend und in die dunklen Schatten starrend, wo man tagsüber ein Tal sehen würde. 

				»He, Nicky«, sagte ich. Ich berührte ihn nicht, das wäre zu gefährlich gewesen, weil er immer so zusammenzuckt. »Komm vom Rand weg.«

				»Das ist blöd«, sagte er. »Diese Leute sind alle blöd.«

				»Gib ihnen eine Chance, Nick.«

				»Keine Lust«, erklärte er. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht knochenweiß und er sah mich mit seinen glänzenden Augen an. 

				Hier draußen im Freien sah er ein wenig aus wie ein kleiner Kobold, doch als der Mond herauskam, schien er eher wie ein Wesen – halb Monster und halb der Magier, den ich hasste –, so unterschiedlich von allem Menschlichen, wie es Kreaturen aus Albträumen nur sein können. 

				»Alan mag das hier nicht«, erklärte Nick. »Er will, dass wir nach Hause kommen.«

				»Ja?«, fragte ich und streckte die Hand aus, nicht, um ihn zu berühren, sondern nur, um ihn festhalten zu können, falls er das Gleichgewicht verlor. »Nun, dann sollten wir vielleicht lieber zusammenpacken. Wir wollen deinen Bruder ja nicht unglücklich machen, nicht wahr?«

				Nick half mir, unsere Sachen zu packen, und wir fuhren noch in der Nacht nach Hause. Ich nahm an, Nick würde einschlafen. Im Auto fühlt er sich meist wohl und schläft schnell ein, wenn wir fliehen müssen, während Alan in diesen Nächten meist wach bleibt und hinterher tagelang bleich und übernächtigt ist. Ich hätte ihn ins Bett getragen. 

				Doch Nick schlief nicht. Er starrte aus dem Fenster und zählte die Meilen.

				»Blödes Auto«, sagte er schließlich. »Das sollte viel schneller sein.«

				»Das wäre gegen das Gesetz, Nicky.«

				Ich bekam nur einen finsteren Blick. »Das ist blöd.«

				Als Alan unser Auto hörte, kam er ans Fenster gelaufen. Im Licht sah ich ein Messer aufblitzen und musste mich dazu zwingen, mich auf etwas so Einfaches wie das Abschalten des Motors zu konzentrieren, da mein Herz sich zusammenkrampfte, weil mein Sohn immer zuerst nach einer Waffe greift und sich dann die Bedrohung ansieht. 

				»Was ist passiert?«, rief er, als er hinausgelaufen kam. »Ist etwas schiefgegangen? Alles in Ordnung? Hat es euch nicht gefallen? Warum seid ihr schon wieder zu Hause?«

				»Es war blöd«, antwortete Nick. »Und du bist auch blöd. Es war deine Idee.«

				Alan sah ihn erschrocken und ein wenig verletzt an. Doch zum ersten Mal seit zwei Tagen war die Anspannung aus Nicks Körper gewichen. Ich verstand Nick selten besser als Alan, aber ich hatte gesehen, wie er sich bemüht hatte, eine Sprache zu sprechen, die nie ganz seine eigene sein wird, um mir von Gefühlen zu erzählen, mit denen er sich nicht wohlfühlt. Für eine Weile konnte ich für sie beide sorgen. 

				»Wir haben dir eine Riesentüte Marshmallows mitgebracht, Alan«, sagte ich und umarmte ihn im Vorbeigehen. »Also beschwer dich nicht, sonst bekommst du keine ab.«

				Die Jungen rösteten die Marshmallows über dem Toaster, der jetzt vollständig ruiniert ist, und Nick schlief auf dem Küchentresen ein. Ich glaube, letztendlich war es doch ein schöner Geburtstag für ihn. 

				Ich ging nach oben, um nach der schlafenden Olivia zu sehen, und dann setzte ich mich hin, um das hier zu schreiben. Ich weiß nicht genau, was ich mit diesem Tagebuch eigentlich will oder warum es mich immer wieder anzieht. 

				Vielleicht will ich nur etwas über die Jungen aufschreiben, wie ein Fotoalbum, wie eine Erinnerung an die ersten Schritte eines Babys oder eine gepresste Locke ihres Haares. Es erscheint mir nicht richtig, so etwas wie Nicks erstes Wort oder Alans erste Schusswaffe für die Nachwelt festzuhalten, aber in solchen Aufzeichnungen muss man die Wahrheit schreiben. Ich weiß nicht, was Wahrheit für Alan bedeutet, wenn er dies liest, oder ob Nick je in der Lage sein wird, es zu lesen und zu verstehen, aber ich wollte hier meine wahren Gefühle aufschreiben. Damit sie dieses Heft aufschlagen können, wann immer sie wollen, und ohne jeden Zweifel wissen, was sie mir bedeutet haben. 

				Es ist nicht die Geschichte, die ich eigentlich schreiben wollte, nicht die Entschuldigung oder die Erklärung, durch die alles einen Sinn erhält. 

				Aber eines ist mir jetzt klar geworden: Ich schreibe dies für meine beiden Söhne. 

				Mae verstummte. Unter den letzten Worten war kein Strich gezogen, wie normalerweise, wenn Daniel einen Eintrag beendet hatte. Die restlichen Seiten waren leer. 

				»Er hat nicht weitergeschrieben«, sagte Nick tonlos. »Er ist im folgenden Winter gestorben.«

				»Er hat dich wirklich geliebt«, stellte Mae fest. »Letztendlich. Das ist es, was er gemeint hat. Das wollte er dir sagen. Er hat dich wirklich geliebt.«

				»Letztendlich.«

				Mae biss sich auf die Unterlippe. Sie war sich nicht sicher, ob sie Enttäuschung oder Trauer verspürte wegen eines Mannes, den sie nie kennengelernt hatte, und wegen seines dummen, dickköpfigen Sohnes, der nicht zu sagen gewusst hatte, dass er jemanden vermisste, und es auch später nie gelernt hatte. 

				»Er hat eine Menge falsch gemacht, nicht wahr?«

				Nick hob den Kopf. »Wie bitte?«

				»Halb Monster und halb Magier«, meinte Mae. »Sollte man so von jemandem denken, den man liebt? Du wolltest nicht zu diesem Ausflug. Er hätte dich nicht dazu zwingen sollen. Er hätte es besser machen können.«

				»Mein Dad hat immer sein Bestes gegeben!«, knurrte Nick. »Es war nicht … wie er …« Er fand keine Worte mehr, starrte sie hasserfüllt an und strahlte Kälte aus. Das Monsterkind war erwachsen.

				»Es war alles ziemlich kompliziert«, fuhr Mae leise fort. »Und das ist es immer noch. Wenn Alan dir etwas antäte … so etwas in der Art, wie in das Zimmer mit deiner Wiege zu kommen, mit einem Messer in der Hand … Dann solltest du wissen, dass das nicht heißt, dass er dich hasst. Er …«

				»Wovon redest du?«, fragte Nick noch kälter als zuvor, aber beherrscht. Er benutzte seine Worte wie Waffen. »Was hat Alan damit zu tun?«

				»Nick, ich will, dass du mir zuhörst.«

				Plötzlich sprang Nick auf und schoss mit tödlicher Geschwindigkeit auf sie zu. Mae wich zurück, doch sie befand sich auf einem Dach und konnte nirgendwohin. 

				»Was weißt du?«, fragte er. 

				Sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht wie eine Schattenkrone. Mae bemerkte, dass der Wind bereits stärker geworden war, noch bevor die Kälte das dünne Material ihres T-Shirts durchdrang. Sie schauderte und spürte, wie sie die Kälte wie ein eisiges Messer durchfuhr und ihr das Fleisch von den Knochen zu schneiden schien. 

				»Er wird dich verraten.«

				»Das wird er nicht!«

				»Doch Nick«, widersprach Mae. »Er hat es mir gesagt.«

				Die Wolken wirbelten am Himmel herum und tauchten die Welt einmal in Schatten und einmal in kränklich blasses Licht. Nicks Stimme klang wie eine zuschnappende Schlange. 

				»Du lügst!«

				Um sie herum kam der Sturm auf und fand sein Zentrum in dem kleinen Haus. Mae spürte, wie ihre Haare beim nächsten Windstoß aufflogen. 

				»Ich lüge nicht!«, schrie sie. »Nick, er hat es mir gesagt. Er hat mich Liannan anrufen lassen, um sie zu fragen, ob er den Magiern trauen könnte, wenn sie dich in eine Falle lockten und dich deiner Kräfte beraubten. Als wir vom Jahrmarkt der Kobolde zurückgekommen sind, hat er mir gesagt, dass keiner seiner Gründe, dich zu befreien, gut genug gewesen sei. Dass kein Grund der Welt gut genug gewesen sei.«

				Durch die dunklen Sturmwolken zuckte ein Blitz, als hätte jemand den Himmel wie einen Vorhang mit einem Flammenschwert durchschlagen, sodass er zerrissen herabhing. 

				»Das hat er nicht«, knurrte Nick. Es waren kaum noch Worte, eher unzusammenhängende Äußerungen von Wut und Schmerz. »Das würde er nicht …«

				»Er sagte, er würde lügen, um dir eine Falle zu stellen«, fuhr Mae fort. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen, doch sie weigerte sich, Angst zu haben, bevor sie ihn überzeugt hatte. »Er sagte, er würde das Risiko eingehen, dass ihr beide von den Magiern getötet würdet. Er sagte, niemand auf der Welt sollte solche Macht haben. Schon gar nicht du, hat er gesagt.«

				Mit einem mächtigen Schlag sprengte der Donner den Himmel. Blitze überzogen ihn mit einem grässlich gleißenden Licht. Der Wind umtoste Mae von allen Seiten, sodass sie mit brennenden Augen von Nick wegtaumelte und sich ganz dicht am Rand des Daches wiederfand. Ihre Zehen ragten bereits darüber hinaus und der Sturz auf den Beton lag drohend vor ihr. Ein Schwindelgefühl schoss ihr durch den Magen, und sie zwang ihre plötzlich schweren Beine die Dachschräge hinauf, als sie ein neuerlicher Windstoß traf. 

				»Nick!«, schrie sie. »Hör auf! Es wird alles gut! Ich habe einen Plan!«

				Nick sah in ihre Richtung, den Kopf schief gelegt wie ein Raubvogel. »Was hat er noch gesagt?« Seine Stimme klang wie ein scharfes Schwert, wie das Surren eines Pfeils in der Luft. 

				»Es spielt keine Rolle, Nick«, antwortete Mae. »Nichts davon spielt eine Rolle.«

				Mit einem wilden, schrecklichen Lachen, das den Himmel in brechendem Licht erbeben ließ, wandte er ihr den Rücken zu. Die Wolken barsten, und plötzlich regnete es – keinen warmen Sommerregen, sondern eiskalte Wassermassen schossen hinab, die im Blitzlicht gold und silbern glänzten und dann wieder dunkel wurden. Die Regentropfen prasselten schmerzhaft auf Maes Haut und der Wolkenbruch zwang sie beinahe in die Knie. 

				Doch stattdessen warf sie sich auf Nick und packte seine Arme. Ihre Finger glitten von seiner nassen Haut ab, weshalb sie ihre Nägel hineinkrallte und ihn zu sich herumdrehte. Zuerst gab er nicht nach, sondern blieb reglos wie ein Stein, doch dann wirbelte er zu ihr herum. 

				»Vielleicht spielt das alles keine Rolle«, sagte er. »Und was passiert dann mit dir?«

				»Du bist jetzt gewarnt«, sagte Mae. »Wir haben eine Armee von Jahrmarktleuten. Wenn Alan dich zum Jahrmarkt der Kobolde bringt, wenn er versucht, dich in den Kreis der Magier zu locken …«

				»Wenn er …«, begann Nick und lachte dann wieder erstickt. 

				Der Wind heulte in ihren Ohren. Wäre sie Nick nicht so nahe gewesen, hätte sie ihn nicht hören können. Sie konnte ihn kaum erkennen, der Regen traf ihre Augen wie Nadelstiche, doch sie hielt sich weiterhin an Nicks Armen fest. 

				»Betritt den Kreis nicht«, rief sie ihm zu. Sein Gesicht verschwamm über ihr. »Bleib außerhalb und kämpfe mit uns. Dann werden wir die Magier besiegen und … und Alan wird einsehen, dass er sich geirrt hat. Es wird ihm leidtun. Nick, hör mir zu!«

				Nick neigte sich vor und flüsterte in ihr Ohr. »Warum?«

				»Weil ich weiß, was ich tue«, antwortete sie. »Weil alles gut werden wird. Ich weiß, dass du aufgebracht bist …«

				»Warum?«, wiederholt Nick und seine Stimme klang so schneidend wie die Blitze am Himmel. Er schob sein nasses Gesicht an ihres, sodass sie seinen Nasenrücken und das grausame Lächeln an ihrer Wange spürte, als er fragte: »Warum sollte mir das etwas ausmachen? Wenn … wenn du die Wahrheit sagst, dann kümmert es mich nicht. Denn wenn du die Wahrheit sagst, dann gibt es keinen Grund mehr dafür, den lächerlichen Anschein erwecken zu wollen, dass ich je irgendwie menschlich sein könnte.«

				Die Blitze schlugen jetzt ein. Über seine Schulter hinweg sah Mae durch den prasselnden Regen einen brennenden Baum. 

				Er würde noch jemanden umbringen. 

				»Lass das«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor und legte ihm die Hände auf die Schultern. 

				Sie versuchte ihn zu schütteln, doch er blieb starr wie ein Felsen, als hätte er wirklich recht und an ihm wäre nichts Menschliches. 

				Leise und fast amüsiert sagte Nick: »Nein.«

				»Glaubst du nicht, dass du ein wenig …«, begann Mae, doch Nick griff nach ihr. Seine Handfläche schlug gegen ihren Hals, und die kräftigen Finger umschlossen ihn, legten sich dann um ihren Nacken und zwangen ihren Kopf zurück. 

				»Glaubst du nicht, du solltest dir ein wenig Sorgen um dich selbst machen, Mae?«, fragte er. »Du mit deinem hübschen Dämonenmal. Ich bin es leid, den Menschen zu spielen. Stell dir doch mal vor, was ich mit dir machen könnte.«

				Sie spürte den Regen nicht mehr in ihren Augen, denn Nick beugte sich über sie. Das Wasser rann ihm aus den Haaren und sein Atem kam langsam und stoßweise. In seinen Augen lag etwas Wachsames und Furchtbares. 

				Die ganze Stadt könnte niederbrennen. 

				Er stand so dicht vor ihr, weil er ihr Angst machen wollte. Er wartete darauf, dass sie fortlief oder aufgab. 

				Mae hatte nicht die Absicht, etwas Derartiges zu tun. 

				Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand. Nick fuhr zusammen und wollte zurückweichen, doch sie hielt ihn weiterhin fest und schob ihre kalten, nassen Finger zwischen die seinen, ließ nicht zu, dass er sie einschüchterte, wie ein Dämon einen Menschen einschüchtert. Sie kannte ihn, sie hatte seinen wahren Namen gehört, hatte das Tagebuch seines Vaters gelesen und schon früher seine Hand gehalten. Sie kannten einander. 

				Er hörte auf, seine Hand fortziehen zu wollen und sah sie nur an. 

				Mae nahm einen tiefen Zug der stürmischen Luft. 

				Dann krallte sie ihre Finger fest in Nicks nasses T-Shirt. 

				»Okay«, flüsterte sie, »ich kann mir da schon ein paar Dinge vorstellen.«

				Nick gab ein leises, verletztes Keuchen von sich und neigte sich zu ihr, sein Gesicht glitt über ihres und seine Bartstoppeln kratzten sie ein wenig, ein warmes, prickelndes Gefühl lief langsam über ihre Brust. Dann fing sein Mund den ihren ein, ihre Lippen öffneten sich und erinnerten sich genau an dieses Gefühl von seinen Lippen auf ihren, und jede einzelne Nervenfaser schien wie vom Blitz berührt. 

				Für einen Moment interessierte es Mae nicht, ob die ganze Stadt niederbrannte. 

				Sie küsste Nick und er küsste sie, es war endlich wieder Nick. Maes Rücken schlug auf den nassen Dachziegeln auf und sie zog ihn mit sich, die Hände in sein nasses Haar vergraben, seine heißen Lippen verlangend auf den ihren, so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sie hatte sich seine Lippen eingeprägt. 

				»Shhht«, sagte sie panisch zwischen den Küssen. »Es wird alles gut, Nick.«

				Es war so anders als beim ersten Mal. Auch da war sie um ihn besorgt gewesen, aber es war nicht dieses wilde, wirre Verlangen gewesen, sie hatte nicht das Gefühl gehabt, ihr Herz schlüge wie ein verängstigter Vogel, der in ihrer Brust gefangen saß. 

				»Shhht«, sagte sie noch einmal an seinem Mundwinkel und fuhr mit der Hand über seine Brust, berührte die glatten Muskeln unter der nassen Baumwolle. Sie spürte den Talisman und die Narbe darunter. 

				Er lächelte fast, doch das Lächeln verschwand gleich wieder. »Mavis«, sagte er mit kratzender, scharfer Stimme und es gefiel ihr nicht. 

				Sie glaubte, er sei jetzt ruhiger und würde ihr zuhören. Sie sollte aufhören und ruhig mit ihm reden, sollte die Kontrolle zurückerlangen. 

				Er küsste sie wieder und sie fühlte seinen bebenden Atem an ihrem Mund, sein Körper presste sie an die sturmgepeitschten Dachziegel. Mae erwiderte den Kuss. Sie brannte inmitten des Sturms so stark, dass die Hitze sie zittern ließ. 

				»Shhht«, sagte sie wieder und fuhr blind mit der Nase über seine Wange, küsste seinen Mundwinkel und ließ ihre Lippen über seine regennasse Kehle gleiten. 

				Er machte keine Geräusche, wie andere Jungen es taten, daher musste sie in der blitzerfüllten Umgebung auf jede noch so kleine Reaktion von ihm achten. Sie biss in die Wölbung am Übergang von Hals zum Schlüsselbein, schmeckte das Regenwasser, das sich in der kleinen Grube gesammelt hatte, und die Wärme seiner Haut. 

				»Komm her«, verlangte er. Lächelnd presste sie die Lippen an seine Kehle. 

				Nick zog das nasse T-Shirt von ihrer Haut, ließ die Finger unter den Ausschnitt gleiten und fuhr mit dem erschreckend kalten Metall seines Ringes über ihr Mal. Mae wölbte sich ihm entgegen, sein Mund fand den ihren und ein kleiner Laut entfuhr ihr, als sie seine Zähne an ihrer Unterlippe spürte. 

				»Ich habe einen …«, flüsterte Mae während des langsamen heißen Kusses, trunken von so viel Nick. Sie wollte ihren Kopf gegen die Dachziegel schlagen, um ihn endlich wieder klarzubekommen, doch stattdessen küsste sie Nick noch ein bisschen weiter. »Ich … o Gott … ich habe einen Plan.«

				Zu ihrem Plan hatte allerdings nicht gehört, die nasse Baumwolle seines T-Shirts hochzuschieben, um ihm mit der Hand über die Rippen zu fahren, oder über das Lederband, an dem er sein Messer verborgen hielt, aber es geschah einfach. Nick setzte sich etwas aufrechter hin, und Mae half ihm, auf einen Ellbogen gestützt, sein T-Shirt auszuziehen, damit sie seine nasse, glatte Haut spüren konnte. 

				»Das wird dir ja langsam zur Gewohnheit, Nick«, erklang Alans kalte Stimme auf einmal vom Dachfenster her.

				Nick und Mae erstarrten.

				»Lasst euch von mir nicht stören«, fuhr er fort und verschwand die Leiter hinunter, noch bevor Mae auch nur seinen Gesichtsausdruck hatte erkennen können. Doch sein Ton sagte eigentlich alles. 

				Sie fluchte leise durch zusammengebissene Zähne und Nick schoss zur Dachluke hinüber. Sie presste die Stirn gegen ihren Handballen und verfluchte sich selbst leise und gründlich. Sie war so dumm, warum hatte sie das getan, nach dem, was Alan ihr auf der High-Street gesagt hatte. Wie musste ihm jetzt zumute sein!

				Sie stand auf, ging zur Leiter und kletterte unsicher hinunter, da ihre Beine nicht richtig gehorchen wollten. Weiter unten hörte sie Nick die Treppe hinunterpoltern. 

				»Alan!«, schrie er, doch er bekam keine Antwort, nicht einmal eine zornige. 

				Mae trat gerade in den Flur, als Nick Alan in der Küche zu fassen bekam. Die Tür stand offen und das Neonlicht brannte. Alan stand neben dem Wasserkocher, den er angeschaltet hatte, blass und entschlossen, unbeteiligt auszusehen. 

				Nick hielt sich an der Arbeitsfläche fest. So, wie er sie gepackt hielt – mit wirren Haaren und völlig durchweichter Kleidung –, sah er wie ein Ertrinkender aus.

				»Alan«, sagte er. »Ich will reden.«

				Mae stand am Fuß der Treppe und ging langsam auf die Küche zu. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihnen helfen konnte, wenn sie sich einmischte. Sie konnte nicht Nick die Erklärungen überlassen, aber sie konnte es Alan auch nicht verdenken, wenn er sie im Augenblick nicht sehen wollte. 

				Nur wollte er seinen Bruder wohl gerade auch nicht ansehen. Er sah nur in seine leere Tasse und fragte: »Tatsächlich? Na, das ist ja mal was ganz Neues für uns. Was hast du denn zu sagen?«

				Nick sah ihn mit glitzernden Augen unter den nassen Haaren hervor an. Jeder Muskel schien angespannt und Mae dachte daran, was sie ihm gesagt hatte, und wie sehr Nick Alan in diesem Augenblick vielleicht hasste. Der Mund wurde ihr trocken, während sie auf Nicks Antwort wartete. 

				Langsam und kalt verlangte Nick: »Verrate mich.«

				»Was?«, fuhr Alan ihn an.

				»Verrate mich«, wiederholte Nick immer noch mit dieser furchtbar tonlosen Dämonenstimme, doch seine Hände umklammerten den Küchentresen so fest, dass Mae glaubte, er würde brechen. »Liefere mich den Magiern aus, nimm mir die Magie, tu, was immer du für nötig hältst, es ist mir egal. Aber geh nicht fort.«

				Mae fühlte sich plötzlich ganz schwach. Sie hatte alles falsch verstanden. Sie hatte gewusst, dass Nick schreckliche Angst vor etwas hatte und eine ihrer Definition gleichkommende Furcht erfahren hatte: Man ist wie gelähmt, obwohl man eigentlich etwas tun müsste, weil man weiß, dass, sobald man sich rührt, etwas unvorstellbar Schreckliches passieren kann.

				Sie hatte es nur nicht verstanden. 

				Und so, wie Alan aussah, hatte er es auch nicht verstanden. 

				»O Nick«, sagte er sanft und erstaunt. »Nein!«

				Er humpelte die paar Schritte zu seinem Bruder und streckte die Hand aus. Nick überlief ein Schauer, wie einem erschrockenen Tier kurz vor der Flucht, doch er blieb stehen. Alan legte seinem Bruder die Hand in den Nacken und Nick senkte den Kopf ein wenig mehr.

				»Nein, nein, nein«, sagte Alan mit seiner schönen Stimme, die zu einem süßen, beruhigenden Gesang wurde. »Ich würde dich nie verlassen, Nick.«

				Mae gehörte im Augenblick nicht hierher, und so schloss sie leise die Tür hinter sich und ging nach Hause. 

				Draußen war es immer noch dunkel, aber die zerrissenen Sturmwolken rieben sich fast sanft aneinander. Der Sturm hatte sich gelegt und der Himmel war voller Versprechungen. 

				Es hatte aufgehört zu regnen. 
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				Der Preis des Dämons

				Am Tag des Jahrmarkts der Kobolde wurde Mae vom Läuten ihres Telefons geweckt. Es war Sin, die sich Sorgen machte, dass ihre Leute nicht genügend geschützt würden. Mae setzte sich im Bett auf, griff nach ihrem Laptop und rief eine Karte des Marktplatzes von Huntingdon auf. 

				»Aber Sin«, sagte sie, »überleg doch mal. Der Marktplatz ist mitten in der Stadt. Er ist auf allen Seiten von Häusern umgeben. Na ja, auf der einen Seite ist eine Kirche, aber du weißt, was ich meine. Es besteht überhaupt kein Grund zur Annahme, dass sich die Magier nicht abschirmen sollten. Vertrau mir, ich habe gesehen, wie der Zirkel des Aventurin es auf der Millennium Bridge getan hat. Sie werden uns tarnen. Das müssen wir nur nutzen.«

				»Und wenn sie die Tarnung aufgeben?«

				»Dann würden sie sich selbst auch entlarven«, erwiderte Mae. »Es wird alles gut werden.«

				»Nein, wird es nicht«, widersprach Sin. »Es werden Menschen sterben. Ich glaube, dass es das wert ist, um die Magier zu vernichten. Aber du bist nicht eine vom Markt. Noch nicht. Kannst du damit leben, dass aufgrund deines Planes Menschen sterben?« 

				Mae rieb sich die Augen mit dem Handballen und ihr noch verschwommener Blick enthüllte langsam den fragilen gotischen Kirchturm von St. Leonard’s vor dem klaren blauen Himmel.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie und schloss die Augen. »Ich schätze, das werden wir abwarten müssen.«

				Sin schwieg einen Augenblick, dann wechselte sie abrupt das Thema. »Hat der Dämon dem Plan zugestimmt?«

				»Ja«, antwortete Mae automatisch, denn wenn sie auch nur ein bisschen zögerte, würde Sin wissen, dass etwas nicht stimmte, und die ganze Sache abblasen.

				Doch sie musste ernsthaft darüber nachdenken. Nick hatte definitiv nicht zugestimmt, aber sie hatte es ihm gesagt und er hatte nicht Nein gesagt, sondern nur die Nick-Version eines Nervenzusammenbruchs in Form eines Sturms bekommen. Danach war er recht umgänglich gewesen, aber das konnte daran liegen, dass Nick im Allgemeinen nichts dagegen hatte, wenn ihm die Leute die Kleider vom Leib rissen. Er hatte Alan aufgefordert, ihn zu verraten, doch eigentlich wollte er nicht, dass Alan es tat. Mae dachte daran, wie Alan dabei ausgesehen hatte, und war der Meinung, dass die Chancen recht gut standen, dass Alan es auch nicht tun wollte. Es bestand auch die Möglichkeit, dass Nick Alan von ihrem Plan erzählt hatte und sie jetzt beide auf ihrer Seite standen. 

				Aber es war vielleicht trotzdem besser, nachzufragen, bevor sie das Leben anderer aufs Spiel setzte. 

				»Auf der einen Seite des Marktplatzes ist also ein Zaun«?, fragte Sin. »Glaubst du, er ist geeignet, um meine Bogenschützen dahinter zu verstecken?«

				»Wie, Bogenschützen?«, wunderte sich Mae. Sie fragte sich, ob es vielleicht eine zweite, geheime Stufe ihres Plans gab. Stufe eins: das Böse vernichten, Stufe zwei: Robin Hood aufführen. 

				»Schusswaffen funktionieren nicht immer«, sagte Sin geduldig. »Pfeil und Bogen sind besser als geworfene Messer. Dabei kann man sich die Magier bequem aussuchen.«

				»Kannst du Bogenschießen?«, fragte Mae neugierig und ein klein wenig fasziniert von der Vorstellung. 

				»Ja«, antwortete Sin. »Aber meine Messer sind mir lieber. Ich habe es nicht so mit der Bequemlichkeit.«

				»Ich hätte gerne mal eine Unterrichtsstunde.«

				»Wenn wir das hier gewinnen«, versprach Sin, »dann kriegst du alles, was du willst. Ihr seid um sieben hier, ja?«

				»Spätestens. Bis dann!«

				Bis Cambridgeshire waren es vier Stunden und es war schon nach elf Uhr. Sie musste Nick anrufen. Mae legte auf und gab sofort das N für Nick aus ihrer Kontaktliste ins Telefon ein. 

				Er hatte sein Telefon abgeschaltet. 

				Alan hatte seins ebenfalls abgeschaltet. 

				Mae schoss aus dem Bett zu ihrem Kleiderschrank, um sich anzuziehen und zu Nick zu fahren. Die Spiegeltür mit ihren Stickern zeigte ihr ein Mädchen mit wirrem Blick und rosa Haar, das aussah wie ein wild gewordener Rosenbusch. 

				Nun, kämmen konnte sie sich auch noch nach der Schlacht. Sie nahm eine Jeans und ein Dorothy-Parker-T-Shirt mit der Aufschrift »Da kann ich auch weiterleben«, lief die Treppe hinunter und band sich beim Laufen auf einem Bein hüpfend die Schuhe zu. 

				Als sie die Stimme ihrer Mutter aus dem Salon hörte, erstarrte sie mit einem Bein in der Luft.

				»James, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Annabel gereizt. »Ich habe nicht einmal die Zeit zum Lunch. Ich musste eine Runde Golf mit Elizabeth absagen, und wer weiß, wann sie in ihrem Kalender einmal wieder eine Stunde für mich Zeit hat.«

				»Okay, Mum«, erwiderte Jamie. »Aber … ich muss dir das jetzt sagen. Ich habe auch einen Kalender.«

				»Elizabeth ist Richterin. Die haben normalerweise nicht so viel Zeit wie durchschnittliche Teenager. Du bist nicht mal in der Sommerschule, obwohl ich dir ein paar ausgezeichnete Broschüren darüber in dein Zimmer gelegt habe. Und auf den Tisch in der Diele. Und neben den Kühlschrank.«

				»Vielleicht bin ich ja kein durchschnittlicher Teenager«, sagte Jamie sehr leise. Mae wandte sich um und rannte die Treppe wieder hinauf in den Salon. 

				Annabel sah von ihrem Sessel auf, in dem sie mit einem Glas Eiswasser in der Hand saß, und bedachte Mae mit einem Blick, der ihr Haar, ihr T-Shirt und die Tatsache registrierte, dass sie offensichtlich eben erst aus dem Bett gefallen war, und lächelte sie dann wider besseren Wissens an. »Guten Morgen, Mavis.«

				»Jamie, tu das nicht«, bat Mae. 

				»Sind jemals in meiner Nähe merkwürdige Dinge passiert, als ich noch ein Baby war?«, fragte Jamie. »Sind Sachen kaputtgegangen oder durch die Luft geflogen?«

				»Es gab mal eine Kinderfrau, die Zustände bekam«, sagte Annabel. »Aber wir haben sie nach zwei Monaten gehen lassen, James, und du warst erst drei Jahre alt. Ich bezweifle, dass dich diese Erfahrung traumatisiert hat.«

				Jamie holte tief Luft und sagte: »Ich war nicht traumatisiert, ich war dafür verantwortlich.«

				»Jamie, tu das nicht!«, flehte Mae. »Nicht heute!«

				»Mae, ich habe keine Wahl«, erwiderte Jamie, ohne sie auch nur anzusehen. »Ich muss wissen, dass Gerald unrecht hat. Ich muss wissen, dass sie … dass sie mich nicht …«

				Er stand am Kamin, schmal und hoch aufgerichtet wie ein Soldat vor der Exekution. Mae konnte ihm nicht widersprechen, sondern nur zu ihm hinübergehen, um bei ihm zu sein, denn jemand musste bei ihm sein. Er musste wissen, dass sie immer bei ihm sein würde. 

				»Ich liebe dich«, sagte Jamie zu Annabel. »Ich werde dich immer lieben, was auch passiert.«

				Annabel bekam plötzlich rote Flecken auf beiden Wangen, als hätte man sie geohrfeigt, doch sie sagte nichts. 

				»Hast du dich nie gefragt, ob … ob irgendetwas an mir anders ist?«

				»Hatten wir dieses Gespräch nicht schon, als du dreizehn warst?«, fragte Annabel ein wenig hilflos. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dir keine Gedanken machen deswegen. Auch wenn ich mir manchmal wünschte, du würdest weniger Haarprodukte verwenden.«

				»Mum, bitte!«, flehte Jamie. 

				»James, ich weiß nicht, was du von mir willst!«

				James sah seine Mutter an, bleich und voller Anspannung. Er sah aus wie ein Spieler, der eine Summe setzt, die er nicht hat. »Ich will, dass du mich nicht hasst, weil ich das hier tun kann«, sagte er und hob die Hand. 

				Annabels Wasserglas flog ihr aus der Hand. Im Sonnenlicht, das durch die lichten Vorhänge schien, blitzte das Eis im Glas. Jamie ließ das Glas durch eine Handbewegung in der Luft kreiseln, sodass es wunderbar glitzerte. Es schien so einfach und Jamies Gesicht leuchtete auf, weil er sah, dass Magie so schön sein konnte. 

				»Ist das ein Trick?«, fragte Annabel kühl. Sie betonte jedes einzelne Wort, als schnitte sie ihren Satz mit rücksichtslos gehandhabten Messern in Stücke. 

				»Nein«, antwortete Jamie. »Das ist Magie. Ich kann Magie wirken.«

				»Soll das ein Witz sein, Jamie? Ich finde das extrem geschmacklos.«

				Annabels Stimme schwankte, als sie das Glas ansah und das offensichtliche Fehlen von Schnüren bemerkte. Die Hand, mit der sie es festgehalten hatte, schien zu akzeptieren, dass es nicht mehr da war und ballte sich zur Faust.

				»Was soll ich denn sonst noch tun?«, fragte Jamie und das Glas fiel zu Boden. Es zerbrach nicht, aber die Eiswürfel sprangen heraus. Er hob die Hand zum Spiegel über dem Kaminsims und ließ ihn entzweibrechen und die Bruchlinie trennte Jamie und Annabel im gespiegelten Raum voneinander. 

				Annabel sprang auf. Einen Augenblick lang schwankte sie, als ließen sie die Absätze, mit denen sie sich sonst so elegant bewegte, auf einmal im Stich. »Lass das!«

				»Sag mir, Mum«, sagte Jamie unsicher, »wie denkst du jetzt über mich?«

				Die Vorhänge bewegten sich auf ihrer Stange hin und zurück wie lebendige Schlangen. Der Spiegel brach in winzige Splitter und schien gleich auseinanderzufallen. 

				»Ich sagte, lass das!«, schrie Annabel. »Hör auf, dich wie ein Zirkusfreak aufzuführen!«

				Urplötzlich wurde es still. 

				»Nun«, sagte Jamie so kühl wie seine Mutter. »Ich schätze, das beantwortet meine Frage.«

				Annabel ging schnell zu ihrem Sessel zurück und griff nach ihrer Handtasche. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie sie schloss. 

				»Ich habe genug von diesem Unsinn, James«, sagte sie und richtete sich auf. Sie sah immer noch aus, als wäre sie ein wenig unsicher auf den Beinen, aber ihr Gesicht war blass und entschlossen. Sie sah Jamie auf einmal sehr ähnlich. »Ich will nicht … Wir können später über deine Strafe reden. Ich weiß nicht … Ich muss zurück zur Arbeit. Und ich will so etwas nie wieder sehen!«

				»Was genau, Mum?«

				Annabels Mund zitterte ein wenig, dann presste sie die Lippen aufeinander. »Ich frage mich, ob Elizabeth noch Golf spielen will«, sagte sie, »ich bin es leid, hier meine Zeit zu verschwenden.«

				»Annabel«, sagte Mae. »Bitte, Annabel …«

				Ihre Mutter wirkte ängstlich, als fürchte sie, auch Mae würde anfangen, durch reine Willenskraft Dinge zu zerbrechen. Sie lief aus der Tür durch den Flur, die Treppe hinunter und zurück in ihr unkompliziertes Leben, in dem solche Dinge nicht vorkamen. 

				Mae war wie erstarrt, bis sie das Geräusch von Annabels Wagen aus ihrer Trance riss. Sie rannte hinaus, hinter ihr her, um sie zu Jamie zurückzubringen, damit sie ihre Worte zurücknehmen konnte. 

				Das Auto fuhr bereits die Auffahrt entlang, deshalb lief Mae ihr nach und hieb mit der Faust danach. Annabel sah sich nicht um, und soweit Mae es sehen konnte, sah sie nicht einmal in den Rückspiegel. Der Wagen beschleunigte einfach, so verzweifelt wollte Annabel ihren Kindern und deren Absonderlichkeiten entkommen. Mae verlor völlig den Kopf, rannte ihr nach und jagte sie, um sie einzuholen und bei sich zu behalten. 

				Als der Wagen die Hauptstraße zur Stadt erreichte, gab sie auf und setzte sich mit dem Kopf auf den Knien ins Gras. 

				Annabel war noch nie zuvor verschwunden, nicht wirklich, nicht so wie Roger. Sie war immer distanziert gewesen, aber sie war nie gegangen. 

				Mae stand auf und ging den Weg zu ihrem Haus zurück, als ihr auffiel, dass sie beide gerade Jamie allein gelassen hatten. 

				Als sie die Tür aufmachte, hörte sie Geralds Stimme aus der Küche. 

				Zögernd stieß sie die Tür ganz auf, aber leiser, und schlüpfte hinein. 

				Gerald sah nicht zur Tür. Er saß auf einem der Barhocker am Küchentresen, den sandfarbenen Kopf zu Jamie geneigt, der an der Arbeitsfläche lehnte und die Arme um den Körper geschlungen hatte. 

				»Ich weiß, dass es wehtut«, sagte Gerald. »Es tut mir leid, dass es wehtut. Aber das hört auf. Der Schmerz wird vergehen, das verspreche ich.«

				Jamie stieß ein heiseres Lachen aus. 

				»Jamie, sieh mich an«, befahl Gerald leise, sodass Jamie vom Boden aufsah. »Ich verspreche es dir«, wiederholte Gerald ernst.

				Jamies Gesicht wurde weich, er war immer noch traurig, doch ein wenig getröstet, und in seinem Blick lag mehr als nur ein wenig Bewunderung. 

				Mae schlüpfte so leise, dass ihre Füße kaum den Boden zu berühren schienen, die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, wo sie ganz vorsichtig die Tür öffnete, um Gerald auch nicht durch das leiseste Knarren zu verraten, dass er und Jamie nicht allein waren. 

				Jamie schien durch nichts zu lernen, die Tür zu seinem Herzen nicht so weit offen stehen zu lassen und es nicht zu glauben, wenn jemand so tat, als würde er ihn mögen. Mae ging zu ihrer Kommode und zog die zweite Schublade auf. 

				Sie nahm das Messer, mit dem sie einen Magier getötet hatte, unter einem zusammengelegten Hemd hervor. 

				Von diesem Messer hatte sie geträumt und den Gedanken daran gehasst. Nie wieder hatte sie es benutzen wollen. Doch jetzt, wo sie seinen Griff in der Hand spürte, schien alles ganz einfach. Sie hasste das Messer immer noch. 

				Doch sie war bereit, es zu benutzen. 

				Sie steckte es in die Tasche und wollte wieder hinuntergehen, doch als sie Gerald und Jamie sah, die mittlerweile in der Diele standen, hielt sie inne und ließ sich fallen, sodass das Treppengeländer sie verbarg. Von dort aus beobachtete sie, was geschah, eine Hand um den Messergriff geschlossen. 

				Sie konnte hinunterrennen und Jamie rechtzeitig helfen. Gerald würde nicht erwarten, dass sie bewaffnet war. 

				Doch im Augenblick schien Jamie keine Hilfe zu brauchen. Gerald hatte ihm die Hand unter den Ellbogen gelegt und geleitete ihn sanft, doch als Jamie zurücktrat, hinderte er ihn nicht daran. 

				»Ich will nicht in das Haus zurückgehen.«

				»Ich glaube, ein paar der anderen Magier könnten dir wirklich helfen«, sagte Gerald. »Ben hat eine Weile versucht, mit seinem Bruder in Kontakt zu bleiben. Ich möchte dir gerne helfen, Jamie, aber mir fehlt die Erfahrung.«

				»Hast du sie nie wieder sehen wollen?«

				»Die Magier haben mich geholt, als ich elf Jahre alt war«, erzählte Gerald, »und ich war heilfroh darüber, Jamie.«

				Jamie sah ihn voller Sympathie an und Gerald lächelte ein wenig gequält. 

				»Aber viele andere Magier sind wie du. Sie hatten Familien, die es gut meinten, zumindest anfangs. Sie versuchten, keine Angst zu haben oder so zu tun, als sei alles in Ordnung. Es hat nie gehalten. Irgendwann haben sie immer Angst. Irgendwann hassen sie dich, weil du mehr Macht hast als sie. Letztendlich geht es immer um Macht.«

				»Das glaube ich nicht«, widersprach Jamie, allerdings nicht zornig. Er sah zu Gerald auf, als wolle er ihm helfen, ihn überzeugen. Gerald erkannte das natürlich und nutzte es aus. 

				»Nein?«, fragte er. »Warum hasst sie dich dann? Nur weil du ein Zirkusfreak bist?«

				Jamie zuckte zusammen, als hätte er ihn geschlagen. 

				»Sie hatte kein Recht, so etwas zu dir zu sagen«, fuhr Gerald fort. »Sie hat überhaupt kein Recht mehr auf dich. Sie ist nicht mehr deine Mutter. Wir sind jetzt deine Familie. Ich bin jetzt deine Familie. Ich werde nicht zulassen, dass dich noch einmal jemand verletzt.«

				Warum konnte Annabel nicht so etwas sagen?, dachte Mae und war auf einmal furchtbar wütend auf sie, auf Gerald und sogar auf Jamie, der Gerald ansah und ihm offen sein Herz darbot, sodass Gerald es sehen und damit spielen konnte, um zu gewinnen. 

				»Wenn wir den Dämon neutralisiert haben, gehen wir fort.«

				Jamie runzelte die Stirn. »Nick.«

				»Genau«, sagte Gerald. »Hier, wo Arthur seinen Plan ausgeheckt hat und wo dieses Kind geboren wurde, das keines war, wo alles schiefgegangen ist, hier sollen die Dinge enden. Aber ich will, dass mein Zirkel neu anfängt. Wir gehen nach Wales. Ich möchte, dass du mit uns kommst.«

				»Was?«, fragte Jamie und zeigte ein Lächeln, das eher Nervosität als Freude andeutete. »Ich kann nicht …«

				»Kannst du hierbleiben?«, fragte ihn Gerald sanft. »Wird sie dich hier wollen?«

				»Sie ist meine Mutter!«

				»Und offensichtlich liebt sie dich sehr.«

				Der Kronleuchter über ihren Köpfen klingelte wie ein Traumfänger im Wind und die Glühbirnen klangen in ihren Metallhalterungen. Gerald sah auf, als das Geräusch schwächer wurde, und nur noch wie fernes Glockenläuten klang. Dann sah er Jamie an. 

				»Verstehst du nicht?«, fragte er fast zärtlich. »Du gehörst hier nicht her. Du gehörst zu mir.«

				Jamie sah Gerald sehnsüchtig an, doch dann senkte er den Blick. »Wir könnten nach Wales gehen und Magie wirken und alle wären nett zu mir. Es wäre wunderschön und ich hätte viel Macht …«

				»Ja.«

				»Und wir würden Dämonen über die Berge schicken, um Menschen zu ermorden.«

				»Niemand würde dich zu etwas zwingen, was du nicht tun willst. Du könntest dir alle Zeit der Welt nehmen, um dich daran zu gewöhnen …«

				»… Menschen zu töten?«, ergänzte Jamie, legte die Hand an den Mund und stieß ein ersticktes, hässliches Lachen aus. »Nein. Du hast etwas Grundlegendes nicht verstanden, Gerald. Du hattest nie eine Chance.«

				Mae schlich sich ganz leise und vorsichtig zur Treppe und machte sich bereit, aufzuspringen und loszurennen. 

				»Du wolltest, dass ich dich mag«, fuhr Jamie leise fort. »Das tue ich. Wirklich. Du hast versucht, mich dazu zu bringen, Magie zu mögen. Und das tue ich jetzt endlich auch, dafür danke ich dir. Aber ich weiß, wohin es führt, wenn ich mit dir gehe. Ich könnte nie jemandem etwas antun, um Magie zu erhalten. Es ist mir egal, was mit mir geschieht. Ich werde nicht mit dir gehen.«

				Die Haustür schwang mit einem Schlag auf, sodass der Kronleuchter schwankte und klirrte. Mae richtete sich auf, als Gerald Jamie am Handgelenk packte und ihr Bruder einen leisen Schmerzensschrei ausstieß. 

				Unter der Oberfläche von Jamies Arm bewegte sich etwas, ausgehend von dem Punkt, an dem Gerald ihn berührte, als hätte er Jamies Adern in Stacheldraht verwandelt. 

				»Du wirst deine Meinung ändern!«

				»Gerald?«, fragte Jamie mit brüchiger Stimme. 

				Mae hätte es daran erkennen müssen, dass Laura Jamie einen Zauberbann entgegengeschleudert hatte, und nicht Gerald. Natürlich gab es einen Haken an dem Schutzzauber, mit dem Gerald ihn belegt hatte. Jamie war sicher vor jeglicher Magie außer vor Geralds. 

				»Ich habe nicht die Absicht, dich hier bei Leuten zu lassen, die dich bei lebendigem Leibe verschlingen, oder damit dich Celeste schnappt. Ich habe überhaupt nicht die Absicht, dich hierzulassen«, erklärte Gerald. Er sah nicht mehr freundlich aus. Seine Augen blitzten in elektrischem Blau und um sie herum spielte das Haus verrückt. »Später wirst du mir dafür danken.«

				In Jamies Atem klangen Schluchzer mit. Er hob die Hand, aber Gerald lachte nur. 

				»Du hast nicht genug Macht. Eines Tages vielleicht.«

				»Lass mich los!«

				Jamies Befehl endete in einem Schrei, der sich anhörte, als habe man ihn ihm mit Gewalt entrissen. Gerald ging rückwärts zur offenen Tür und zog ihn mit sich.

				Mae gab auf, darauf zu warten, dass sich Gerald umdrehte, und raste, das Messer schwingend, die Treppe hinunter. 

				Als Gerald sie über Jamies Kopf hinweg entdeckte und ihr wieder einfiel, wie er sie schon einmal hatte erstarren lassen und beiseitegeschoben hatte, als würde sie auf keinen Fall eine Bedrohung darstellen, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war und dass, wenn sie erst einmal ausgeschaltet war, niemand mehr Jamie helfen konnte. 

				Doch bevor Gerald sie nur mit großen Augen überrascht ansehen konnte, ließ er Jamie los und ging zu Boden. 

				Annabel holte mit ihrem Golfschläger ein weiteres Mal aus und schlug erneut zu. Sie sah aus wie ein Racheengel mit einem wirklich ausgezeichneten Schneider. 

				»Lass die Finger von meinem Sohn!«, fuhr sie Geralds bewusstlose Gestalt an und schritt über ihn hinweg, ohne auf ihren kilometerhohen Absätzen auch nur eine Sekunde zu schwanken. 

				»Mum!«, stieß Jamie hervor, flog auf sie zu und vergrub das Gesicht an der Schulter ihres Kostüms, schlang die Arme um ihre Taille und hob sie fast ein Stück in die Höhe. 

				»James!« Annabel klang verzweifelt und ein wenig verlegen. Sie klopfte ihm mit der freien Hand auf den Rücken. »Wer ist dieser Mann? Was ist los? Ich hätte … ich hätte nicht wegfahren sollen, das war sehr unüberlegt von mir, aber es wird nie wieder passieren. Mavis, ist das etwa ein Messer?«

				»Hm«, machte Mae und steckte die Waffe ein. »Vielleicht?«

				»Pistolen funktionieren nicht immer«, murmelte Jamie gedämpft an ihrer Schulter. 

				»Ach«, sagte Annabel schwach. »Tatsächlich?«

				»Wir können nicht die Polizei rufen«, sagte Mae, »die können gegen Magie nichts ausrichten.«

				Annabel hob eine Augenbraue. »Natürlich nicht. Außerdem ist meine Freundin Cora bei der Polizei. Sie würde ja denken, ich nehme Drogen. Gibt es jemanden, der verstehen würde, was hier los ist?«

				»Nick und Alan«, begann Mae. 

				Der Gedanke daran, wo sie hatte hingehen wollen, bevor sie Jamies Geständnis gehört hatte, überfiel sie wie ein Erdbeben. Sie nahm ihr Telefon und versuchte erneut, Nick anzurufen. Sein Telefon war immer noch ausgeschaltet. 

				Es war nach zwei Uhr. 

				»Annabel«, bat Mae eindringlich, »du musst mich nach Huntingdon bringen.«

				»Cambridgeshire?«, fragte Annabel mehr überrascht als empört. Mae hatte beinahe erwartet, dass sie sagte, sie hätte ein Meeting, aber das tat sie nicht. Sie tätschelte Jamie wieder den Rücken und schien zu akzeptieren, dass er sie nicht loslassen wollte. Sie ließ sogar die Hand auf seiner Schulter liegen, als sie mit dem Tätscheln aufhörte. »Warum müssen wir denn dorthin?«

				»Nun, zunächst einmal wird dieser Kerl hier bald aufwachen und dann sollten wir nicht mehr hier sein. Und außerdem habe ich da etwas zu erledigen. Dieser Kerl ist der Anführer einer ganzen Gruppe von Magiern, die Jamie und Nick angreifen, und ich habe einen Plan, wie wir mit ihnen fertig werden, aber das alles passiert auf dem Marktplatz von Huntingdon, deshalb muss ich dorthin.«

				»Du hast einen Plan, mit ihnen fertig zu werden?«, fragte Jamie ungläubig, löste sich ein wenig von Annabel und starrte sie an. »O mein Gott, natürlich hast du einen!«

				»Ich muss schnell dorthin. Mum, bitte! Ich weiß, dass du verwirrt bist. Ich weiß, dass dir das alles verrückt erscheint. Aber wenn ich nicht hingehe, dann wird jemand sterben!«

				Annabel schien eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie löste sich von Jamie und lief zur Treppe. »Das kannst du mir auch im Auto erklären, Mavis. Entschuldigt mich kurz, ich gehe etwas holen.«

				»Was holen?«, fragte Mae misstrauisch. 

				Ihre Mutter hatte ihre Fassung zurückgewonnen, blickte über die Schulter zurück und sagte: »Da Pistolen nicht funktionieren und die Polizei nicht eingeschaltet werden kann, halte ich es für eine gute Idee, meinen Degen mitzunehmen.«

				Gleich darauf saßen Annabel und Jamie im Auto, doch Mae stand noch zögernd bei Gerald und zog ihr Messer. 

				Es glitzerte scharf und hell in der dämmrigen Diele. Sie dachte daran, wie es sich beim Stoß in den Körper eines Mannes angefühlt hatte. Die Erinnerung an den Widerstand und daran, wie unerwartet fest Fleisch und Muskeln gewesen waren, überfiel sie wie die Geister alter Träume. 

				Doch sie musste es tun. Mae kniete sich auf den kalten Boden ihres Zuhauses und drehte Gerald auf den Rücken. Er sah noch jünger aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. An seiner Schläfe prangte ein roter Fleck und in diesem Zustand war sein Mund entspannt. Er war nur ein junger Mann, kaum älter als Alan. 

				Sie hob das Messer. 

				Gerald schlug die Augen auf, die im Dunkeln in kräftigem Blau leuchteten. Mae fuhr hoch und rannte weg, bevor er sich orientieren konnte, warf sich aus der Tür und auf den Rücksitz des Autos. 

				»Fahr!«, schrie sie, und Annabel ließ den Kies aufspritzen, als sie durch das Tor fuhr, fort von dem Magier. Sie fuhren in die Schlacht. 

				Bis Annabel ein wenig von der Welt der Magie verstand, waren sie auf der M42, und Mae bekam Panik.

				Sie waren nicht schnell genug. Es hatte einen Unfall gegeben, der einen Stau verursachte und sie zu viel Zeit kostete, und Annabel weigerte sich, die Geschwindigkeitsbeschränkungen zu missachten, weil sie der Meinung war, dass es noch wesentlich länger dauern würde, wenn die Polizei sie anhielte. Doch Mae hatte nichts für Logik übrig, während sie sich ein Wettrennen mit dem Sonnenuntergang lieferte und der zu gewinnen schien. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, und im goldenen Licht von Sonne und Wolken konnte sie vor sich nur Sin und den Jahrmarkt der Kobolde sehen, die sich auf sie verließen. 

				Immer wieder versuchte sie, Nick und Alan anzurufen. 

				Als sie zum hundertdreißigsten Male hörte: Der angerufene Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar, hieb sie frustriert mit der Faust auf den Sitz vor sich. 

				»Mavis!«, rief Annabel. 

				»Wenn du mir erlaubt hättest, Auto zu fahren, müsstest du jetzt nicht hier sein, und ich wäre schon längst da!«

				»Wenn ich dir erlaubt hätte, zu fahren, dann hätte ich dich nie wiedergesehen«, entgegnete Annabel. »Du wärest irgendwo nach Glastonbury gefahren, um auf einem Baum zu wohnen.«

				Mavis wusste nicht, wie sie mit dieser Vorstellung von Annabel klarkommen sollte. Sie selbst war kaum je zu Hause, und doch wollte sie, dass ihre Tochter dort blieb. Daher schnaubte sie: »Ich könnte irgendeinen Kerl bitten, mich zu jedem beliebigen Baum in England zu fahren. Ich dachte, du bist nur gemein zu mir, weil du mich nie geliebt hast.«

				Es hatte lustig klingen sollen, aber eigentlich tat es das nicht. 

				»Natürlich liebe ich dich!«, sagte Annabel scharf. »Ich weiß, dass ich alles falsch gemacht habe. Roger hat behauptet, ich sei eine unnatürliche Mutter und dass ihr deshalb so … einzigartig geworden seid. Ich wollte schnell wieder arbeiten, denn da wusste ich, was ich tun musste. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit einem Baby anfangen sollte. Aber das war natürlich nicht eure Schuld. Ihre beide wart nicht Schuld daran. Nur ich.«

				»Hey, Annabel.« Mae boxte ihre Mutter sachte in die Schulter. »Reiß dich zusammen. Ich mag Babys auch nicht.« Sie hielt inne und überlegte einen Augenblick. »Hast du mich deshalb Mavis genannt?«

				»Ich verstehe dich nicht«, antwortete Annabel. »Mavis ist ein wunderschöner Name. Er passte immer so gut zu dir.«

				»Hast du mich deshalb James genannt? Weil es ein schöner Name ist?«, fragte Jamie und strahlte seine Mutter an. So hatte er sie angesehen, seit sie mit dem Golfschläger der Gerechtigkeit aufgetaucht war. 

				»Nein, mein Lieber, du heißt nach deinem Großonkel James, doch dieser verflixte alte Mann hat trotzdem sein ganzes Vermögen den Walen vermacht.«

				»Oh«, sagte Jamie. »Irgendwie cool, nach einem Umweltschützer benannt zu werden.« Er hielt inne und überlegte. »Ich sollte versuchen, nicht überall Licht brennen zu lassen.«

				Es war ein fast entspannter Moment. Es war so lächerlich einfach, wenn niemand Geheimnisse hatte und keiner auf den anderen böse war, doch Mae bemerkte, dass die Sonne die Wolken von Gold in Orange verfärbte, und versuchte in einem neuen Panikanfall Nick zu erreichen. Ihr Atem kam stoßweise und sie musste ihre Stirn an den Sitz ihrer Mutter lehnen und die Furcht in langsamen, sorgfältigen Zügen hinunterschlucken. 

				»Dieser Alan Ryves hatte kein Recht, dir von seinen Plänen zu erzählen«, erklärte Annabel. »Das war nicht fair von ihm.«

				»O nein, Mum«, erwiderte Jamie besorgt. »Alan ist toll, du wirst schon sehen.«

				»Ich traue Männern nicht, die jeder mag«, bemerkte Annabel düster. »Jemand der nett ist, muss nicht unbedingt gut sein.«

				»Ja«, erwiderte Jamie und verschränkte die Arme vor der Brust. Mae berührte ihn sanft an seinem wunden Handgelenk und er lächelte. »Das habe ich auch langsam begriffen. Aber bei Alan hast du unrecht. Es gibt Leute, die meinen, dass es reicht, nett zu sein … oder sie sind so verwirrt, dass sie glauben, nett und gut seien dasselbe. Alan kennt den Unterschied. Er versucht nur krampfhaft, nett zu sein, weil er Angst hat, dass er kein guter Mensch ist.«

				Mae musste wieder tief und langsam Luft holen, weil sie daran dachte, was für einen fatalen Fehler Alan in diesem Augenblick vielleicht machte. Er versuchte verzweifelt, Gutes zu tun, weil er nicht glauben konnte, dass er gut war. 

				Dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Wenn Alan Nick gesagt hatte, dass es ihm leidtat und er es nicht tun würde, dann würde Nick ihm glauben. Er hatte Alan praktisch angefleht und würde bereitwillig alles glauben, was dieser sagte. 

				Und wenn Alan log und Nick trotzdem in den Kreis lockte, was würde Nick dann tun?

				Mae packte die Rückenlehne ihrer Mutter so fest, dass sie die Vibrationen des Autos in ihren Knochen spüren konnte. 

				»Bitte«, stieß sie hervor, »bitte, Annabel, beeil dich!«

				Sie fuhren über die mittelalterliche Brücke nach Huntingdon hinein. Die Sonne war so weit untergegangen, dass man auf der einen Seite der schmalen steinernen Brücke den Fluss nur als dunkles wirbelndes Etwas erkennen konnte. Es war zwanzig Minuten nach sieben. 

				Annabel fuhr so nahe an den Marktplatz wie möglich und murmelte etwas davon, einen Parkplatz zu suchen. Mae riss einfach die Autotür aus und sprang aus dem noch fahrenden Wagen. Annabel hielt das Auto mitten auf der Straße an und sie und Jamie rannten ihr nach, ohne auch nur die Türen hinter sich zuzuschlagen. 

				Annabel versuchte, den Degen unter ihrer Kostümjacke zu verbergen, was ihr aber nicht wirklich gelang. Die Leute starrten sie an …

				Oder auch nicht. Es war niemand zu sehen, als hätte die ganze Stadt die Existenz dieser Straßen und des Platzes vergessen. In der verlassenen Straße, die sie entlangliefen, war es dunkler als in der belebten Hauptstraße, als wäre mit der Erinnerung auch das Licht verschwunden, als liefen sie ins Vergessen hinein, doch all das war Mae egal, solange sie nur rechtzeitig dort ankamen. 

				Sie lief am vergoldeten Zaun vorbei, an der Kirche, die aussah wie ein Schloss mit Buntglasfenstern so groß wie Türen. Sie rannte fast in Sin hinein, die groß und von Dunkelheit umgeben an der Ecke des Zauns stand. 

				»Es tut mir leid«, stieß sie leise hervor. »Mein Bruder … ich konnte nicht …«

				Sins Gesicht war so hart wie die alte steinerne Brücke oder die Kirche hinter ihr, wie eine Elfenbeinskulptur, die aus der schwarzen Seide ihrer Bluse ragte. Sie trug einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. 

				»Es spielt keine Rolle«, erwiderte sie mit kalter Verzweiflung und Mae sah an ihr vorbei auf den Marktplatz. 

				Der Marktplatz von Huntingdon entsprach in etwa einem schrägen Dreieck, umrandet von der Kirche auf der einen Seite und einem großen Kuppelbau, wahrscheinlich dem Rathaus, auf der anderen Seite. Der Platz war im Fischgrätmuster mit Steinen gepflastert, die im Schatten dunkelrot und im Schein der Lampen um die Statue eines nachdenklichen Soldaten feuerrot leuchteten. 

				Mitten in dem Dreieck lag der Kreis der Magier, der ihre Macht erstrahlen ließ. 

				Nick stand darin, den dunklen Kopf gesenkt, die Schultern angespannt, als wolle er in tausend verschiedene Richtungen gleichzeitig springen und könne sich nicht bewegen. Er saß bereits in der Falle, er war verraten. 

				Sie war zu spät gekommen. 

				Hinter der Statue hatte sich der Zirkel des Obsidian vor dem Rathaus versammelt. Durch die Laternen und das Leuchten der Magie konnte Mae Geralds und Lauras Gesichter erkennen. Alle Magier beobachteten den Dämon mit glitzernden Augen und warteten auf seinen Fall. 

				Selbst Seb, der weiter hinten stand, sah aufgeregt aus und schien vom Sieg berauscht. 

				Alan und Merris Cromwell hingegen, die weit weg von Gerald und den Magiern auf verschiedenen Seiten des magischen Kreises standen, sahen nicht sehr siegessicher aus. 

				Mae hielt sich am Kirchenzaun fest wie an den Gitterstäben eines Gefängnisses. Merris’ Gesicht konnte sie nicht erkennen. Alan stand weiter weg, doch im weißen Glanz der Magie sah er konzentriert aus. Hinter ihm verbreiteten die Lichtstrahler Helligkeit, sodass er einen langen Schatten warf. 

				Nick starrte seinen Bruder aus seiner von Magie knisternden, gleißenden Falle aus an. 

				»Liannan«, sagte Gerald leise. Auf dem ganzen Marktplatz war nur seine Stimme zu hören. »Liannan, wir haben einen Verräter für dich gefangen. Komm und binde ihn. Kleide ihn in Dornen. Gib ihm ein Herz und schmettere es in Stücke. Zeig ihm, was du mit denen tust, die sich gegen die Ihren wenden.«

				Liannan kam wie ein Lichtstrahl, Magie formte ihre Gestalt vor dem Vorhang der Nacht, als wäre sie von den Sternen dorthin geschrieben worden. Dann verblasste der Glanz, sodass Mae ihre roten Haare erkennen konnte, die sich heute in die Schatten fügten wie Blut in das nächtliche Wasser, und sie sah ihren grausam verzogenen Mund. 

				Es tat immer noch weh, sie anzusehen. 

				»Sieh dich nur an«, flüsterte Liannan und ließ ihre Hände über Nicks Arme und Schultern gleiten. Bei ihrer Umarmung floss Blut. »Mein Liebling. Was für ein Narr du bist!«

				Nick sah sie nicht einmal an. 

				Sie legte ihren Mund an sein Ohr und sagte mit einem fröhlichen Lächeln: »Wie wirst du leiden!«

				Dann trat sie zurück und betrachtete ihn wie ein Kriegsherr einen besonders schönen, blutenden Gefangenen, stolz auf seine Beute und darauf, ihn verdient zu haben. 

				»Du willst Nicholas Ryves sein?«, fragte sie. »So soll es sein.«

				Sie hob eine ihrer messerscharfen Hände. Aus ihren erhobenen Fingern strömte Licht wie gezähmte Blitze, die an Nicks Körper hinaufkrochen und ihn in Ketten legten. Sie hatten scharfe Spitzen wie die Enden von Blitzen, die die antiken Götter vom Himmel herabschleuderten und die Mae auf Bildern gesehen hatte. Nick blutete aus einem Dutzend Wunden und sein Atem kam stoßweise und kontrolliert, was verdeutlichte, dass er Schmerzen hatte. 

				Sein Blick war immer noch auf Alan gerichtet. Es lag keine Wärme in seinem Blick, keine Fähigkeit, zu vergeben oder zu verstehen. 

				Dieser unmenschliche Blick veränderte sich nicht. 

				»Ich binde dich an diesen Körper, Nicholas Ryves, du sollst darin leben und damit sterben«, sagte Liannan. Bei ihrem Lachen wand sich eine blitzende Peitsche um Nicks Nacken. »Wie schnell auch immer der Tod kommen mag.«

				Sie tanzte ganz langsam ein Stück um ihn herum, ihre knochenweißen Füße blitzten unter dem schwingenden Rock hervor. Einen Augenblick lang hielt sie inne und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Du bist meiner Gnade ausgeliefert. Und du weißt ganz genau, wie viel ich davon habe.«

				Dann wandte sie sich ab und ging mit wehenden Haaren am Rand des Kreises entlang. Im Vorbeigehen sah sie zuerst Alan an, dann Merris und die Magier. 

				»Ich binde deine Kräfte innerhalb der genauen Grenzen, die wir in unserem Handel abgemacht haben«, erklärte sie. Nicks Ketten verloschen wie Kerzen und ließen ihn blutend im Dunkeln stehen. »Und jetzt«, fuhr Liannan fort und hob das Kinn, »will ich aus diesem Kreis heraus. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich will meine Belohnung.«

				Gerald hob eine Hand und die Grenzen des Kreises, die Abbilder der Steine, die den wahren Zirkel des Obsidian bildeten, verschwanden, sodass die Magie verebbte. 

				»Du hast unsere Abmachung eingehalten«, sagte er abwesend, den Blick auf Nick gerichtet. »Und du wirst belohnt werden. Du bekommst dafür einen Körper.«

				Liannan grinste ihn wölfisch an. »Oh, das hoffe ich doch«, gab sie zurück. »Aber mit dir habe ich gar nicht geredet.«

				Die Magie verschwand und damit auch Liannan, ihre strahlende, grausame Schönheit verblasste wie ein Geist, der bei Sonnenaufgang entschwindet. 

				»Eintausend Nächte voller Leben«, sagte sie, schloss die Augen und streckte die Hand aus. 

				»Eintausend Tage voller Leben«, sagte Merris Cromwell, griff in das sterbende Herz der Magie und nahm Liannans Hand. Die Eisfinger des Dämons durchstachen Merris’ Hand und kamen auf der anderen Seite wieder heraus wie blutige Prismen in tausend verschiedenen Rotschattierungen. 

				Merris schrie auf. Liannan verschwand, von den Füßen aufwärts löste sie sich in Schatten auf, zu allerletzt die Eiszapfen in Merris’ Hand, in der nur ein Dämonenmal dritten Grades zurückblieb. 

				Merris’ Rückgrat wölbte sich, als ob es bräche und sich dann neu bildete, und ihr Haar schien in einem plötzlichen Windstoß zu fliegen. Dann legte es sich wieder auf ihre Schultern. Es hatte einen rötlichen Ton angenommen wie Blut im nächtlichen Wasser. 

				Als sie das Gesicht hob, waren ihre Augen schwarz. 

				Sin stieß einen leisen Schrei aus und barg das Gesicht in den Händen. 

				»Du hast mir noch nicht geantwortet«, sagte Liannan in einer verdrehten, brüchigen Version von Merris Cromwells Stimme. »Habe ich unsere Abmachung eingehalten?«

				Sie sah durch die Dunkelheit hindurch, wo zuvor der Kreis gewesen war, und an Nick vorbei. 

				»Du hast unsere Abmachung genau eingehalten«, sagte Alan. »Wie gefällt dir deine Belohnung?«

				Liannan lachte über die Gesichter der Magier. Sie hob die Arme wie eine Tänzerin, glücklich über den neuen Körper, und bewegte sich mit tanzähnlichen Schritten vorwärts. 

				Mit jeder Sekunde sah Merris’ Körper weniger nach Merris aus, das Gesicht um die nachtschwarzen Augen wurde jung und glatt. Liannan nahm den Schal von ihren Schultern, und als der rote Stoff zu Boden fiel, bemerkte Mae erst, dass er nicht von Merris’ Talismanbrosche gehalten wurde. 

				»Die Magier haben mir Körper angeboten, die ich nicht haben wollte«, erklärte Liannan und ging auf Nick zu. »Aber ich will mich nicht beschweren. Ich nehme an, du wirst dich dankbar zeigen, Hnikarr.«

				»Merris’ Körper bleibt erhalten, solange ihr ihn euch teilt«, sagte Alan lächelnd. Liannan strahlte ihn erfreut an. »Und es gibt noch andere Vorteile bei einem bereitwilligen Gastgeber. Wie gefällt dir die Stimme?«

				»Vielleicht lerne ich singen«, antwortete Liannan aus Merris’ Körper. Erneut tanzte sie. 

				Sie umkreiste Nick, streckte die Hände aus, berührte seine blutigen Arme aber nur fast. Ihre Finger sahen im Flutlicht länger aus, als sie sein sollten, und warfen einen blassen Schatten, wie die Geister ihrer Eiszapfen. Dann stellte sie sich vor Alan. 

				»Was soll ich sagen?«, fragte sie und betrachtete ihn wie eine neue Art Spiel. 

				Alan lächelte sie weiter an. »Was immer du willst.«

				»Alan Ryves, es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen«, sagte Liannan. »Hast du Lust, einen neuen Handel mit mir abzuschließen, damit ich dir helfe, zu kämpfen? Ich würde nicht viel verlangen. Nur eine einzige, ganz kleine Sache. Nichts, was du bräuchtest.«

				Die Magier erstarrten, doch Gerald warf ihnen einen warnenden Blick zu, daher sagten sie nichts und rührten sich auch nicht. 

				»Ich glaube, ich habe genug Geschäfte mit dir gemacht«, sagte Alan. 

				»Das könntest du noch bereuen«, meinte Liannan, legte Alan die langen, eisblassen Hände auf die Arme und küsste ihn. Sie sah ihn an, als würde sie ihn mögen und fügte immer noch lächelnd hinzu: »Aber vielleicht lebst du dafür auch nicht mehr lange genug.«

				Alan nickte nur. Liannan wirbelte davon, ihr schwarz-rotes Kleid verschmolz mit ihren Haaren wie Schatten und Blut, und sie wandte sich wieder Nick zu. 

				»Ich habe dir doch gesagt, ich bin auf deiner Seite, wenn ich ein Angebot bekomme«, sagte sie. »Aber sei gewarnt: Anzu wird nicht sehr zufrieden sein. Sei vorsichtig. Er weiß, wie er dich treffen kann. Er kennt dich fast ebenso gut wie ich.«

				»Und du kennst mich ja so gut«, sagte Nick, der jetzt zum ersten Mal die Stimme erhob, eine leise, raue Stimme, die weit weniger menschlich klang als die von Liannan.

				»Ich glaube schon«, flüsterte sie. »Komm mit mir. Da draußen ist ein Wald und hier ist eine Stadt voller Menschen, mit denen wir spielen können. Komm mit mir!«

				»Nein«, antwortete Nick. »Ich muss mich erst um diese Leute hier kümmern.« 

				Wieder sah er Alan kalt und intensiv an. Seine Aufmerksamkeit war so hartnäckig wie eine Lawine, vor der es kein Entkommen gab. 

				Liannan lachte nur fröhlich und ungezwungen. »Dann kommst du eben später!«, sagte sie und ging. 

				Sie steuerte direkt auf die Straßenseite zu, wo Mae und Sin hockten. Mae spürte, wie Sin zusammenzuckte und sich schutzsuchend an sie drängte, und sie sahen Liannan mit großen, angstgeweiteten Augen nach, als sie vorüberging. Liannan sah sie nur amüsiert an – offensichtlich fand sie Sins Entsetzen und Schmerz höchst unterhaltsam – und warf ihr eine Kusshand zu.

				Dann war sie weg und auf dem Markplatz stand nur noch ein Dämon. 

				»Liannan scheint zu glauben, sie habe einen fairen Preis bei eurem kleinen Handel bekommen«, sagte Nick mit furchtbar ruhiger Stimme zu Alan. 

				Er ging auf ihn zu wie ein Raubtier, in dessen Augen nichts als Hunger zu lesen war. 

				»Später«, entgegnete Alan ruhig. 

				»Nein«, knurrte Nick. 

				Er blieb so dicht vor Alan stehen, dass er ihm die Kehle hätte durchschneiden können. Sein Blick war jetzt herausfordernd, und er hatte seine Stimme nicht mehr unter Kontrolle, sie war rau und vibrierte vor Zorn. 

				»Wir haben das gestern besprochen. Ich bin ein Dämon«, erinnerte Nick seinen Bruder leise. »Und das bedeutet, dass meine Zusammenarbeit ihren Preis hat. Und ich will ihn. Sofort!«

				Alan schloss die Augen, als wolle er den Schlag nicht sehen, der kommen musste. 

				»Na gut.«

				Nicht, Nick!, dachte Mae, die zwischen Sin und ihrer Mutter erstarrt war und deren Herz viel zu schnell schlug. O Nick, bitte nicht! 

				Nick ging auf die Knie. 

				Die Magier begannen verwirrt, miteinander zu tuscheln. Selbst Gerald wirkte unsicher, verwundert und verloren. Nick legte seine Hand um Alans Knie. Einen Augenblick lang war alles ganz still, als hätte die Welt angehalten, damit sich alles verändern konnte. 

				Dann stand er auf, leichtfüßig wie eine Katze in der Nacht und so schnell, dass er fast unbemerkt dort auftauchte, wo er sein wollte – neben seinem Bruder. 

				Alan stellte sich auf gleiche Höhe mit Nick, den Magiern gegenüber. Er bewegte sich zielstrebig und belastete beide Beine ohne eine Spur von Schmerz.

				»War das dein Preis?«, wollte Gerald mehr erstaunt als zornig wissen. »Das wolltest du als Gegenleistung für all deine Kräfte? Was hast du davon …?«

				Nick unterbrach ihn mit einem Fingerschnippen. Die Schatten am Rand des flutlichtbestrahlten Platzes verdichteten sich und nahmen auf Befehl des Dämonen die Gestalt riesiger Schattenpanther an, die ins Licht glitten und sich an die Beine der beiden Brüder schmiegten. 

				Ich binde deine Kräfte innerhalb der genauen Grenzen, die wir in unserem Handel abgemacht haben, hatte Liannan gesagt. 

				Doch diesen Handel hatte sie mit Alan abgeschlossen, als Mae sie gerufen und die beiden allein gelassen hatte, nicht mit Gerald. 

				Der Handel, von dem Alan Nick am Abend zuvor erzählt hatte, nachdem Mae gegangen war. 

				Nick zeigte sein Dämonenlächeln, langsam und hungrig. »Wer hat denn etwas von all meinen Kräften gesagt?«
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				Bittere Früchte

				Mae sah genau, wie die Wut Geralds Geduld mit einem Hieb zerschmetterte. Er hob die Hand und Nick und Alan wurden von einem Windstoß getroffen. Die anderen Magier reagierten auf sein Stichwort und plötzlich wurden überall Zaubersprüche geraunt. Die Hälfte der Magier zog sich zurück, um, so glaubte Mae, einen Dämon herbeirufen, während die anderen mit Magie in ihren Händen vortraten. Nick und Alan zogen die Waffen. 

				»Jetzt«, sagte Mae und packte Sin aufmunternd an der Schulter. »Geh und mach deine Bogenschützen bereit. Sag den anderen, sie sollen herauskommen.«

				Sin klang ein wenig schwach und geschockt, doch es lag ein Lächeln in ihrer Stimme, als sie sagte: »Wenn du gehst, werden sie dir folgen.«

				Mae blinzelte. »Gut.«

				Sie stand auf, wischte sich den Staub von der Jeans und sah Jamie und Annabel, die sich mit ihr erhoben hatten, hilflos an. 

				»Also gut«, sagte Mae und betrat den Marktplatz. 

				Aus den Verstecken in den Straßen an zwei Ecken des Dreiecks kamen die Leute vom Jahrmarkt: Die Frau, die Windspiele verkaufte, der Mann vom Messerstand, der einen Kunden niedergerungen hatte, der kettenverkaufende Rattenfänger mit den glänzenden dunklen Augen. Doch diesmal hielt er keinen Schmuck aus menschlichen Knochen hoch, sondern einen Bogen, von dem er einen Pfeil auf die Magier abschoss. 

				Dies war offensichtlich ein weiteres Zeichen, denn hinter dem schwarzen Zaun der Kirche hervor, aus dem Garten und den Bäumen und selbst vom Dach der Kirche regnete es plötzlich Pfeile. 

				Die Magier gingen zum Gegenangriff über. Vor ihnen entstand ein kleiner Sturm wie ein Kraftfeld, in dem wild krächzende Krähen wie Blätter herumgeworfen wurden. Mitten im Zirkel des Obsidian tauchte plötzlich ein Wolf auf. 

				Mae zog das Messer, das ihr jetzt ein wenig inadäquat erschien, und machte sich auf den Zusammenstoß gefasst. 

				Eine der Schattengestalten zu Nicks Füßen warf sich auf den Wolf. Alan erschoss eine Krähe. 

				Die Ryves-Brüder schlossen sich der Streitmacht des Jahrmarktes an. 

				Gleich darauf erkannte Mae, dass die drei Neulinge bewacht wurden: Sie, Jamie und Annabel wurden nach hinten geschoben. 

				Es schien logisch. Mae hatte nur ein Messer, Jamie nicht einmal das. 

				Vor ihnen knurrte und jaulte es und in der wogenden, kämpfenden Menge sah Mae plötzlich Gesichter, die nicht da sein konnten – ihr Vater, und ihre Freunde aus der Schule –, und Jamie schrie: »Mum, Mae, das sind nur Illusionen! Achtet nicht darauf!« Im gleichen Moment hieb Annabel nach einem grinsenden Magiergesicht, nur um zu sehen, wie ihr Degen durch Luft schnitt und der Hieb von Nick pariert wurde. 

				»Hinter mich, alle, sofort!«

				»Aber sie brauchen mich!«, wandte Mae ein. 

				»Sie haben dich gebraucht, um einen Plan zu schmieden«, bestätigte Nick. »Vielleicht brauchten sie dich sogar, um den Platz zu stürmen. Aber sie brauchen dich nicht an vorderster Front, weil du nicht kämpfen kannst und nur allen im Weg bist.«

				Er hieb nach einer Krähe, traf und fegte sie als Bündel aus blutigen Federn zu Boden. Ein blasses Mädchen ohne Augen stürmte auf Mae zu, doch Jamie hob die Hand und sie löste sich mit einem Seufzen im Wind auf. 

				Nick hob ebenfalls die Hand und der Sturm um sie herum erstarb, sodass sie sehen konnten, wie erst vier Leute, dann fünf und dann sechs aus der schmalsten Straße neben dem Rathaus auf sie zukamen. Doch Mae sah an dem magischen Leuchten hinter ihnen, dass es keine Menschen waren. Es waren Dämonen, deren schwarze Augen perfekt in zerstörten Gesichtern glänzten. Sie benutzten die Körper von Toten. 

				»Überraschungszombies!«, bemerkte Jamie entgeistert. »Fantastisch.«

				»Keine Party ohne die Überraschungszombies«, erwiderte Nick und stürmte auf sie zu. 

				Die Körper waren zu langsam, um eine wirkliche Bedrohung darzustellen, stellte Mae fest. Doch ihr wurde schlecht, als sie sah, wie Nick sich seinen Weg durch sie hindurch bahnte, zu schnell, als dass deren Hände ihn hätten packen können. Sein Schwert hieb durch totes Fleisch und dunkle Säfte. Mae sah Annabel hinter ihm hereilen. Ihre sonst so perfekt gestylte Mutter schlug mit einem Schwert in der Hand und blonden Haaren, die ihr lose um die Schultern fielen, die Toten nieder. 

				Mae war stolz und gleichzeitig schrecklich übel. 

				Nick wirbelte herum und köpfte den Körper, mit dem Annabel kämpfte, und warf ihr ein wildes Lächeln zu. Annabel nickte ihm zu. 

				Seite an Seite mit Annabel kämpfte Nick weiter, stieß sein Schwert tief in einen toten Körper und schlitzte ihm den Bauch auf. Dann wirbelte er von den Leichenteilen weg, die mittlerweile auf dem Marktplatz verstreut lagen, und umkreiste Mae, Jamie und Annabel, schützend, aber rastlos auf der Suche nach neuen Herausforderungen. 

				Der Pfeilhagel von oben hatte aufgehört, Mae vermutete, dass sie alle Pfeile verschossen hatten. Sie konnte nicht sehen, wie viele Magier gefallen waren, aber dem Chaos um sie herum nach zu urteilen waren es nicht viele. 

				»Alan hätte das wahrscheinlich besser organisieren können«, sagte sie. 

				Nick sah sie kurz an. »Alan hätte das gar nicht organisieren können. Wer hätte ihm denn schon vertraut? Er ist kein Anführer, genauso wenig wie ich. Ihr beide habt das gut gemacht.«

				»Illusion«, erklang Jamies Stimme hinter ihnen. »Illusion, Illusion, eklige Illusion, ihhh!«

				Mae musste lächeln. Ein Lob bedeutete viel mehr, wenn der, der es aussprach, nicht lügen konnte. »Ich würde dich gerne als Heerführer sehen.«

				»O ja«, bestätigte Nick. »Mein Schlachtruf wäre: ›Für Blut, Rache und mein unbestreitbar gutes Aussehen!‹«

				»Da habe ich schon Schlimmeres gehört«, meinte Mae und hörte schon im nächsten Moment Schlimmeres: das Kreischen von Insekten, ein hohes Sirren, das sie an die Heuschreckenplage und den Zorn der Götter erinnerte. 

				Doch die Magier waren keine Götter und es handelte sich auch nicht um Heuschrecken. Es waren überhaupt keine Insekten, die Mae je zuvor gesehen hatte, sondern eher Albtrauminsekten, erfunden von jemandem, der nie welche gesehen, sondern nur Horrorgeschichten gehört hatte, und nun fliegende Spinnentiere mit Stacheln und viel zu großen, roten Augen entsandte. 

				»Wie war dein Sommerurlaub?«, fragte Jamie ins Leere. »Na ja, ich wurde von höllischen Insekten aufgefressen, und danach ging es bergab.«

				Nick sprang vor, riss Jamie am Kragen zurück und legte ihm die Hand ins Genick. Jamie verzog das Gesicht, schloss einen Augenblick die Augen, und als er sie wieder öffnete, lag über seiner braunen Iris ein silberner Schimmer wie das Spiegelbild einer Sense. 

				Das Surren verstummte, als die Albtrauminsekten auf den Boden fielen. 

				Jamie atmete plötzlich sehr schwer, als wäre er gerannt. Seine Haut wirkte wächsern, und er musste sich an Annabels Schulter lehnen, um sich aufrecht zu halten. Auch Nick wirkte ein wenig blass. 

				»Ich kann dir nicht genug Macht geben«, sagte er. »Du trägst kein Magierzeichen. Ich weiß nicht wie …«

				»Versuch es mit mir«, schlug Mae vor. »Ich habe ein Mal, vielleicht …«

				Sie beendete ihren Satz, doch Nick berührte sie, und Mae spürte, wie die Magie sie wie ein Rausch durchlief, als wäre das Mal ein Schloss mit einem Schlüssel darin, der es aufschloss und ihren Körper mit glitzerndem, reinem Wasser durchströmte, das alles veränderte. 

				Sie hob die Hand, und eine Krähe, die auf ihren Kopf zugeflogen kam, hielt plötzlich inne, als wäre sie vor eine Wand geflogen, kreischte und fiel dann leblos zu Boden. Ganz plötzlich war die Magie verflogen und Mae blieb zitternd und leer zurück. 

				»Du bist kein Magier«, erklärte Nick und zog sie aus dem Weg, als sie eine weitere Sturmböe traf, um sie mit seinem Körper zu schützen. »Man kann entweder einen Becher oder einen See füllen, es gibt unterschiedliche magische Kapazitäten.«

				Nachdenklich wandte er sich Jamie zu, doch in diesem Augenblick sprang der Wolf, der eigentlich ein Magier war, auf sie zu, Schattenfetzen im Maul und mit einem Freund hinter sich. Sie trafen Nick voll in die Brust, sodass ihm das Schwert aus der Hand flog. 

				Mae wollte zu ihm, doch im gleichen Moment stürzte sich etwas anderes Untotes auf Jamie und Annabel, die ihren Sohn immer noch stützte. Also lief Mae über eine glitschige Masse, die sie sich gar nicht anzusehen wagte, zu ihnen und griff nach Jamie, damit Annabel kämpfen konnte. 

				»Mum ist echt knallhart«, bemerkte Jamie. »Wo ist Nick?«

				Mae sah sich um und stellte fest, dass Nick einen Wolf mit dem Ellbogen ins Gesicht stieß und einen Dolch zog. »Wölfe verprügeln«, sagte sie. 

				»Gut, gut. Ich weiß, dass er gerne in Bewegung bleibt.«

				Mae sah sich in dem albtraumhaften Chaos um, zu dem der Marktplatz geworden war, und konnte endlich Alan in vorderster Front vor den Magiern ausmachen. In einer Hand ein Messer und in der anderen eine Pistole kämpfte er sich zu ihnen durch. Sie sah, wie er jemandem mit der Pistole ins Gesicht hieb, und schloss daraus, dass er keine Kugeln mehr hatte. 

				Sie konnten verlieren, dachte sie, und hörte dann ein gepresstes Stöhnen von Nick, als ihm der zweite Wolf die Klauen bis zum Knochen in die Schulter schlug. Mae und Jamie fluchten gleichzeitig und rannten zu Nick, als dieser dem Wolf die Kehle aufschlitzte. 

				Mae stieß den Wolf beiseite, der sich bei ihrer Berührung wieder in einen Mann verwandelte, und kollidierte mit Jamies Kopf, als sie sich gleichzeitig über Nick beugten. Er starrte sie mit großen Augen von den blutüberströmten Ziegeln an. 

				»Glaubst du, das ist alles Pupille?«, fragte Jamie verzweifelt und tätschelte Nick die unverletzte Schulter. »Das ist bei ihm so schwer zu sagen.«

				»Mir geht es gut«, knurrte Nick und schloss die Augen. 

				»Mae, es geht ihm nicht gut!«, schrie Jamie fast. Mae sprang auf. 

				»O Gott!«, schrie sie. »Alan ist gestürzt. Alan ist gestürzt! Ich kann ihn nicht mehr sehen, ich glaube, er …«

				»Was?«, stieß Nick hervor. 

				Mae sah ihn an. Nick rappelte sich auf ein Knie hoch, sah sie böse an und stand dann mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, in jeder Hand ein Messer. Blut lief seinen Arm hinunter, seine Schulter sah furchtbar aus und sein Mund war zu einem schmalen, entschlossenen Strich zusammengepresst. »Wo ist Alan?«

				»Oh, Alan geht es gut.« Mae nickte zu ihm hinüber. Alan warf sich wieder auf die Magier. Neben ihm kämpfte Sin und hinter ihr das Heer des Jahrmarktes. »Ich habe gelogen, damit du aufstehst. Tut mir leid, Nick.«

				Nick lachte, drehte sich um und erstach irgendetwas. »Das muss es nicht. Ich stelle fest, dass ich Lügen irgendwie sexy finde.«

				Auch Mae lachte, allerdings ein wenig nervös. Nick blutete zu stark und heilte sich nicht, offenbar konnte er es nicht, und wenn er weiter so tat, als sei er unverletzt, würde er bald in seinem eigenen Blut ausrutschen. 

				Auch Annabel wurde langsamer und stolperte, und Mae musste zu ihr eilen und kräftig mit dem Messer zuschlagen, um einem Toten fast die Hand abzuhacken, damit er sie nicht anfassen konnte. 

				»Wo ist dein Bruder?«, keuchte Annabel, als sie mühsam wieder aufstand. 

				Mae sah zu Jamie, der neben Nick stand. Ein weiterer stolpernder Dämon ging gerade auf seine Kehle los, sodass Nick erneut stürzte. Fluchend kämpfte sich Mae wieder zu ihnen durch, während Hunderte von Illusionen und Feinden ihr den Weg versperrten und Annabel ihren Namen rief. 

				Der Untote verlor unter Nicks Messern den Kopf, und Jamie zog ihn von Nick fort, der dieses Mal liegen blieb. Mae sah eine Menge Blut. 

				»Nick!«, schrie sie und Alan wandte den Kopf. 

				Er verließ Sin und kämpfte sich durch die Menge zurück. Von seinen Messern triefte Blut. 

				Doch es war zu spät. Jamie kniete neben Nick, und Mae sah sein gequältes Gesicht, noch bevor er sich wieder über Nick beugte und etwas sagte, was im Lärm der Schlacht unterging. 

				Alan bückte sich, hob Nicks Schwert auf und hieb sich seinen Weg zu ihnen frei. Als er an Mae vorbeikam, beachtete er sie gar nicht, machte ihr aber den Weg frei, damit sie ihm folgen konnte. 

				Er fiel neben Nick auf die Knie, als Jamie sich erhob. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, als er Nicks Haar berührte und frisches Blut seine Hände rot färbte. 

				»Nick«, sagte Alan erstickt, »o Gott, Nick, was habe ich getan?«

				Ein Mann stürzte sich auf Nick und Alan, und Mae war sich sicher, dass es keine Illusion war, sondern einer der Magier, der sie in ihrem schwächsten Moment angriff. Sie sprang vor, ließ ihn auflaufen und stieß ihm so hart sie konnte ihr Messer zwischen die Rippen. 

				Es war das zweite Mal, dass sie einen Menschen tötete. Mae sah ihm in sein überraschtes Gesicht, spürte sein Gewicht an ihrem Messer und hätte am liebsten geweint oder geschrien. 

				Sie stieß ihn fort. Er stolperte zurück und fiel als lebloser Haufen aus Fleisch und Knochen plump zu Boden. Sie hatte diese Schlacht gewollt. Jetzt musste sie akzeptieren, was das bedeutete. 

				»He«, hörte sie Nicks leises Flüstern, das irgendwie über den Lärm der Schlacht ihr Ohr erreichte. »Du hast dieses Schwert gehalten wie einen großen Dolch. Das will ich nicht noch einmal sehen.«

				Alan stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Schluchzen und Lachen lag. 

				Und plötzlich wurde es still. 

				Mae wandte sich von den Brüdern und ihrer Mutter ab, um herauszufinden, woher die plötzliche Stille kam. Der Sturm hatte aufgehört, und es schien, als wäre er nie da gewesen, alle Illusionen waren auf einmal verschwunden. Über dem blutbefleckten Platz blitzten nur noch die Sterne. 

				Der Zirkel des Obsidian war erstarrt, mit erhobenen Händen und der Magie in ihren Handflächen. Einer von ihnen war ein Jaguar und auch er rührte sich nicht. 

				Der Einzige, der sich auf dem Platz bewegte, war Jamie. 

				»Hör auf, den Hilflosen zu spielen«, sagte er munter. »Hast du das nicht zu mir gesagt?«

				»Hm«, machte Seb. 

				Die Nacht war klar und es war plötzlich so kalt wie im Winter. Mae starrte Jamies Augen an. 

				Sie waren nicht braun und auch nicht braun mit einem silbernen Sichelglanz. Sie waren mit dem silbrigen Glanz der Magie erfüllt, die sie zu sprühenden Lichtern machte. Er sah aus, als wäre er blind. 

				Neben seinem Kiefer prangte ein schwarzes Dämonenmal, dessen Schatten brennend über seine blasse Haut krochen. 

				Ein Magier mit dem Mal eines Dämonen, nicht dem eines Magiers. Und durch dieses Mal floss die Macht. 

				Mae hörte ihre eigene Stimme in ihrem Kopf. Nick könnte Jamie als Kanal für seine Macht benutzen. Es wäre gut für ihn, einen zahmen Magier zu haben. 

				»Und du hast gesagt, aus mir könne noch so viel mehr werden«, sagte Jamie zu Gerald.

				Gerald trat vor, doch im Gegensatz zu Seb sah er nicht ängstlich aus. »Aus dir kann noch so viel mehr werden.«

				Jamie zwinkerte ihm langsam zu. 

				»Du bist wie ich«, fuhr Gerald leise und lockend fort. »Du bist ein Magier. Du weißt, auf wessen Seite du wirklich stehst.«

				Jamie sah wieder zu Mae mit ihrem blutigen Messer, zu Alan mit seinen blutigen Händen im Haar seines gefallenen Bruders. Mae folgte Jamies Blick und sah, dass Nick sich bewegte. Offensichtlich war er geheilt worden, bevor ihr Bruder, der Magier, sich erhoben hatte. 

				»Nicht auf deiner«, erklärte Jamie. Er hob die Hand und die Magier des Zirkels des Obsidian flogen gegen die Wand des Rathauses wie ein Haufen Puppen in einem Kinderzimmer. 

				Nick nahm sein Schwert und Alan holte wieder die Messer hervor. Mae und Annabel stellten sich zu beiden Seiten neben sie und geschlossen traten sie hinter Jamie. 

				Mae suchte nach Sin und fand sie, mit den Messern in der Hand und zerrissener Bluse, in der Menge. Sie hob die Augenbraue, als wolle sie sagen: Worauf wartet ihr noch?

				»Zu ihnen!«, befahl Sin und die Marktleute stellten sich vereint hinter den Dämon, den Verräter und den Magier. 

				Gerald stand langsam auf und mit ihm erhoben sich vorsichtig die anderen Mitglieder des Zirkels. Seb blieb unten, die Hände auf die Knie gestützt, und beobachtete Jamie. 

				»Ich wünschte, es müsste nicht so sein«, sagte Jamie, sah jeden einzelnen Magier mit seinen schrecklichen leuchtenden Augen an und ließ seinen Blick dann auf Gerald ruhen. »Ich kann dich nicht töten.«

				»Ich schon«, sagte Nick. 

				Die Marktleute schienen Nick vollkommen zuzustimmen und kamen näher, ein wütender, angespannter Haufen. Jamie sah sich um und zögerte, es schien, als wolle er zurückweichen. 

				Dann kniete sich Gerald plötzlich hin. »So ist es gut«, rief er. »Komm her!«

				Über die Leichen und zwischen den Beinen der Kämpfer hindurch, die Pyjamabeine mit Blut und dem fauligen Schleim der Toten bedeckt, lief Sins kleiner Bruder Toby direkt in Geralds Arme. 

				Gerald richtete sich auf, hielt die pummelige Hand des Kindes in die Höhe und sprach ein paar Worte. 

				Wieder schien sich die Welt zu verändern, eine Illusion löste sich auf wie Nebel in der Sonne, sodass alle das Mal sahen. 

				Es lag schwarz und schrecklich in der Handfläche des Kindes. Es sah aus wie das Zeichen eines Magiers, wenn auch nicht ganz. Es zeigte eine Hand, die eine Faust um ein Herz bildete. 

				Gerald musste zwei verschiedene Male entwickelt haben. Eine Variante des Magierzeichens, mit dem er Menschen die Macht abzapfen konnte und damit nicht auf die Macht des Kreises angewiesen war, und dieses. 

				»Dies ist die Magierversion eines Dämonenmals«, erklärte Gerald, den Blick auf Sin gerichtet. »Ich habe die vollständige Kontrolle über seinen Träger.«

				Er hatte Toby das Mal auf dem Jahrmarkt der Kobolde aufgedrückt. Und als er damit fertig war, hatte er Toby an Mae übergeben. 

				»Ich halte das Leben dieses Kindes in meiner Hand«, verkündete er klar und durchdringend. »Meine Magier werden unbehelligt von hier fortgehen.«

				»Toby!«, rief Sin erstickt und streckte die Hand nach ihm aus. »Wie …«

				»Das würde ich nicht tun«, riet ihr Gerald. »Ich habe das Kind hierher kommen lassen. Ich kann ihn überall hingehen lassen, wo ich will. Ich könnte ihn von einer Klippe fallen lassen. Ich könnte von ihm Besitz ergreifen. Mit einem einzigen Gedanken könnte ich seinen Atem anhalten. Ruf deine Leute zurück!«

				»Zurück!«, befahl Sin. 

				Doch die Marktleute hatten Blut gewittert. Endlich waren die Magier ihnen ausgeliefert und Sin war noch nicht ihre Anführerin. 

				»Das Kind ist sowieso so gut wie tot«, sagte Matthias, der Rattenfänger und spannte seinen Bogen. »Er wird ihm dieses Mal nie wieder abnehmen.«

				»Matthias!«, rief Sin, doch aus der Menge erklang zustimmendes Gemurmel. 

				»Und wir wollen keine Anführerin, die erpressbar ist!«

				Toby begann zu weinen. Seine leise, jammernde Stimme erhob sich über die schrägen Dächer des Marktplatzes. Jamie warf Mae einen Blick zu, den sie wegen seiner magisch leuchtenden Augen nicht deuten konnte, doch dann griff er nach ihrer Hand und sie erkannte sein Entsetzen. 

				»Das macht mir keinen Spaß«, sagte Gerald zu Jamie, doch der sah aus, als sei ihm ebenso schlecht wie Mae. 

				Doch der Rattenfänger hatte recht. Mae sah keine Möglichkeit, Toby zu retten. 

				Sin stand hoch aufgerichtet, mit immer noch gezogenen Messern, doch ihre Lippen zitterten. 

				»Tötet sie!«, rief Matthias und die Menge rückte vor. 

				»Wartet!«, schrie Alan. 

				Mit ein paar langen Schritten näherte er sich Gerald, bevor Toby einen langen Schrei ausstieß, und Alan mit ausgestreckter Hand stehen blieb. 

				»Was nutzt dir dieses Kind?«, fragte er und seine Stimme schien jedes Wort zu umschmeicheln. Er führte nicht, sondern bewirkte, dass man ihm folgen wollte. »Sie töten dich sowieso. Du brauchst eine bessere Geisel.«

				Missbilligend sah er auf Tobys kleines Köpfchen herunter, sodass auch Gerald nachdenklich wurde. 

				»Du brauchst schon mehr Hilfe, um den Dämon zu kontrollieren«, meinte Alan, streckte die Handfläche in die Höhe und griff mit der anderen nach dem Baby. »Gib mir den Kleinen und übertrage das Mal. Du kannst mich nehmen.«

				»Alan«, rief Nick drohend. »Alan, nicht!« Er lief los und stieß dabei alle aus dem Weg. 

				»Sofort«, befahl Alan und Gerald ergriff seine Hand. 

				Und genauso schnell war es vorbei. Das Baby lag sanft in Alans Arm und in seiner Handfläche brannte das Mal.

				»Shhht«, murmelte Alan dem Kind leise ins Ohr, das sich bereits zu beruhigen begann. »Jetzt bist du in Sicherheit.«

				Er machte zwei Schritte auf Sin zu und legte ihr ihren Bruder in die Arme. Sie nahm ihn fast automatisch entgegen, das Gesicht ausdruckslos, aber sie schloss fest die Arme um Toby. 

				Alan schaffte es gerade noch, ihr das Kind zu übergeben, bevor Nick ihn erreicht hatte, ihn herumriss und ihn mit einer Hand an der Schulter packte. Einen Augenblick lang glaubte Mae, er wolle ihn schlagen. 

				Nick hielt ihn fest, so gewaltsam, dass es fast unerträglich wurde, dann drehte er sich zu Gerald um. 

				»Das wirst du mir büßen«, flüsterte er mit seiner Dämonenstimme, die sich wie Ketten um Hände und Füße schlang und eine Kälte verbreitete, die bis ins Blut drang und von der man sich nie wieder zu erholen schien. »Ich werde die Zeit verlängern, nur damit du leiden kannst. Ich werde dich niemals sterben lassen. Du wirst leben bis zum Ende der Welt, kriechend, blutend, bettelnd und dir wünschen, du hättest nie auch nur daran gedacht, meinen Bruder anzurühren.«

				Gerald antwortete nicht mit Worten, aber Alan stieß einen kurzen Schrei aus und sank in die Knie. Mae wusste genau, welche Schmerzen er haben musste, wenn er sie vor Nick nicht mehr verbergen konnte. 

				Als er sich wieder erhob, taumelte er fast. Es kam Mae zuerst normal vor, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, dass er ja eigentlich geheilt sein sollte. 

				»Fünf Minuten lang war dein Bruder gesund«, sagte Gerald. »War es das wert, einen Teil deiner Macht dafür aufzugeben?«

				Nick zuckte einmal kurz zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. 

				»Meinen Ring«, befahl Gerald. 

				Nick zerrte den Silberreifen von seinem Finger und warf ihn Gerald vor die Füße, ohne den Blick von Alan zu wenden. 

				»So«, sagte Gerald, bückte sich und steckte sich den blutbefleckten Ring an, »ich glaube, jetzt können wir gehen.«

				»Wer sagt, dass ihr gehen könnt?«, fragte Matthias. »Jetzt habt ihr kein Kind vom Markt mehr. Lasst den Verräter sterben!«

				»Es ist ein Opfer wert«, sagte eine Frau. Mae erinnerte sich, sie am Stand mit den Windspielen gesehen zu haben. Alan sah sie erschrocken an und sie wandte sich ab. »Es ist ein Leben«, sagte sie. »Wir waren alle bereit, unseres zu riskieren.«

				Der Platz schien plötzlich auf dem Kopf zu stehen, als Nick es mit einem Knurren dunkler werden ließ. Der plötzliche kalte Wind ließ alle schaudern und Mae sah ihren Atem wie den eines Drachen vor sich in der Luft. 

				»Wagt es nur«, sagte Nick leise drohend. 

				Die Marktleute wichen vor dem Dämon zurück, ihre Einheit zerfiel und das Blatt wendete sich, sodass schließlich nur ein paar bei Nick blieben. Alan, Mae, Jamie, Annabel. Und Sin, die zitternd das Kind in den Armen hielt. 

				»Wartet«, befahl Sin unsicher, doch niemand hörte auf sie. 

				»Wartet, ihr Idioten!«, schrie Mae. »Geben wir den Magiern eine Chance, sich zu ergeben.« Bedeutungsvoll sah sie zu Jamie hinüber. »Wir haben ja gesehen, wie nützlich sie sein können.«

				Plötzlich tuschelten die Marktleute untereinander. Mae glaubte nicht, dass sie für diesen Vorschlag stimmten, aber zumindest redeten sie. Seb richtete sich vom Boden auf. Seine grünen Augen leuchteten. 

				»Du machst wohl Witze«, höhnte Gerald, doch Mae sah, dass ein paar der anderen Magier sehr nachdenklich wirkten. 

				»Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee, Gerald«, sagte Celeste Drake, die zusammen mit dem Zirkel des Aventurin aus dem Schatten der Kirche trat. »Warum ergibst du dich nicht mir?«

				Die Marktleute strömten wieder zu Nick und Jamie, sie waren wieder vereint und gefangen zwischen zwei magischen Zirkeln. 

				Celeste achtete gar nicht auf sie. Sie segelte vor wie ein Porzellanschwan auf einem gläsernen See, bis sie mit ausgestreckten Händen vor Gerald stehen blieb. 

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du dir mein Angebot noch überlegen würdest.«

				Gerald betrachtete sie kühl. »Und du hast gesagt, dass du mir alles nehmen würdest, was ich habe.«

				»Das stimmt«, meinte Celeste. »Aber in Anbetracht dessen, was du beitragen kannst«, ihr Blick fiel auf Alan, »mache ich dir dasselbe Angebot wie zuvor. Nimmst du es an? Deine letzte Chance.«

				»Ich nehme an«, antwortete Gerald und legte seine Hand in ihre. 

				»Zirkel meines Zirkels«, sagte Celeste. »Du bist mein, deine Male sind mein und deine Magier sind mein. Ich markiere sie mit dem Zeichen des Zirkels des Aventurin und deine oberste Loyalität gilt von nun an mir.«

				»Ich gehöre dir«, sagte Gerald mit gesenktem Kopf. 

				»Und deine Feinde sind meine Feinde«, fuhr Celeste fort und ließ ihre eisgrauen Augen über den Jahrmarkt der Kobolde gleiten. »Wenn ich sterbe, wirst du der Anführer des Zirkels sein. Der Handel ist perfekt. Will sich jemand gegen den Zirkel des Aventurin erheben?«

				Niemand rührte sich. Es waren einfach zu viele Magier, dachte Mae. Dort standen Helen, die Magierin mit ihren hellen Schwertern, und Gerald mit seinen Malen. Genau diese Verbindung hatte Mae nicht gewollt und nicht geplant. Selbst für Nick und Jamie zusammen waren es zu viele, um sie zu besiegen. Doch Celeste würde wahrscheinlich keinen Kampf beginnen, bevor sie nicht die Mitglieder des Zirkels des Obsidian als die ihren markiert hatte. 

				Die Schlacht war verloren. Ihre beste Überlebenschance bestand darin, sich ruhig zu verhalten. 

				Celeste wandte sich ab und Gerald ging ihr nach. Einen Augenblick lang glaubte Mae, es sei alles vorbei. 

				Doch dann blieb Gerald neben Jamie stehen und sagte: »Komm mit mir.«

				Jamie starrte ihn an. 

				»Du weißt jetzt, dass du es tun musst, nicht wahr?«, fragte Gerald. »Jetzt, wo du Macht gehabt hast. Du willst mehr davon. Komm mit mir.«

				Jamie starrte ihn weiter an, den Mund ein wenig schmerzlich verzogen und trotz allem immer noch ein wenig verliebt. 

				»Okay«, sagte er. 

				»Was?«, schrie Mae. 

				Sie sprang vor, doch Annabel war schneller und ihr blitzendes Schwert schob sich als stählerne Trennlinie zwischen Jamie und Gerald. 

				»Du nimmst ihn nicht mit«, rief sie. »Er gehört mir!«

				Stahl klirrte auf Stahl. 

				Helen vom Zirkel des Aventurin war vorgesprungen und ihre Klinge küsste die von Annabel. Sie standen sich gegenüber. Annabel hob trotzig das Kinn und Helen lächelte leise. 

				»Das siehst du falsch«, sagte sie. »Er gehört jetzt zu uns.«

				Mae dachte, sie würde sich nun abwenden.

				Und das tat sie auch, doch zuvor machte sie einen Ausfallschritt und stieß Annabel das Schwert bis zum Griff in die Brust. Annabel stieß einen kleinen Schrei aus, mehr vor Überraschung als vor Schmerz, und sank in sich zusammen. Helen zog das Schwert zurück und reihte sich wieder bei den Magiern ein. 

				Annabel fiel auf den Rücken. 

				»Mum«, rief Jamie leise und entsetzt und fiel neben ihr auf die Knie. Mae wusste nicht, warum sie dieses grässliche Gefühl in der Brust verspürte, wusste nicht, warum ihr Mund trocken wurde, obwohl Jamie sie doch heilen würde. Es ging Annabel doch gut.

				Aber so sah es nicht aus. Ihre Mutter lag auf dem Boden und ihr glattes blondes Haar war auf den blutigen Ziegelsteinen ausgebreitet. Blut lief ihr aus dem Mundwinkel, bildete auf ihrer weißen Bluse eine Pfütze, und ihre Augen waren starr und ausdruckslos in den Himmel gerichtet. 

				Mae gab einen heiseren Laut von sich. Jamies Hände, die panisch getätschelt und gesucht hatten, blieben ruhig liegen. 

				»Mum«, wiederholte er panisch, als würde er sie suchen, als hätte er sie verloren und könne sie nicht finden, als ob sie nicht genau vor ihm liegen würde. »Mum, bitte! Bitte, Mum!«

				Ohne dass Mae sich bewusst dafür entschied, sank sie auf die Knie neben ihren Bruder. Wieder stieß sie diesen kleinen, schmerzlichen Laut aus, nahm Annabels Hände und schüttelte sie so lange, bis Jamie sie an den Handgelenken packte. 

				»Mae«, sagte er schluchzend und dicht an ihrem Ohr. »Mae, hör auf, sie ist … sie ist …«

				Auch Mae weinte. Nur verschwommen sah sie magiegetrübte Augen und das Dämonenmal, und dann umarmte er sie, klammerte sich an sie, wie er sich am Nachmittag an ihre Mutter geklammert hatte. 

				»Shht«, machte Mae und ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren seltsam fremd. Jamies Tränen liefen ihr über den Hals. Sie musste stark sein für ihn. Sie fuhr mit der Handfläche über den bebenden Rücken ihres Bruders und an seinem Rückgrat entlang. »Shht«, flüsterte sie noch einmal. »Ich weiß, dass sie tot ist.«

				Der Jahrmarkt der Kobolde kampierte in der Portholme Meadow, nicht weit von der Stadt entfernt. Es war, wie sich Mae vage erinnerte, das größte Auengebiet Englands. Und sie stellte fest, dass es dort recht schön war. Die Zelte und Wohnwagen der Marktleute nahmen nur einen kleinen Teil der weiten grünen Landschaft ein und um sie herum sangen die Vögel ihr frühes Morgenlied und die Bäume flüsterten miteinander. 

				Mae lag neben Jamie in einem roten Zelt und beobachtete das dunkle Schattenmuster der Blätter auf dem Stoff. Sie versuchte, sich nicht zu rühren, um Jamie nicht zu wecken, der sich endlich in den Schlaf geweint hatte, aber sie konnte auch nicht draußen unter all den Fremden sitzen, die ihr Beileidsbekundungen zuflüsterten. So blieb sie einfach liegen und sah den Schatten zu. 

				Sie wusste nicht einmal, was sie mit der Leiche gemacht hatten. 

				»Weißt du denn nicht, dass du so gut wie tot bist mit diesem Mal?«, hörte sie Nick vor dem Zelt sagen. »Gerald spielt mit dir wie eine Katze mit der Maus. Er will, dass wir darüber nachdenken, was als Nächstes passiert. Und du bist schon wieder verkrüppelt.«

				»Das macht mir nichts aus«, erwiderte Alan sanft. »Das hat nur dir etwas ausgemacht.«

				Nick lachte scharf auf. »Oh, es gefällt dir also, ständig Schmerzen zu haben?«

				»Das Bein ist mittlerweile ein Teil von dem, was ich bin. Es ist einfach geschehen …«

				»Meinetwegen!«

				»Ja«, sagte Alan und Nick wurde auf einmal schrecklich still. »Es ist gefährlich, dein Bruder zu sein«, fuhr er fort. »Das war ein Risiko, das ich eingegangen bin, ich habe es selbst so gewählt. Ich habe mich und die Welt geändert, um dich zu behalten. Und du warst es wert.«

				»Und wenn Gerald dich jetzt tötet?«, fuhr Nick auf. »Wenn er noch Schlimmeres tut?«

				»Dann warst du es immer noch wert.«

				Es herrschte Schweigen und die Schatten rührten sich nicht. Alan versuchte nicht einmal, Nick zu berühren.

				»Du bist so dumm!«, entfuhr es Nick schließlich. »Manchmal hasse ich dich. Ich hasse dich! Und ich weiß nicht, wie ich dich retten soll!«

				»Pssst! Weck Mae und Jamie nicht auf.«

				Nick gab ein leises, schreckliches Geräusch von sich, wie das Knurren eines Albtraummonsters, dann wich sein Schatten zurück. 

				Langsam stand Mae auf und trat aus dem Zelteingang in die helle Sonne. 

				»Ich bin schon wach«, sagte sie. »Was haben sie mit der Leiche gemacht?«

				Alan, der wie ein einsamer Wachposten vor ihrem Zelt stand, antwortete: »Sie bringen sie ins Haus des Mezentius.«

				»Warum?«, fragte Mae, bereit, sich über alles aufzuregen. »Meine Mutter war doch nicht besessen!«

				»Dort gibt es einen Friedhof«, erklärte Alan so leise, als täte sie ihm schrecklich leid. »Falls du oder Jamie sie je besuchen wollt.«

				»Das werde ich nicht. Niemals.«

				Doch sie konnten Annabels Tod nicht melden. Sie konnten der Polizei nicht die Leiche einer Frau zeigen, die durch ein Schwert gestorben war, ohne sich einer Untersuchung auszusetzen. Die einzige Alternative wäre gewesen, Annabel mit den anderen Toten in den Fluss zu kippen. Mae schloss die Augen, gab einen erstickten Laut von sich und versuchte, die Vorstellung, wie diese Leute ihre Mutter in den Fluss warfen, zu verdrängen. 

				Als sie die Augen geschlossen hatte, sagte Alan mit leiser, beruhigender, mitfühlender Stimme – mit genau der richtigen Stimme: »Okay.«

				Es machte sie wütend und sie riss die Augen auf. »Ich will nicht mit dir ausgehen«, schleuderte sie ihm in sein mitfühlendes Gesicht. 

				Sie hatte das Gefühl, als kratze ein Tier in ihrer Kehle, das Blut wollte. Und sie hatte Angst, dass sie weinen würde. 

				Stattdessen tobte sie. »Du hast mich ausgenutzt! Du hast mit mir ausgehen wollen, um Gerald in die Irre zu führen. Und du hast dafür gesorgt, dass ich am Abend vor dem Markt nicht Nein sage. Du hattest nie vor, Nick zu verraten. Du wolltest nur, dass ich es Jamie erzähle, damit er es Gerald sagen kann, der ihm glauben würde, weil es eine Information von Alans Freundin war. Das war wirklich schäbig!«

				Alan wandte ein wenig das Gesicht ab. Neben dem Lager lief ein Fluss entlang, dessen Wasser in der Morgendämmerung ruhig glänzend dahinfloss, befächelt von seltsamen Libellen. 

				»Ich weiß«, antwortete Alan leise. 

				»Warum hast du mir nicht vertraut?«, flüsterte Mae. 

				»Das hätte ich tun können. Ich habe es nicht getan«, flüsterte Alan zurück. »Es war einfacher und sicherer, zu lügen. Es tut mir leid.«

				Wahrscheinlich hatte es ihm die ganze Zeit über leidgetan, aber es hatte ihn trotzdem nicht davon abgehalten. Er hatte gehört, was Merris fehlte, und hatte einen Weg gefunden, das auszunutzen, er hatte Mae Liannan herbeirufen lassen, damit er einen Handel mit ihr abschließen konnte, und hatte sie angelogen, um was für eine Abmachung es dabei ging, er hatte sie geküsst und belogen, belogen und belogen. 

				»Du hättest mir das Herz brechen können«, sagte Mae. »Und es wäre dir egal gewesen.«

				Alan lächelte leise und ein wenig verletzt. »Ich hätte dir nicht das Herz brechen können. Dazu hast du mich nie genug gemocht.«

				Von allen Mädchen, die ich je gesehen habe, habe ich am meisten von dir geträumt.

				Mae schluckte und schloss für einen Moment die Augen. 

				»Ich mochte dich sehr«, sagte sie. »Ich glaube … ich glaube, du hattest sogar eine Chance bei mir. Aber du hast mich angelogen.«

				»Danke, dass du das sagst«, erwiderte Alan, als ob er es so meinte. Und als ob er ihr nicht glaubte. Er klang traurig, aber entschlossen. Er musste sich an die Vorstellung schon gewöhnt haben, dass er sie verlor, wenn er sie anlog.

				Mae schlug die Augen wieder auf und sah in sein schmales blasses Gesicht, seine wundervollen halbdunklen Augen und erinnerte sich trotz Wut und Schmerz daran, dass er in der letzten Nacht ein Mal übernommen hatte. Dass er jeden Moment gequält, besessen oder getötet werden konnte. Sein Leben hing von der Laune eines Magiers ab, und er hatte es für ein Kind getan, das er kaum kannte, ein Kind, das zum Markt gehörte, der ihn als einen Verräter hasste, und zu einem Mädchen, das ihn hasste, weil er hinkte. 

				Er hatte sie angelogen – sie, das Mädchen, das er lieben wollte –, wochenlang, kaltblütig und rücksichtslos. Und dann hatte er das Edelste getan, was sie je gesehen hatte. 

				Sie spürte ein Beben in sich, das von ihrem Magen ausging und in ihr aufstieg, aber sie wollte es vor allen verborgen halten. 

				»Alan«, sagte sie, »du bist verrückt.«

				»Siehst du«, erwiderte er sanft, »deshalb habe ich dich gleich gemocht. Weil du so clever bist.«

				Mae hätte gerne ein Lächeln riskiert, aber dadurch würde sie wahrscheinlich die Fassung verlieren. Alan sah aus, als suche er nach einem Weg, mit ihr zu sprechen, sie zu berühren, damit es ihr besser ging. Mae hatte das Gefühl, er könne damit Erfolg haben, und wäre am liebsten davongelaufen. 

				»Mae?«, fragte Jamie vorsichtig und kam aus dem Zelt. »Kann ich dich mal allein sprechen?«

				Sein Gesicht war vom Schlaf und vom Weinen gerötet und seine Haare verstrubbelt. Er sah aus wie zwölf. Mae wandte sich ihm zu wie von Marionettenschnüren gesteuert, so sehr wollte sie ihm auch den kleinsten Wunsch erfüllen. 

				»Natürlich, ich gehe«, sagte Alan. »Ich muss sowieso einen Ort finden, wo ich mich mit Nick aussprechen kann. Irgendwo am anderen Ende der Aue, weit weg von anderen Leuten.«

				Jamie lächelte schwach und unsicher. »Vielleicht solltet ihr euch ein Flugzeug nehmen und euer Gespräch wenn möglich mitten in der Sahara führen.«

				»Könnte sicherer sein«, erwiderte Alan. »Jamie, es tut mir leid.«

				»Ich weiß«, sagte Jamie. »Alan, falls … nur falls …«

				Er zögerte, dann ging er zu Alan und legte ihm die Arme um den Hals, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellen musste, weil Alan so groß war. Alan zögerte keinen Moment, sondern legte die Arme um Jamie und drückte ihn an sich. 

				»Danke für alles«, sagte Jamie schließlich, als er sich löste und sich mit dem Handrücken über die verquollenen Augen fuhr. 

				Alan sah Jamie verwundert und zärtlich zugleich an. »Es war mir eine Freude.«

				Dann sah er sie – ganz der taktvolle Alan – nur noch einmal kurz an und ging aus dem Lager der Jahrmarktleute zu den Weißdornbäumen, die ihre besenstielartigen Zweige in den blassen Himmel reckten. 

				»He, du«, sagte Mae, doch die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben. 

				Jamie sah sie an. Seine Augen waren wieder dunkel und das exakte Spiegelbild ihrer eigenen. Sie reichten sich die Hände, schlossen fest die Finger umeinander, und sie wollte ihm versprechen, dass er niemals mehr verletzt werden würde, dass sie ihn beschützen würde und immer für ihn da sein würde, immer.

				»Es tut mir so leid«, sagte er. »Es ist alles meine Schuld. Ich hatte gedacht, wenn ich nach London gehe, könnte ich helfen, egal, wie stark Celestes Zirkel jetzt ist. Ich dachte, ich könnte euch berichten. Ich wollte nur helfen, doch stattdessen habe ich Mum …«

				»Das hast du nicht!«, widersprach Mae heftig. »Ich habe diesen Plan gehabt. Wenn ich nicht gewesen wäre …«

				»Aber du musstest es tun«, sagte Jamie. »Und ich … ich muss immer noch nach London.«

				Mae spürte, wie sich ihre Finger um die seinen krallten und ihre Nägel sich in seinen Handrücken gruben. 

				»Ich muss gehen, Mae«, beharrte er, als sie schwieg. »Alan trägt ein Mal, und wir müssen wissen, was Gerald mit ihm vorhat. Celeste hat zu viele Magier und die Kontrolle über Geralds Male. Sie wird uns den Krieg erklären und wir brauchen jemanden hinter den feindlichen Linien. Wir müssen einen Weg finden, die Zirkel zu vernichten. Hast du gesehen, dass einige der Magier sich ergeben wollten? Sie können doch nicht glauben, dass die Zirkel der einzige Weg sind, und weiter Leute umbringen, bis sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass das falsch ist. Jemand muss es tun. Und ich bin der Einzige, der es kann. Wirst du klarkommen?«

				Er sah sie an, klammerte sich ebenso an sie wie sie sich an ihn, und biss sich auf die Unterlippe. Er hatte Angst, er rang mit sich und er litt, und dennoch versuchte er, das Richtige zu tun. Ihr Jamie. 

				Mae legte die Stirn an seine und hielt ihn noch ein wenig länger fest. »Ja«, antwortete sie. »Ich komme schon zurecht.«

				So blieben sie stehen, bis Jamie schließlich sagte: »Nick.«

				»Hä?«, fragte Mae, trat dann aber zurück, als er wiederholte: »Nick, da drüben. Nick!«

				Nick ging am Zelt vorbei, offensichtlich auf der Suche nach Alan, aber als Jamie ihn rief, hielt er inne und kam zu ihnen. Jemand hatte ihm ein neues T-Shirt gegeben, da sein eigenes zerrissen und verdreckt gewesen war, doch unter der sauberen Baumwolle wirkte sein ganzer Körper angespannt und erschöpft. 

				»Was ist?«

				Jamie drückte Maes Hand noch ein letztes Mal, dann ließ er sie los. »Mir tut das alles wirklich leid«, sagte er. »Ich weiß, dass du dich über Alan aufregst und du weißt nicht, was du zu mir wegen … wegen all dem sagen sollst, was geschehen ist, und ich weiß, es ist wirklich kein guter Zeitpunkt, um mit dir zu reden. Aber ich gehe zum Zirkel des Aventurin, damit ich Alan und uns allen helfen kann, denn ich bin der Einzige, den sie hineinlassen werden. Deshalb gibt es keinen anderen Zeitpunkt, um mit dir zu reden. Ich wollte nur sagen, dass du mir ein großartiger Freund warst. Ich bin froh, dass du mich um meine Freundschaft gebeten hast. Ich bin froh, dass wir das getan haben. Und jetzt kannst du Alan suchen. Du musst nichts sagen.«

				Jamie stand vorsichtshalber ein Stück von Nick entfernt. Auch seine Worte hatte er sorgfältig gewählt, bemüht, alles richtig zu machen. 

				Er sah in diesen Augenblicken seine letzte Chance, alles klarzustellen, dachte Mae, und bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht. Falls er in London unter Feinden sterben musste. 

				»Was?«, fragte Nick stirnrunzelnd. »Wovon redest du? Sei nicht albern. Du gehst nirgendwohin.«

				»Doch«, beharrte Jamie. 

				»Willst du Rache für deine Mutter?«, fragte Nick, doch Jamie zuckte nur zusammen. Nick ballte kurz die Faust und holte tief Luft. »Das mache ich für dich«, fuhr er fort. »Sag mir, was du willst, und ich sorge dafür, dass es geschieht. Du musst nicht irgendwohin gehen und dich umbringen lassen.«

				»Okay, kannst du dich als Magier ausgeben, Geralds Vertrauen gewinnen, uns Informationen über Celestes Pläne verschaffen und alle Magier retten, die gerettet werden wollen?«, fragte Jamie. »Wenn ja, super, dann bleibe ich hier und mäste mich ein wenig.«

				Nick blinzelte. »Ich dachte eher daran, jemanden umzubringen.«

				Jamies Lächeln war immer noch unsicher, aber es wirkte schon fast echt. »Ich weiß. Aber ich muss das tun. Also werde ich es auch tun. Pass auf dich auf, Nick.«

				Jamie trat zurück und richtete seinen Blick wieder auf Mae. 

				»Hey«, sagte Nick abrupt und warf Jamie etwas an den Kopf. 

				Reflexartig fing Jamie es auf, sah es an und ließ es fast fallen, als er die groben Schnitzereien auf dem hellen Griff sah und erkannte, was es war. 

				»Ein Messer, Nick?«, fragte er kläglich. »Ich komme mir verraten vor!«

				»Es ist ein magisches Messer«, erklärte Nick. »Habe ich selbst gemacht.«

				»Ich will ja nicht undankbar erscheinen, wo du mir so ein ausgesuchtes, selbst gemachtes und entsetzliches Geschenk gemacht hast, aber du glaubst doch nicht, dass ich das benutzen werde?«

				»Nur um dir jemanden vom Leibe zu halten. Denk daran, was ich dir beigebracht habe«, sagte Nick. »Du musst dir nur ein wenig Zeit verschaffen, damit ich kommen kann, Jamie. Ich komme dir helfen.«

				»Ich weiß, Nick«, erwiderte Jamie. »Vielen Dank für das furchterregende Messer.«

				Er sah es ein wenig hilflos an und steckte es dann ein. Dann ging er über die Aue, genau in die entgegengesetzte Richtung wie Alan, am Fluss entlang. 

				»Außerdem«, rief Nick ihm nach, »das mit deinem Gesicht tut mir leid.«

				Jamie sah über die Schulter zurück und berührte das Dämonenmal in seinem Gesicht mit dem Handrücken. »Soll das heißen, es tut dir leid, dass du uns allen das Leben gerettet hast, indem du getan hast, was du tun musstest?«

				»O nein«, gab Nick zu. »Ich meine nur, du weißt schon … ganz allgemein.«

				Jamie starrte ihn schockiert an und dann lachte er. Es war ein echtes, hilfloses und schönes Lachen, und Mae prägte es sich gut ein, für den Fall, dass er sterben sollte. Jamie bei Sonnenaufgang am Flussufer, lachend. 

				Er sah ihr in die Augen und hörte auf zu lachen, sah sie einfach nur an. 

				Du und ich gegen den Rest der Welt. Mae nickte ihm zu und Jamie drehte sich um und ging langsam am Fluss entlang. Er straffte die Schultern, und die Bewegung ließ Mae beinahe die Beherrschung verlieren, doch falls er sich umdrehte, musste sie aufrecht stehen und so tun, als ginge es ihr gut. 

				»Bleib hier«, befahl sie Nick leise. Wenn sich Jamie umdrehte, würde er sehen, dass sie nicht allein war. Sie beobachtete ihn, bis er nur noch ein kleiner schwarzer Punkt vor dem blendenden Sonnenlicht war und bis auch dieser verschwand. 

				»Okay«, sagte sie schließlich. Es war vorbei. Jamie war fort. »Okay, jetzt kannst du gehen.«

				Nick neigte nur kurz den Kopf. Sein Haar war so dicht und schwarz, dass es in der Sonne staubig wirkte, weil es das Licht reflektierte, das weiß darum herum erstrahlte. Doch die Form, die das Licht um seinen Kopf bildete, war zerrissen und ähnelte nicht im Mindesten einer Krone. 

				»Diese Frau, Helen«, sagte er. »Ich hätte sie auf der Brücke in London töten können. Aber ich habe es nicht getan. Ich dachte … Ich hielt es für eine menschliche Geste, einen Feind zu verschonen. Gnade zu zeigen. Aber das habe ich wohl falsch verstanden. Ich wünschte, ich hätte sie getötet. Dann wäre Annabel noch am Leben.«

				Ihren Namen zu hören war für Mae wie ein Schlag in eine offene Wunde. Am liebsten wäre sie blind gewesen, taub und stumm und blind, damit man nicht mit ihr darüber sprechen konnte, damit sie nicht darüber sprechen musste und damit sie nie die Augen ihrer Mutter hätte sehen müssen, die leer in den Himmel starrten. 

				»Es war nicht deine Schuld«, murmelte sie. 

				»Nein«, antwortete Nick. »Aber ich wünschte, sie lebte noch. Nicht nur für dich und Jamie. Ich … ich habe sie gemocht, glaube ich.«

				Annabel, die auf ihren hohen Absätzen immer fehlerfrei lief, die im mitternächtlichen Garten ihr Schwert aufblitzen ließ. 

				»Geh einfach«, sagte Mae und wandte sich ab von seinem Gesicht, das immer perfekt und kalt und verständnislos war. 

				»Mavis«, begann Nick, hielt dann aber inne. 

				Annabel hatte gemeint, Mavis, dieser grässliche Albtraum von einem Namen, sei schön. Sie hatte Mae diesen Namen gegeben, weil sie ihn für schön hielt. Maes Gesicht spannte, ihre Augen brannten und schwammen und dann liefen sie über und auch ihre Nase lief ein wenig. 

				»Geh«, wiederholte sie fast ein wenig unwirsch. 

				Es war alles still, daher dachte sie schon, er sei gegangen. Doch dann hörte sie ihn leise und sehr nahe sagen: »Nein.«

				Nick legte die Arme um sie. Er tat es langsam und ungeschickt, doch als er fertig war, hielten sie starke Arme an seine Brust gepresst. Er war groß und fest und warm, und sie hielt sich mit beiden Fäusten an seinem T-Shirt fest, sodass es aussah, als wolle sie auf ihn einschlagen. Sie stand auf Zehenspitzen, doch er trug sie fast, und sie presste ihr Gesicht an sein Schlüsselbein. Es wäre in Ordnung, ihn zu schlagen, zu schreien oder sonst irgendetwas zu tun, wonach ihr war. 

				Gestern um diese Zeit hatte Annabel noch nichts von Magie gewusst. Sie hatte einen Tag gehabt, um zu lernen, um Furcht und Mut zu zeigen, doch mehr Zeit hatte sie nicht bekommen. 

				Mae heulte, schrie durch die Zähne und verteilte Rotz und Tränen auf Nicks T-Shirt. Man würde ihre Mutter beim Haus von Mezentius begraben, denn die Alternative wäre gewesen, sie in den Fluss zu werfen. 

				Nicks Arme lagen wie Stahlklammern um sie herum. Er flüsterte keine beruhigenden Worte und streichelte ihr nicht über den Rücken, nicht wie der Dämon in ihrem Traum, nicht so, wie es ein Mensch an seiner Stelle getan hätte, aber er ließ sie auch nicht los. 

				»Mavis. Mae«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht. Du musst es mir sagen. Mache ich das richtig?«

				»Ja«, schluchzte Mae in sein T-Shirt. Sie weinte, ohne zu schreien, lehnte sich nur an ihn und roch Baumwolle und Stahl. Es war schrecklich und herzzerreißend. Sie war genau da, wo sie sein wollte, hier bei ihm, in seinen Armen und in keinen anderen. Plötzlich verstand sie, warum sie immer wieder zurückgekommen war, sich aufgeführt hatte wie eine Verrückte, warum ihre Pläne immer in sich zusammenfielen und nichts einen Sinn ergab. Jetzt verstand sie es. 

				Sie liebte ihn. 

				Es war ihr noch nie zuvor passiert, und er würde nicht einmal die geringste Ahnung haben, wie er sie ebenfalls lieben sollte. 

				Sie war zu müde und erschöpft, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Sie blieb einfach stehen, schloss die Augen und lehnte sich an ihn, kraftlos und beinahe froh. Sie liebte ihn und er war da. 

				Es war verlockend, einfach stehen zu bleiben und so einzuschlafen, sein Atem im Gleichklang mit ihrem. Doch sie war jetzt ruhig genug und sie schuldete es ihm, zurückzutreten. 

				»Danke«, sagte sie. Es klang sehr formell. »Ich gehe Sin suchen. Sieh du nach Alan.«

				Er sah auf sie herunter und nickte. Sie betrachtete diese seltsamen Augen, den grausamen Mund, und ihr Herz schien sich in ihrer Brust zu überschlagen, als hätte er es wie eine Münze umgedreht. 

				»Wir kriegen das wieder hin«, versprach sie ihm. »Wir werden Jamie zurückbekommen und wir werden Alan retten. Das werden wir.«

				Doch es gab keinen Weg, Alan zu retten. Gerald konnte jederzeit mit ihm tun, was er wollte, und Nick würde dabei zusehen müssen. 

				Nick trat von einem Fuß auf den anderen, die Schultern gestrafft, und einen Augenblick lang zeigte sein Gesicht Hilflosigkeit und mörderische Wut, dann nickte er wieder. »Erzähl mir das nächste Mal früher von deinen Plänen«, sagte er. »Du bist doch die Heerführerin, oder? Dann führe uns!«

				Mae sah ihm nach, als er sich umwandte und seinem Bruder nachging, schleichend wie ein Raubtier. 

				»Ja«, sagte sie leise zu sich selbst. »Das klingt nach einem Plan.«

				Mae wollte Nick nicht anlügen, also suchte sie Sin und ging die engen grünen Wege zwischen den Wohnwagen und Zelten entlang. 

				Sin saß mit Toby auf dem Schoß auf einem Gartenstuhl. Die langen braunen Beine hatte sie über den Stuhlrand gelegt und die Füße auf die Gabelung im Gestell gesetzt. Sie unterhielt sich mit Merris Cromwell. 

				Merris schien Mae äußerlich dieselbe zu sein, hätte sie nicht die toten schwarzen Augen gehabt. Aber das beherrschte, anerkennende Lächeln, das sie Mae schenkte, war ganz ihr eigenes. Bei Tag konnte Mae keine Spur von Liannan in ihr erkennen. 

				»Mae«, sagte Sin mit lebhaftem, einladendem Lächeln und leidenschaftlicher, entschlossener Sympathie. »Komm, setz dich zu uns. Ich habe Merris gerade erzählt, wie toll du gewesen bist.«

				»Das war sie wirklich.«

				Sin sah blendend und fröhlich aus. Sie hatte die zerrissene Seidenbluse mit einem lose fallenden Baumwolltop und einem kurzen Jeansrock getauscht. Ihr Bruder und ihre Anführerin waren gerettet. Sie hatte bekommen, was sie wollte. 

				Doch als Mae an ihr vorbeiging und sie nach ihrer Hand griff, sich ihre Finger weich wie ein Geheimnis in ihre Handfläche schmiegten, da mochte Mae sie zu sehr, um sie in diesem Augenblick zu hassen. 

				Celestes Krieg würde auch Sin treffen. Sie mussten zusammenhalten, so wie sie es für einen Moment auf dem Marktplatz getan hatten. 

				»Ich habe gehört, dass du diejenige warst, die den ganzen Plan ausgeheckt hat«, sagte Merris. »Ich habe gehört, dass du diejenige warst, die versucht hat, unsere Kräfte zusammenzuhalten, indem du vorgeschlagen hast, dass sich die Magier ergeben. Es scheint mir in der Tat so, als hättest du eine Menge Initiative gezeigt, die unserer Cynthia hier fehlt.«

				Sin hörte auf zu lächeln. 

				Mae runzelte die Stirn. »Sin war großartig. Sie hat die ganzen Leute zusammengetrommelt. Ohne sie hätte ich das nie schaffen können.«

				»Ja«, sagte Merris. »Sie zeigt alle Anzeichen dafür, ein ausgezeichneter Lieutenant zu sein. Aber mir scheint, was dieser Markt wirklich braucht, ist jemand mit Unabhängigkeit und Intelligenz.«

				Sins Augen blitzten auf vor Schmerz und Wut. Mae war nur wütend. Sie kannte diese Frau kaum, aber sie war nicht bereit, zuzusehen, wie eine ihrer Freundinnen grundlos fallen gelassen wurde. 

				»Ich habe nur noch drei Jahre«, sagte Merris und sie klang fast freundlich, wie die Glocken auf dem Jahrmarkt der Kobolde. »Wenn ich gehe, will ich absolut sicher sein, dass mein Markt in den bestmöglichen Händen ist. Von nun an werde ich auf dich und auf Cynthia achten und versuchen, herauszufinden, wer von euch beiden nach mir die Anführerin des Jahrmarktes werden soll.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Das heißt, wenn du den Job willst.«

				Mae sah die bunten Farben des Marktes vor sich und dachte an den nächtlichen Marktplatz, an das Gefühl, wenn sich alle Teile eines Plans zusammenfügten, und daran, wie schrecklich das Gefühl der Nutzlosigkeit war. Jamie hatte einen Plan gefasst und war gegangen, um ihn auszuführen. 

				Auch sie musste etwas tun und sie hatte den Jahrmarkt der Kobolde vom ersten Augenblick an geliebt. 

				»O ja«, sagte sie heiser. »Das will ich.«

				Merris erhob sich leichter, als es eine Frau in ihrem Alter tun sollte, und Mae versank in den dämonendunklen Augen. 

				»Ausgezeichnet. Die Zeit wird zeigen, wer von euch beiden der Herausforderung gewachsen ist«, sagte Merris. »Ich freue mich darauf.«

				Mae und Sin sahen einander an und seit dem leichten Beginn ihrer Freundschaft entstand zum ersten Mal eine gewisse Kühle zwischen ihnen. Mae war nicht überrascht, festzustellen, dass sie plötzlich über Sins Stärken und Schwächen nachdachte und überlegte, wie sie die einen untergraben und die anderen ausnutzen konnte. 

				Sin hatte die Stirn gerunzelt und betrachtete ihre neue Rivalin, die Hochstaplerin, kühl.

				Doch dann erinnerte sich Mae wieder daran, wie nett Sin zu ihr gewesen war, und Sin dachte vielleicht daran, dass Maes Plan fast funktioniert hätte, oder was mit ihrer Mutter passiert war. Sin sah weg, durch die Reihe der Zelteingänge und Laternen und über die weite Fläche der Aue hinweg. Zwei dunkle Gestalten zeichneten sich vor dem Horizont und dem Weißdorn ab. Nick und Alan streiten sich, dachte Mae und stellte sich Nicks hilflos wütendes Gesicht vor. 

				Sie wusste, wie es enden würde. Nick würde toben und Alan würde lügen und keiner von beiden würde je damit aufhören. 

				»Nun, sehen wir es mal so«, sagte Sin. »Zumindest sind wir nicht so blöd, uns um einen Jungen zu streiten.«

				»Das ist richtig.«

				»Nun dann. Möge die Bessere gewinnen.«

				Sin schloss die Augen und genoss den Sonnenschein, der sich warm auf der Aue ausbreitete und die Spitze jedes Grashalms mit honigfarbenem Licht berührte. Mae versuchte, nicht an Alans Herz in den Händen der Magier zu denken, oder dass Jamie allein unter ihnen weilte. Sie versuchte, nicht an Liebe und Verlust zu denken. 

				Sie sah sich auf dem Jahrmarkt der Kobolde um, der sich wie ein Fest um sie herum erstreckte, und dachte an Krieg. Und daran, ihn zu gewinnen. 

				»Ja«, erwiderte sie schließlich. »Das klingt nach einem Plan.«
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